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Nicht die großen Geschenke

verdienen einem den Dank.
Den wahren Freund findet man
durch das Teilen des Brotes
und des letzten Bechers.



Aus dem Hávamal, dem »Hohen Lied des Nordens«

in den skandinavischen Götter- und Heldensagen

(frei übersetzt)






[image: 00009]





DRAMATIS PERSONAE

	 Viggo Bjarnesson


	 Held der Geschichte




	 Loki von den Asen


	 Gott der Lüge




	 In unserer Zeit




	 Andreas Siegmar


	 Viggos Pflegevater




	 Bettina Siegmar


	 Viggos Pflegemutter




	 Moritz Priller


	 Viggos Schulfreund




	 Mirja Seidl


	 Viggos früherer Schwarm




	 In der Zeit der Wikinger




	 DIE GÖTTER (ASEN):




	 Odin Allvater


	 Oberster der Asen




	 Thor


	 Donnergott, Odins Sohn




	 Baldur


	 Sonnengott, Odins Sohn




	 Heimdall


	 Wächter der Götter




	 Hel


	 Totengöttin




	 Sigyn


	 Lokis Gattin




	 Hildr


	 Valkyrja, Viggos Mutter




	 Radgrith


	 Anführerin der Valkyrjar




	 Geirahöth, Göll, Herja, Herfjötur, Hlökk, Hrist, Reginleifr, Skeggjöld, Skögull, Thrud


	 Die anderen zehn Valkyrjar




	 DIE UNGEHEUER:




	 Fafnir oder Nithogg


	 Der größte aller Drachen




	 Fenrir


	 Der Große Wolf




	 Narfi und Vali


	 In Wölfe verwandelte Söhne Lokis




	 DIE NORDMÄNNER:




	 Krok Asmundsson


	 Händler und Wikinger




	 Sturebjörn


	 Berühmtester Pirat des Nordens




	 Olaf Trygvasson


	 König der Norweger




	 Erling Skjalgsson


	 König Olafs Haushofmeister




	 Erik der Rote


	 Entdecker, Herr der Grönländer




	 Thjodhild Jorundsdottir


	 Eriks Frau, Leifs Mutter




	 Frode Skjöldsson


	 Eriks Skalde




	 Bjarne Herjulfsson


	 Seefahrer, Viggos Vater




	 Ole Jorundsson


	 Eriks Schwager, Bruder von Thjodhild




	 Ragnar Sturlesson


	 Schiffsführer unter Ole Jorundsson




	 Gunnar Raknisson


	 Matsveinn auf dem Schiff Ragnars




	 DIE SKIPVERJAR (BESATZUNG) DER FRÖHLICHEN SCHLANGE:




	 Leif Eriksson


	 Skipherra (Schiffsführer)




	 Tyrker


	 Stjormári (Steuermann)




	 Svend Bjornsson


	 Stafnasmidir (Stevenbauer)




	 Olof und Svejn Flokisson


	 Filungar (Schiffszimmerleute), Brüder




	 Raud Thorsteinsson


	 Matsveinn (Schiffskoch, Schiffsarzt)




	 Eyvind Rollosson


	 Stafnbúaror (Schiffslotse im freien Wasser), Cousin Leifs




	 Thorkell Leifsson


	 Sjónarvordr (Feindausguck), Viggos bester Freund




	 Sigmundur Rollosson


	 Rávordr (Segelmeister), Cousin Leifs




	 Einar Einarsson


	 Bergvordr (Rudermeister)




	 Tjothrik Rollosson


	 Strengvordr (Taumeister), Cousin Leifs




	 Knut Eriksson


	 Bryggjusporth (Landemeister), nicht mit Leif verwandt




	 Thyra Hakonsdottir


	 Mitglied der Holumenn (Ruderer), Thorkells Schwarm, Viggos Freundin




	 Viggo Bjarnesson


	 Skalde (Chronist)




	 DIE PI’TOW’KÉ (SPRICH: PITAUKIE):




	Nonosbawsut 

 (sprich: Nonosbosat)


	 Ein Jäger




	Demasduit 

 (sprich: Dimesswit)


	 Häuptling der Pi’tow’ké




	 DER SKRALINGER:




	 Vater Unwan


	 Christlicher Missionar auf Grönland










HINWEIS ZUR SPRACHE DER PI’TOW’KÉ

In »Der Pfeil des Verräters« kommen einige Wörter aus der Algonkin-Sprache vor; der Einfachheit halber habe ich entschieden, sie im Text in Lautschrift wiederzugeben, und darauf verzichtet, sie mittels einer holprigen Dramaturgie direkt zu übersetzen. Fußnoten wollte ich auch keine einfügen. Daher liste ich sie hier gesammelt auf, zusammen mit ihrer Aussprache und Übersetzung. Sie stammen von der Homepage http://www.thealgonquinway.ca/English/dictionary-e.php.

Wem es zu mühselig ist, diese Liste zu lesen, dem sei versichert, dass man auch ohne sie durch die Story findet. Alle anderen haben damit ein solides Grundwissen in einer Indianersprache und können dieses ab sofort gewinnbringend in Unterhaltungen mit Lehrern, ungeliebten Verwandten und auf WhatsApp einsetzen, um alle zu verwirren.

Pi’tow’ké waq na nin (pitaukie wak na nin): Wir kommen von flussaufwärts

Pejigwenindamowin (pejschigwejnindamowin): Einverstanden, ich stimme zu, wir sind eines Sinns

Meegwetch (miegwetsch): Danke

Enàbigis (ennahbagas): Bitte

Enhenh (enhenn): Ja

Kawin (kawinn): Nein

Widjìwàgan (wiedschiewahgan): Freund (unter Männern)

Àngwey (ahngwej): Freundin (unter Frauen)

Wìnimoshenj (wienimoschendschi): Geliebte/Geliebter oder Freund anderen Geschlechts

Mìgàdinowàgan (miegahdienohwahgahn): Feind

mawinewà’n (mahwienejwah): Feindlich, gewalttätig, aggressiv

Mìgàdiwin (miegadiewihn): Kampf

Pejik (pejschick): Eins

Nij (nisch): Zwei

Niswi (niswi): Drei

Nànomidana (nahnomiddana): Fünfzig

Mitàsomidana (mitahsumiddana): Hundert

Nisidawinàquad (niesiedahwihnahgwahd): Sichtbar, offensichtlich

Mino (minno): Gut

Kwenàdjiwi (kwenahdschiwi): Wunderschön

Miskwa (miskwa): Rot

Anikanòtamàge (ahnikahnutamiegej): Was bedeutet das, was ist gemeint?

Ashidj (aschisch): Und

Mashkiki (maschkiekie): Medizin

Kodag (kodahg): Auch, ebenfalls




RÜCKBLICK
WAS BISHER GESCHAH





Viggo lebt bei seinen Pflegeeltern in einer deutschen Stadt. Er mag seinen Kumpel Moritz, ist verschossen in seine Klassenkameradin Mirja, wurstelt sich in der Schule so durch und hat einen sehnlichen Wunsch: seine leiblichen Eltern kennenzulernen.

Nach einem Schultag voller kleiner und großer Katastrophen erhält Viggo Besuch von einem Mann, der sich als neuer Sachbearbeiter im Jugendamt ausgibt, aber in Wahrheit eine Gestalt aus einer Legende ist. Es ist Loki, der nordische Gott der Lüge und Trickserei.

Loki ködert Viggo mit dem Versprechen, er könne ihn zu seinen leiblichen Eltern führen, und lockt ihn so in einen Kreis aus Runensteinen. Dieser wirkt wie ein Tor durch Zeit und Raum und transportiert Viggo in das Jahr 999 nach Christus – in die Zeit der Wikinger.

Viggo wacht auf dem Drachenboot von Krok auf, der ihn auf dem nächstgelegenen Sklavenmarkt verkaufen will. Doch nach einem Überfall durch die Flotte von Sturebjörn, einem berüchtigten Piraten, verschlägt das Schicksal – oder sind es Lokis heimliche Pläne? – Viggo schließlich an den Hof des norwegischen Königs Olaf nach Kaupangen.

Dort herrscht Chaos, denn soeben ist die Königsstadt angegriffen worden – von Fafnir, dem großen Drachen aus den nordischen Sagen, einem Ungeheuer, das auf Chaos und Zerstörung aus ist. 

Eine Seherin offenbart den Wikingern, dass Ragnarök, das Ende der Götter, begonnen habe und auch die Welt der Wikinger zerstören werde.

Schuld daran ist Loki, der durch einen fiesen Schelmenstreich den Tod des Sonnengottes Baldur verursacht und damit den Beginn von Ragnarök ausgelöst hat. Was mit Naturkatastrophen und dem Auftauchen von Monstern wie Fafnir anfängt, wird laut Prophezeiung am Ende zu einem Krieg führen, in dem die Götter sterben und alles erlischt, was jemals war.

Dem überraschten Viggo erklärt die Seherin, dass er inmitten dieses Konflikts drei Aufgaben erledigen müsse; erst dann könne er seine leiblichen Eltern finden. Viggo beginnt zu ahnen, dass er Teil eines Plans ist, den er nicht durchschauen kann und in den Loki ihn verwickelt hat.

In Lokis Machenschaften sind aber auch andere Menschen verwickelt. Da ist Thyra, ein junges Wikingermädchen, das den Mord an seinem Bruder rächen will und dadurch zur Ausgestoßenen und Schiffbrüchigen wird. Und da sind Bjarne Herjulfsson, ein wikingischer Seefahrer, und dessen Frau Hildr, die in Wahrheit kein Mensch, sondern eine Valkyrja ist. Es gibt zwölf Valkyrjar; sie sind Götterwesen, wunderschöne junge Frauen, die die Seelen der im Kampf gefallenen Krieger zu Odins großer Halle nach Walhall bringen. Bjarne und Hildr sind Viggos leibliche Eltern.

Da Odin die Beziehung zwischen den beiden nicht erlaubt hat und daher die Gefahr besteht, der Oberste der Götter könne Viggo etwas antun, hat Hildr nach Viggos Geburt mit Loki einen Handel geschlossen: Wenn der Lügengott Viggo in Sicherheit bringt, wird sie ihm, wenn er sie jemals zu Hilfe ruft, sofort beistehen. Loki hat Viggo daraufhin in unsere Gegenwart gebracht. Nun ist die Zeit für Hildr gekommen, ihren Teil des Handels einzuhalten: Sie und Bjarne reisen auf Geheiß Lokis mit einem kleinen Drachenboot nach Westen.

Viggo hat es derweil geschafft, von Leif Eriksson in die Besatzung der Fröhlichen Schlange aufgenommen zu werden, die von König Olaf den Auftrag hat, ein sagenhaftes Land im Westen zu finden. Der König hofft, dass die Nordmänner dort vielleicht Zuflucht vor Ragnarök finden können. Bereits bevor die Mission losgeht, schließt Viggo Freundschaft mit Leifs Sohn Thorkell – eine Freundschaft, die von Anfang an dadurch überschattet ist, dass Thorkell sich in Thyra verliebt, die Leifs Besatzung zuvor als Schiffbrüchige aus dem Meer gefischt hat. Doch Thyra hat sich ihrerseits in Viggo verliebt, dem sie ihre Seele zu schulden glaubt; und auch Viggo fühlt sich zu dem Mädchen hingezogen. 

Die erste Station von Leif Erikssons Mission ist Grönland, über das sein Vater Erik der Rote herrscht. Viggo gerät dort in Konflikt mit dem christlichen Missionar Unwan, einem missgünstigen Fanatiker. Unwan beginnt Viggo zu hassen, als dieser sich seinen Ränken entziehen und den Mönch mehrfach demütigen kann. Als die Fröhliche Schlange schließlich Richtung Westen aufbricht, bleibt Unwan auf Grönland zurück. Aber er hat Rache geschworen.

Gleich nach Antritt der Fahrt stehen Viggo schon zwei unverhoffte Begegnungen bevor. Die erste lässt sein Herz schneller schlagen: Thyra rudert mit ihrem kleinen Boot in den Weg der Fröhlichen Schlange und bittet darum, als Mannschaftsmitglied aufgenommen zu werden. Nachdem sie die Achtung der Nordmänner gewonnen hat, stimmen diese zu – sehr zur Freude von Viggo und Thorkell.

Die zweite Begegnung ist lebensgefährlich: Fafnir erhebt sich vor der Fröhlichen Schlange aus dem Meer. Doch anstatt das Schiff zu vernichten, zeigt er Interesse an Viggo und lässt die Nordmänner ungeschoren davonziehen; später eröffnet Fafnir Hildr, dass er ihren Sohn aus Neugier am Leben gelassen habe und erst dann töten werde, wenn er, Fafnir, Viggos Part an Ragnarök durchschauen könne.

Auf ihrem Weg nach Westen erreichen Viggo und Leifs Nordmänner eine nebelverhangene Insel, die allem Ermessen nach gar nicht da sein dürfte; dort haben die anderen Götter Loki zur Strafe für den durch ihn verursachten Tod Baldurs an einen Felsen gekettet. Doch auf dieser Insel trifft Viggo nicht nur Loki wieder, sondern auch zum ersten Mal auf seine leiblichen Eltern Hildr und Bjarne. Während Viggo sich mit Hildr sofort verbunden fühlt, ist die Begegnung mit seinem Vater Bjarne etwas verkrampft.

Eine der drei Aufgaben Viggos ist es, Loki von seinen Ketten befreien; doch dazu ist der Zwergenring Draupnir vonnöten – nur aus seinem Metall lässt sich eine Axt schmieden, die Lokis Ketten durchtrennen kann. Um herauszufinden, wo der Ring ist, muss Viggo jedoch zuerst einen Schluck aus der Quelle der Weisheit trinken, was wiederum nur mit dem Gjallarhorn möglich ist; das Gjallarhorn ist wie Odins Speer Gungnir und der Ring Draupnir eines der Artefakte der Macht, mit dem der Ausgang von Ragnarök beeinflusst werden kann, und wird ausgerechnet von der Göttin Sigyn gehütet – Lokis Frau, die dieser aber bereits vor langer Zeit vergrätzt hat.

Trotz aller Unwegsamkeiten kann Viggo Sigyn ausfindig machen und von seinem Plan überzeugen. Er schafft es auch, einen Schluck aus der Quelle der Weisheit zu trinken, stellt dann jedoch die falsche Frage und weiß danach immer noch nicht, wo der Ring ist. Niedergeschlagen macht er sich auf den Rückweg zu Sigyn. Dort trifft er auf ein weiteres Ungeheuer aus den Legenden um Ragnarök: den riesigen Wolf Fenrir. Mithilfe von Leifs Männern kann Fenrir vertrieben werden und Viggo erhält die wertvolle Information, dass der Drache Fafnir den gesuchten Ring hat. Kurzerhand lockt Viggo das Ungeheuer mit einer List herbei und lernt eine ganz andere Seite des Drachen kennen: Viggo erfährt, dass Fafnir verzweifelt auf der Suche nach seiner Gefährtin und seinem Kind ist; beide sind vor Urzeiten in einem Kampf zwischen den Göttern und den Drachen verloren gegangen – einem Kampf, den Fafnir als einziger Drache überlebt zu haben scheint. Doch noch immer hofft der Drache, dass seine Gefährtin und sein Kind noch am Leben sind. Da Ragnarök auch das Ende aller Hoffnung für Fafnir bedeuten würde, schließen der Drache und Viggo einen Pakt: Fafnir übergibt Viggo den Ring, damit dieser Loki befreien kann. Danach soll Viggo ihn Fafnir aber sofort zurückgeben.

Doch wie immer hat der Gott der Lüge seine eigenen Pläne; statt sich für die Befreiung zu bedanken, verschwindet er – und nimmt nicht nur den Ring Draupnir, sondern auch Odins Speer Gungnir mit.

Zuvor verrät der Gott Viggo noch, dass er, Loki, nur als Sündenbock für den Ausbruch von Ragnarök hingestellt wurde und in Wahrheit jemand ganz anderes dahintersteckt: der tot geglaubte Sonnengott Baldur.

Nun kann Viggo das Versprechen, das er Fafnir gegeben hat, nicht mehr einhalten, und muss fürchten, dass der Drache sich dafür an ihm rächen wird. Er und die Nordmänner beschließen, ihre Fahrt zu dem Neuen Land fortzusetzen, da sich dort auch Baldur versteckt halten soll.

In Richtung des Neuen Landes bricht allerdings auch eine große Schar von Wikingern aus Grönland auf, angeführt von Unwan, Viggos geschworenem Feind, und Ole Jorundsson, einem skrupellosen und ehrgeizigen Mann, der zwischenzeitlich Leifs Vater Erik dem Roten den Rang als Jarl abgelaufen hat. Ihr Ziel ist, das Neue Land vor Leif Eriksson zu finden – und ihm und seiner Besatzung dort aufzulauern …




1. LIED
WILLKOMMEN IN DER NEUEN WELT




1.

Ole Jorundssons Flotte fuhr einen ganzen Tag lang an der Küste des Neuen Landes auf und ab, bis der Sjónarvordr
auf Oles Flaggschiff eine Rauchfahne landeinwärts sichtete.

»Das müssen sie sein«, sagte Ole. »Sie haben ein Lager gebaut. Ich wollte, wir hätten sie erwischt, während sie ihr Lager noch am Strand aufgeschlagen haben, aber es geht auch so.«

»Müsste die Fröhliche Schlange nicht irgendwo zu sehen sein?«, fragte Unwan.

Ole zuckte mit den Schultern. »Dies ist ein fremdes Land. Leif wäre blöd, wenn er das Schiff nicht auf Erkundung die Küste entlang geschickt hätte. Und blöd ist der Bastard auf keinen Fall. Aber umso besser für uns. Dann sind es im ersten Anlauf weniger Gegner.« Er musterte Unwan, den dieser intensive Blick plötzlich nervös machte. »Bald kannst du Vergeltung an dem Jungen üben«, sagte Ole.

Unwan nickte. Der Gedanke an Viggo und daran, dass er sich für dessen Demütigungen rächen konnte, ließ seine Nervosität wieder schwinden. »Er wird sich noch sehnlichst wünschen, mir respektvoll begegnet zu sein!« Im Stillen dachte er, dass auch die Männer, mit denen sie von Grönland aufgebrochen waren, ihn nicht übermäßig respektvoll behandelten – selbst Ole Jorundsson nicht.

Die Überfahrt hatte zwei Tage gedauert, die sie im Zickzack gefahren waren, um genug Wind in die Segel zu bekommen. Dabei hatte sich die gesamte Flotte an die Geschwindigkeit der langsamsten und schwerfälligsten Schiffe anpassen müssen, um nicht den Kontakt zu verlieren. Auch Oles Flaggschiff hatte sich dadurch immer wieder durch Wellentäler kämpfen müssen, anstatt – so wie Unwan es von der Reise mit der Fröhlichen Schlange gewöhnt gewesen war – darüber hinwegzuzischen wie ein Pfeil. Das wiederum hatte dazu geführt, dass Unwan einige unfreiwillige Opfer in Form seines Mageninhalts an die Bewohner des Meers hatte erbringen müssen. Eine Weile hatte er sich gewünscht zu sterben, so übel war ihm gewesen. Das verächtliche Gelächter der Nordmänner war ihm dennoch nicht entgangen und auch nicht der Umstand, dass Ole den Spott keineswegs untersagt hatte.

»Hier«, sagte Ole und riss Unwan aus seinen unangenehmen Gedanken. Er hielt ihm ein Messer mit dem Griff voran hin.

Unwan nahm es unwillkürlich, dann fragte er: »Was soll ich damit?«

»Viggo den Garaus machen, was sonst?«

»Äh«, sagte Unwan überrascht, und dann: »Äh … wie bitte?«

Ole zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen kannst du ihn auch mit einem Grashalm totprügeln. Mit dem Messer geht es halt einfacher.«

»Ja«, sagte Unwan und starrte die Klinge an.

»Du willst dich doch an Viggo rächen?«, fragte Ole.

»Ja«, sagte Unwan wieder und glotzte weiter das Messer an.

»Na also. Schneid dich nicht, die Klinge ist scharf.« Ole spazierte davon, um mit dem Ausguck zu reden. Dieser kletterte daraufhin auf den Drachenkopf am Bug des Schiffs und blies eine kurze Tonfolge in sein Signalhorn. Die anderen Schiffe in der Flotte tauchten die Riemen ein und schlossen zu Oles Flaggschiff auf.

Unwan bekam es nur am Rand mit. Ihm war auf einmal klar geworden, dass er sich nicht überlegt hatte, wie genau er sich an Viggo rächen würde. In seinen Wunschträumen hatte er den Jungen immer zu seinen Füßen gesehen, um Gnade flehend – eine Gnade, die er nicht erhalten würde. Jetzt ging Unwan allmählich auf, dass er dazu auch selbst etwas tun musste. Zum Beispiel das Messer benutzen. Er schluckte. Die Übelkeit der Überfahrt stieg wieder in ihm auf, gemischt mit Angst. Wo sollte er … Wie sollte er …?

Die Messerklinge zitterte, als seine Hand zu beben begann. Seine Furcht wurde noch größer, als ihm bewusst wurde, dass Viggo nicht freundlich stillhalten würde, während Unwan herauszufinden versuchte, an welcher Stelle er das Messer ansetzen sollte. Der Junge würde sich wehren. Er würde kämpfen! Und selbst ein Intrigant wie Ole Jorundsson würde so einen Kampf gutheißen. Er, Unwan, der künftige Bischof von Grönland, würde gegen Viggo antreten müssen! Er erinnerte sich, wie schnell Viggo mit Frode, dem Skalden, fertig geworden war. Und der Skalde war kein schwacher Mann gewesen! Er hingegen, Bischof Unwan von Grönland, war ein Mann des Geistes, des Intellekts, der klugen Diskussion und der seelenvollen christlichen Barmherzigkeit!

Das Messer entglitt seinen zitternden Fingern und fiel auf die Planken. Die Klinge bohrte sich ins Holz und blieb schwankend stecken. Unwan bückte sich und zog das Messer heraus, bevor Ole merken konnte, was passiert war. Seine grimmige Freude, endlich am Ziel seiner Wünsche zu sein, war zu Asche geworden.

Nicht einmal mehr freuen konnte man sich! Auch daran war Viggo schuld! Ein weiterer Grund, ihm das Messer erbarmungslos zwischen die …

Unwan räusperte sich, als das wenige, was er im Magen hatte, wieder hochsteigen wollte. Er steckte das Messer hinten in den Gürtel, damit er es nicht mehr sehen musste. Er würde schon einen Weg finden, um einem Kampf auf Leben und Tod zu entgehen. Vielleicht konnte er Pfeil und Bogen verwenden und Viggo hinterrücks erlegen!

Unwan holte tief Atem. Er fing einen Blick Oles auf, der sich am Schiffsrand festhielt. Die Ruderer hatten die Riemen aus dem Wasser gehoben und stemmten die Beine gegen den Boden. Der Steuermann stand breitbeinig auf dem Achterdeck und hatte beide Hände um die Steuerholme geklammert.

Ole nickte Unwan zu und packte die Schiffswand demonstrativ fester.

Wozu war das jetzt wieder gut?

Im nächsten Augenblick lief das Schiff auf den flachen Kiesstrand auf und verlangsamte seine Fahrt abrupt, und Unwan, völlig unvorbereitet auf den Ruck, taumelte mit rudernden Armen nach vorn, stolperte über seine eigenen Füße, versuchte auf den Beinen zu bleiben und stieß in vollem Lauf mit der Nase gegen den Mast. Er hörte die Besatzung vergnügt grölen, während er am Mast nach unten rutschte, Sterne sehend und mit dem Gefühl, dass seine Nase zur Größe einer Rübe anschwoll. Durch die Tränen in seinen Augen sah er Ole fassungslos den Kopf schütteln und dann mit einem eleganten Schwung über Bord flanken. Unwan richtete sich auf und leckte sich das Blut von den Lippen, das aus seiner Nase lief. Die Ruderer lachten immer noch. Auch dafür würde der verfluchte Viggo büßen!




2.

Unwan hatte niemals miterlebt, wie die Nordmänner einen Angriff vorbereiteten. Er hatte immer nur gehört, wie schnell es gegangen war. Wenn man den Schilderungen überfallener Mönche und Dörfler glauben konnte, dann waren die ersten Angreifer stets mehr oder weniger gleichzeitig mit den Spähern angekommen, die die Wikingerschiffe hatten landen sehen und zurückgelaufen waren, um Bericht zu erstatten.

Jetzt konnte Unwan zum ersten Mal mit eigenen Augen sehen, wie effektiv die Nordmänner tatsächlich waren, wenn sie auf Viking, auf Raubzug, gingen. Überall liefen die Drachenschiffe auf den Strand, wurden vom eigenen Schwung vorangetragen, glitten knirschend auf ihren flachen Kielen über die Kiesel. Sie waren noch gar nicht zum Halten gekommen, da schwangen sich schon die Krieger über Bord und sammelten sich an der Stelle, an der Ole breitbeinig auf sie wartete. Diejenigen, die zur Sicherung der Schiffe eingeteilt waren, sprangen als Nächste über Bord, ergriffen Taue, die ihnen ihre Kameraden zuwarfen, und zogen die Schiffe noch weiter an den Strand, bis keine Gefahr mehr bestand, dass eine plötzlich auftretende Welle sie hochheben und wieder aufs Meer hinausziehen würde. Sobald die Flut stieg, würden sie dieses Manöver wiederholen müssen.

Die Männer, die sich um Ole scharten, waren mit Schilden, Schwertern, Äxten, Lanzen und Knüppeln bewaffnet. Die Reicheren unter ihnen trugen Helme, Lederwämser oder Kettenhemden; viele traten jedoch nur in den Tuniken, in denen sie auch gerudert waren, und barhäuptig zum Kampf an. Sie wirkten wie eine Schar zerlumpter Bettler – nur der Stahlglanz ihrer Schwerter und der matte Eisenschimmer der gut gepflegten Äxte zeigte, dass sie ernst zu nehmende Krieger waren.

Ole machte keine Anstalten den Umstand, dass er als Erster seiner Schar den Fuß auf unbekannten Boden gesetzt hatte, irgendwie zu zelebrieren. Unwan sah ihn einen Befehl erteilen, woraufhin ein halbes Dutzend Männer in Richtung der Rauchfahne davonrannte. Sie mussten Kundschafter sein. Der Rest der Schar folgte ihnen wenige Augenblicke später nach.

Es gab kein Gebrüll, kein Tuten von Signalhörnern, keine im Wind flatternden Wimpel – nur eine in aller Zuversicht stumm vom Strand abrückende große Gruppe Krieger, die sich anschickte, ihre Arbeit zu erledigen. Ein Bauer, der am Morgen auf sein Feld stapfte, um zu pflügen oder zu säen, hätte kaum anders gewirkt. Die zuletzt angekommenen Schiffe waren noch nicht ganz auf den Kiesstrand gezogen worden, da waren Ole und seine Männer schon zwischen den ersten Bäumen verschwunden.

Unwan kletterte steifbeinig vom Schiff und sah sich um. Das Neue Land wirkte nicht anders als das, was Unwan von Grönland gesehen hatte. Eine flache Küstenlandschaft, aus der sich da und dort Erdbuckel oder Felsen erhoben. Wo der Strand nicht von Kieselsteinen bedeckt war, war er schlammig grau. Das Gras war grün und fett. Vom Küstensaum weg stieg das Land leicht an. In ein- oder zweihundert Schritt Entfernung vom Ufer, dort, wohin das Salzwasser auch bei einem Sturm nicht mehr hinaufgetrieben werden konnte, standen die ersten Bäume, die sich im weiteren Verlauf zu einem Wald verdichteten. Unwan erkannte Birken, Pappeln und Weiden. Die Luft war warm, besaß aber einen kühlen, herbstlichen Hauch. Zwischen den vielen saftig grünen Blättern saßen auch welche, die bereits gelb wurden.

Unwan holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder entweichen. Um ihn herum waren die Nordmänner damit beschäftigt, die Schiffe landsicher zu machen. Masten wurden umgelegt und Pflöcke eingeschlagen, um die Langboote daran zu vertäuen. Eine Gruppe sammelte Treibholz zum Feuermachen, eine andere errichtete die Gerüste für die Zelte.

Unwan fühlte sich nutzlos. Er erinnerte sich daran, wie in dem Kloster, in dem er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte, alle stets auf Einzelanweisungen gewartet hatten. Hier gab überhaupt niemand Anweisungen. Die Nordmänner wussten genau, was sie zu tun hatten, und taten es. Und wenn Unwan ihnen im Weg stand, schubsten sie ihn einfach beiseite.

Dann sah der Mönch, wie einige der Krieger wieder aus dem Wald auftauchten. Allen voran marschierte Ole Jorundsson. Er sah verärgert aus und trug seine Axt, als wollte er damit drei Bäume auf einmal fällen. Und er steuerte direkt auf Unwan zu. Der Mönch blickte sich nervös um, ob der Jarl der Grönländer vielleicht einen anderen Mann auf dem Kieker hatte, doch da war niemand außer ihm. Unwan schluckte.

Ole baute sich vor ihm auf und starrte ihm ins Gesicht. »Komm mit!«, grollte er dann.

»Was ist los?«

»Frag nicht. Komm mit.«

»Sind uns Leif und seine Leute überlegen?«

Ole antwortete nicht mehr. Er stapfte so schnell voran, dass Unwan den Saum seiner Kutte heben musste, um neben ihm herlaufen zu können. Die anderen Krieger schlossen einen Kreis um sie. Sie drangen in den Wald ein, der großteils licht und feucht war und auf dessen Boden Moos und dünnes, langes Gras wuchsen, zum Teil bedeckt von einer mulchigen Blätterschicht – das abgefallene Laub vergangener Jahre. Die Sonne malte helle Flecken und Kringel auf das Moos.

Nach ein paar Minuten schweigsamen Dahinstapfens blieben die Nordmänner stehen. Unwan, der unaufmerksam weitergetappt war, fühlte sich von Ole am Arm gepackt und aufgehalten.

Aus einer Kuhle ein paar Schritte voraus erhob sich plötzlich ein Nordmann. Unwan hatte ihn nicht gesehen. Der Krieger hatte sich dicht an den Boden geschmiegt und Blätter über sich gehäuft.

»Und?«, fragte Ole.

»Alles beim Alten, Herr«, erwiderte der Krieger.

Ole brummte und nickte. Dann ging er zu Unwans Überraschung auf alle viere. Die Krieger, die ihn begleitet hatten, verschwanden zwischen den Bäumen.

Ole sah zu Unwan auf. »Na los«, knurrte er. »Tu so, als würdest du beten.«

Sie krabbelten auf allen vieren voran. Gerade als Unwan die Hände und Knie zu schmerzen begannen, zwang Ole ihn, sich flach hinzulegen und auf dem Bauch weiterzurobben. Sie bewegten sich auf den Waldrand zu. Oder war es eine große Lichtung? Unwan kroch keuchend weiter. Er blinzelte, weil ihm der Schweiß in die Augen rann. Andauernd fiel ihm die Kapuze seiner Kutte ins Gesicht. Auf einmal packte Ole ihn im Genick und drückte ihn mit der Nase voran ins Laub. Unwan spuckte und zappelte und versuchte sich zu befreien.

»Halt still, du Narr!«, zischte Ole. »Und jetzt schau. Aber vorsichtig.«

Unwan hob den Kopf. Sein erster Gedanke war: Leifs Leute müssen mit dem Teufel im Bund sein! Nur so war zu erklären, dass sie in der kurzen Zeit schon ein ganzes Dorf errichtet hatten. Dann ging ihm auf, dass das, was er auf der Lichtung sah, keine Siedlung der Nordmänner sein konnte. Aber das bedeutete …

Ole gab Unwan einen wütenden Klaps auf den Hinterkopf. »Kannst du mir sagen, was das ist?«, knurrte er. »Kannst du mir sagen, wieso wir hier auf verfluchte Skralinger treffen? Bei Hel!«
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Leif Erikssons Flotte bestand seit den Abenteuern auf Lokis Insel aus drei Booten: der Fröhlichen Schlange, dem Boot Thyras und der Feder, dem kleinen Schiff von Bjarne und Hildr. Nun war es an der Zeit, dass auch Thyras Boot einen Namen bekam. Obwohl es als Willkommensgeschenk Eigentum der Besatzung der Fröhlichen Schlange geworden war, überließ Leif es dem Mädchen, einen Namen zu finden. Thyra erwiderte Leifs Höflichkeit, indem sie es Thyrasgipt nannte: Thyras Geschenk.

Viggo sah Leifs verstohlenes Lächeln, mit dem dieser seinen Stolz auf Thyras Geistesgegenwart ausdrückte, und auch den Blick, den der Skipherra zunächst dem Mädchen und dann seinem Sohn Thorkell zuwarf. Thorkell selbst strahlte Thyra offen an. Viggos Herz wurde schwer. Sowohl Thorkell als auch Leif wünschten sich, dass aus Thorkell und Thyra ein Paar würde. Er fasste den Mut, sein Dilemma mit Hildr und Bjarne zu besprechen. Wieso er sich dazu durchringen konnte, wusste er nicht. Zu Hause war es ihm nie eingefallen, seine romantischen Gefühle mit seinen Pflegeeltern zu besprechen, sosehr er diese auch liebte.

Viggo hatte Leif gebeten, auf die Feder überwechseln zu dürfen, um bei seinen Eltern zu sein – und um ein bisschen Abstand zu Thyra zu bekommen, weil er sich nicht sicher war, wie verräterisch mittlerweile die Blicke waren, die er und sie sich in unbeobachtet geglaubten Momenten zuwarfen. Es reichte, dass Leif wusste, wie es um ihrer beider Herzen bestellt war. Auf keinen Fall durfte Thorkell dahinterkommen – oder sonst jemand, der die Entdeckung dann auf gute Nordmannweise mit fröhlichem Spott und allerlei unsittlichen Ratschlägen hinausposaunt hätte.

»Anfangs war ich noch gar nicht so sehr in Thyra verliebt«, gestand Viggo. »Aber dann wurde es immer stärker und stärker … Zuerst hatte ich auch mehr Angst darum, ihretwegen die Freundschaft zu Thorkell zu verlieren, aber jetzt macht es mich fertig, daran zu denken, dass ich sie verlieren könnte.«

Er ließ den Kopf hängen, hob aber den Blick, als weder von Hildr noch von Bjarne eine Antwort kam. Er wusste, wie seine Pflegeeltern auf so ein Geständnis reagiert hätten: Sie hätten ihn getröstet und versucht, Lösungen anzubieten. Aber sosehr Viggo sich sonst in der Welt der Wikinger zurechtfand, die ja von Geburt an seine eigene war – die Reaktionen der Menschen, die aus dieser Zeit stammten, konnte er doch noch nicht immer richtig einschätzen.

Leif Eriksson hatte kein Hehl daraus gemacht, dass er einer Liebe zwischen Thyra und Viggo keine Chance gab, weil Thorkell das größere Anrecht darauf hatte. Fanden Viggos Eltern das etwa auch?

Doch Hildr und Bjarne wechselten nur einen langen Blick.

»Ich weiß nicht, was du tun sollst«, sagte Bjarne schließlich. »Jede Situation ist anders. Aber wir können dir erzählen, wie wir ein Paar wurden. Keine Ahnung, ob dir das hilft – und wenn es dich langweilt, dann sag’s ruhig.«

»Es wird ihn nicht langweilen«, sagte Hildr sanft. »Und er wird es auch nicht weitererzählen. Denn es ist eine Geschichte, die nur wenige Menschen kennen; und es wäre gut, wenn es nicht mehr würden. Vor allem Leif soll sie nie erfahren.«

»Leif?«, rief Viggo erstaunt. Unwillkürlich sah er zu der Fröhlichen Schlange hinüber, die in zweihundert Schritten Abstand über die Wellen glitt, das Segel gebläht, die Gischt vor ihrem Bug aufspritzend – und doch nicht in der Lage, die viel kleinere und leichtere Feder abzuhängen, was für Bjarnes Geschick als Bootsbauer und Seemann sprach. »Aber er ist Bj… er ist Vaters bester Freund.«

Nur Bjarnes kurzes Räuspern verriet, dass er registriert hatte, wie Viggo sich verbessert hatte. »Genau deshalb darf er diese Geschichte nie erfahren.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst es verstehen, wenn du sie gehört hast.«
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Unwan starrte fassungslos auf die Lichtung. Nein, das war auf keinen Fall eine Siedlung der Nordmänner. Und es hätte nicht die rostroten Gestalten gebraucht, um ihm das zu sagen. Nordmänner bauten ihre Behausungen als Langhäuser. Große Hallen mit stolz in den Himmel ragenden Drachen- und Pferdeköpfen an den reich geschnitzten Giebelbrettern, die Dächer mit Schindeln eingedeckt; oder geduckte Bauernhäuser mit Grassoden als Dächer und niedrigen Eingängen. Aber niemals waren die Behausungen kreisrunde, nach oben spitz zulaufende Kegel, deren Wände mit Birkenrinde bedeckt waren.

Außerdem hatte Unwan auch noch keinen Nordmann gesehen, der sich überall mit rostroter Farbe eingeschmiert hatte – und überall war buchstäblich zu nehmen: Die Farbe war in den Haaren, in den Gesichtern, auf den Händen, der einfachen Kleidung, dem Werkzeug, den Waffen … Männer, Frauen und Kinder sahen aus, als wären sie allesamt in einen roten Sumpf gefallen und hätten noch keine Zeit gehabt, sich zu waschen. Selbst die Behausungen waren mit derselben Farbe verziert.

Während er noch gaffte, spürte Unwan, wie Ole an seinem Knöchel zog. Der Jarl
war rückwärts gekrochen und winkte dem Mönch, ihm zu folgen. Als er es für sicher hielt, richtete sich Ole auf, streckte sich und wischte Blätter von seiner Kleidung. Sein Gesicht war dunkel vor Ärger.

Unwan drückte die Hände in sein Kreuz und ächzte, als es dort knackte. »Das sind nicht Leif und seine Männer«, sagte er überflüssigerweise.

»Ach was!«, höhnte Ole. »Und was für Jammergestalten sind das dann?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Es hieß doch, dass das Neue Land vollkommen unentdeckt wäre!«

Unwan spreizte die Hände. »Frag mich nicht. Das ist nicht meine Geschichte! Die kommt von Leif.«

»Sagst du nicht immer, dein Gott sei allwissend? Frag ihn mal, was das hier soll!«

»Der Herr Jesus Christus ist auch dein Gott, Ole. Schon vergessen?«

»Der Herr Jesus Christus«, sagte Ole mit zornig funkelnden Augen, »kann mich beeindrucken, indem er mir mitteilt, wo diese Skralinger-Rothäute herkommen – und ob es noch mehr gibt!«

»Noch mehr?«, fragte Unwan alarmiert.

Ole schubste Unwan vor sich her, während sie sich immer weiter von den rot gefärbten Menschen entfernten.

»Ja, noch mehr!«, stieß Ole hervor. »Wenn es nur die paar sind, machen wir sie kalt. Aber wenn es noch mehr Siedlungen gibt, sind wir zu wenig Krieger.«

»Glaubst du, diese … diese Rothäute haben Leif und seine Leute erwischt?«

Ole zuckte mit den Schultern. »Nein«, knurrte er dann. »Dafür sieht die Ansiedlung zu unbeschädigt aus. Leif ist ein Narr, aber er ist auch ein Grönländer. Er und seine Männer würden sich nicht gefangen nehmen oder auslöschen lassen, ohne wenigstens einen Riesenschaden anzurichten.«

»Und was nun?«

»Wir spähen zuerst die Umgebung aus – das Binnenland und die Küste. Sind da noch mehr von denen, müssen wir uns was überlegen. Sind es bloß diese paar Skralinger, die entweder dein Herr Jesus Christus oder Hel oder Loki hier ausgespuckt haben, löschen wir sie aus.« Ole fasste Unwan näher ins Auge. »Was?!«, schnappte er.

Die Gedanken in Unwans Kopf rasten so schnell, dass er sie nicht in Worte fassen konnte. Sein Mund öffnete und schloss sich wie der eines Fischs auf dem Trockenen.

Sein erster Gedanke war gewesen: Das Dorf auslöschen? Was für ein Frevel, was für eine ungeheure Grausamkeit!

Dann hatte er gedacht: Aber diese roten Menschen haben hier nichts verloren. Das Neue Land gehört den Nordmännern – und der Heiligen Mutter Kirche.

Und dann hatte er gedacht: Eben! Und die Roten sind bestimmt alle Heiden, die dem Herrn ein Gräuel sind und von der Erde getilgt werden müssen.

Woraufhin er gedacht hatte: Es sind doch auch alte Menschen unter ihnen, Frauen, Kinder … vor allem die Kinder! Hatte der Herr Jesus nicht gesagt: »Lasst die Kinder zu mir kommen«?

Hm. Die Kinder zu mir kommen … zu mir kommen …

Und diese Gedankenkette hatte schließlich zu der Idee geführt, die sein Gesicht aufleuchten ließ: Wenn sie die Rothäute nicht auslöschten, sondern wenn er, Unwan, sie zu dem einen wahren Glauben bekehrte – wenn er sie missionierte! –, dann würde sein Name für alle Zeiten in die Bücher der Kirche eingehen als Name desjenigen, der ein gesamtes Volk in den Schoß der Kirche geführt hatte. Ein ganzes Volk … ein ganzes neues Land!

Wenn es nur die Rothäute gab, die sie hier sahen, wäre es trotzdem immer noch ein ganzes Volk. Und wenn es mehr davon gab, dann würde er die restlichen genauso bekehren können. Hatte er nicht auch die sturen Grönländer bekehrt? Zugegeben, mit etwas Hilfe von Ole, aber in Wahrheit war Oles Beitrag doch minimal gewesen. Ein Zaubertrick, nichts weiter, ohne den Unwan genauso erfolgreich gewesen wäre. Einem Mann von Unwans Überzeugungskraft war schließlich nichts unmöglich! Hatte Ole nicht noch auf Grönland eher spöttisch gemeint, seinetwegen könne Unwan auch Papst werden? Pah! Seinetwegen! Lachhaft! Er, Unwan, würde aus ganz eigener Kraft Papst werden!

»Du musst diese Menschen nicht auslöschen«, stieß er hervor. »Im Gegenteil. Sie werden unsere Verbündeten sein!«

»Verbündete? Diese Skralinger?«

»Na gut, dann unsere Diener.«

»Und wie soll das gehen?«

Unwan setzte ein siegessicheres Grinsen auf. »Sorg du nur dafür, dass sie alle entwaffnet werden und uns nicht schaden können. Den Rest übernehme ich.«

»Du? Wie willst du das machen? Erzählst du ihnen Geschichten von deinem Herrn Jesus –« Ole stockte.

»Es ist auch dein Herr Jesus Christus«, mahnte Unwan milde.

Oles Gesicht verzog sich zu einem triumphalen Lächeln, als er Unwans Plan durchschaute. »Genau!«, rief er anerkennend. »Du bekehrst sie zu deinem Glauben. Dadurch machst du im Handumdrehen aus Kriegern Memmen und aus Männern Lämmer. Du machst sie folgsam und wehrlos! Du machst aus Gegnern Untertanen! Aus dir kann echt noch was werden, Unwan.«

»Vater Unwan«, verbesserte Unwan.

Ole lachte. »Meinetwegen. Vater Unwan.«

»Eigentlich müsste es heißen: Bischof Unwan.«

Ole grunzte erheitert.

Angestachelt von der guten Stimmung fuhr Unwan fort: »Und dann müsste es ganz eigentlich heißen: Ehrwürdiger Vater Unwan …«

Ole packte Unwan an der Kutte und zog ihn ganz nah an sich heran. Erschrocken starrte Unwan in die harten blauen Augen des Jarl.

»Tu erst deine Arbeit, Vater Unwan, und dann kannst du davon träumen, wie man dich anreden soll.«

»Jawohl, Herr«, stammelte Unwan.

Ole stapfte davon. »Und wenn wir das hier erledigt haben«, hörte Unwan ihn murmeln, »kümmern wir uns um Leif.«
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Viggo lauschte Bjarnes Geschichte mit offenem Mund.

Sie begann, erzählte Bjarne, als er vor fünfzehn Jahren mit seinem Schiff und einer Handvoll Gefährten aus Versehen das Neue Land entdeckte. Als sie danach endlich Eriks neue Siedlung Brattahlid auf Grönland erreichten, fanden sie dort nur wenige Männer vor. Bjarne hatte erwartet, überall rege Bautätigkeit zu sehen, doch außer der Halle, die Erik schon vor der Übersiedlung seiner Getreuen von Island nach Grönland erbaut hatte, stand noch kein einziges Langhaus.

Erik begrüßte Bjarne und seine Männer wie verlorene Söhne. Der Überschwang des sonst so grimmigen alten Jarls überraschte Bjarne genauso wie die Zustände in der Kolonie. Dass Erik ihn als Freund und Mentor seines noch minderjährigen Sohns Leif schätzte, war Bjarne bewusst gewesen – aber das erklärte nicht die erleichterte Freude, mit der Erik ihn begrüßte.

Auf seine Frage, wo der Rest der Kolonie sei, antwortete Erik, er habe viele Männer mit den Schiffen wieder zurück nach Island geschickt, um den Rest der Siedler zu holen. Die erste Überfahrt sei nur gedacht gewesen, um Vorräte und eine nötige Basis-Mannschaft nach Grönland zu transportieren. Bjarne kam es komisch vor, dass Erik nicht nur eine Rumpfbesatzung pro Schiff zurückgesandt hatte, sondern anscheinend eine jeweils fast volle Mannschaft – das war Platzverschwendung, denn um die mittlerweile bekannte Route nach Island zu fahren, hätte eine minimale Mannschaft genügt.

Aber Eriks Vorgehen hatte einen Grund. Einen, mit dem Bjarne nie im Leben gerechnet hätte. Einen, der in ihm die Befürchtung hochsteigen ließ, dass die Kolonie auf Grönland zum Scheitern verurteilt war, noch bevor sie richtig zu leben begonnen hatte.

Sie war nämlich offensichtlich verflucht.

Noch am selben Abend kam Erik auf Bjarne zu und eröffnete ihm, dass er so viele Männer zurückgeschickt habe, weil er um ihr Leben fürchtete. Es gab einen Feind, dem die Anwesenheit der Nordmänner auf Grönland nicht passte. Einen mächtigen Feind: einen Troll.

Der Troll, erzählte Erik, konnte seine Gestalt verändern und wie ein normaler Mensch aussehen, wenn er wollte. Er hatte Erik und seine Gefährten schon einmal angegriffen, als sie das Land erstmals betreten und als Kolonie in Besitz genommen hatten. Erik hatte gedacht, sie hätten die Kreatur damals in die Flucht geschlagen, aber als er jetzt wieder nach Grönland zurückgekommen war, hatte sich ihm der Troll erneut gezeigt.

Der Troll war eine tödliche Gefahr. Er musste beseitigt werden.

Bjarne musste ihn beseitigen.

Als Bjarne fragte, warum ausgerechnet er das tun müsse, erwiderte Erik, dass von den anderen Kolonisten niemand wissen solle, dass es den Troll gab. Sonst wären sie vielleicht wieder zurück nach Island geflohen. Auf Bjarnes Verschwiegenheit hingegen sei Verlass.

Bjarne, der noch jung war und nach der Anerkennung des berühmten Erik hungerte, willigte ein. Er wählte unter seinen Freunden acht Männer aus, denen er blind vertraute. Mit ihm würden sie neun sein, neun Krieger. Neun war eine magische Zahl – es gab neun Welten, und neun Tage hatte Odin sich selbst in einem Baum aufgehängt, um Weisheit zu erlangen. Da ein Troll ein magisches Wesen war, war es nur ratsam, sich den Schutz der magischen Zahl Neun zu sichern. So konnte nichts schiefgehen.

Es ging alles schief.

Es fing damit an, dass es nicht ein Troll war, sondern eine ganze Sippe. Noch dazu waren es überhaupt keine Trolle, sondern Menschen. Ja, sie sahen grobschlächtiger aus als die Nordmänner und waren kleiner und gingen gebückter, aber sie waren nichtsdestotrotz Menschen. Bjarne und seine Männer hatten auf ihren Fahrten genügend Menschen mit anderer Hautfarbe, Haartracht, Kleidung oder Gestalt gesehen, um nicht mehr überrascht zu sein angesichts der Vielfalt des Lebens.

Überrascht wurden sie lediglich von der Wut, mit der sie angegriffen wurden, kaum dass sie bei der Höhle angekommen waren, zu der Erik sie geschickt hatte. Selbst die Nordmänner versuchten zunächst einmal herauszufinden, mit wem sie es zu tun hatten, bevor sie ihn erschlugen. Diese Menschen jedoch stürzten sich sofort grollend und brüllend und heulend auf Bjarne und seine Schar.

Die Angreifer hatten keine Schwerter oder Äxte, sondern im Feuer gehärtete Holzprügel, die so hart waren wie Eisen und die sie mit Leichtigkeit handhabten. Als die ersten von Bjarnes Gefährten gefallen waren, bewiesen die Angreifer, dass sie auch mit Schwertern umgehen konnten, weil sie die Waffen der Getöteten an sich nahmen. Von da an wurde der Kampf noch ungleicher, denn obwohl Bjarne und seine Männer kampferprobte Krieger waren, hatten sie der Wut der grobschlächtigen Menschen nicht viel entgegenzusetzen. Erst als Bjarnes Häuflein auf vier Überlebende zusammengeschmolzen war, wendete sich das Blatt. Nun konnten die Nordmänner Rücken an Rücken kämpfen, und dass ihre Freunde leblos um sie herum lagen, entfachte in ihnen eine Wut, die derjenigen der Angreifer ebenbürtig war. Diese griffen gleichzeitig unvorsichtiger an, weil sie es nur noch mit vier Gegnern zu tun hatten.

Schwertschneiden bissen. Axtklingen hackten. Die eisenverstärkten Ränder von Schilden stießen in ungeschützte Kehlen. Harte Nordmännerfäuste trafen auf Nasen und zwischen Augenbrauenwülste.

Dennoch wären die Nordmänner am Ende unterlegen gewesen, wenn Bjarne nicht gemerkt hätte, dass die Angreifer den Befehlen eines in Felle und Leder gehüllten Wesens folgten, das am Höhleneingang stand und den Kampf dirigierte.

Wenn man gegen die Fußtruppen nicht ankam, beseitigte man am besten deren General. Bjarne kämpfte sich mit seinen Männern zu dem Wesen durch, das den Kampf mit gesteigerter Wut und Hysterie steuerte. Bjarnes Begleiter fielen, einer nach dem anderen, doch auch viele ihrer Feinde gingen zu Boden, und am Ende stand Bjarne vor dem Wesen und hob sein Schwert. Das Wesen versuchte in die Höhle zu fliehen, stolperte, fiel hin. Die Felle rutschten ihm vom Gesicht. Es hielt die Hände schützend vor den Kopf und kreischte vor Furcht.

Es war eine alte Frau.

Bjarne zögerte, aufs Neue überrascht. Das Zögern reichte aus, um einen der Angreifer von hinten an Bjarne herankommen zu lassen. Er hatte sich eine Axt geschnappt und schlug mit aller Wucht zu.

Viggo konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Was?!«, stieß er hervor. »Aber wie …?«

»Jetzt kommt der Teil der Geschichte, den deine Mutter erzählen muss«, sagte Bjarne und lächelte.

»Es gibt zwölf Valkyrjar«, setzte Hildr an. »Aber das weißt du, glaube ich. Früher waren wir neun. Doch die Prophezeiungen vom Weltenbrand überzeugten Odin, dass er unsere Zahl aufstocken müsse, damit wir die Seelen aller gefallenen tapferen Krieger in seine Halle führen können. Dies sind die Einherjar; sie werden Odin im letzten Kampf beistehen, und man kann nie zu viele Krieger auf seiner Seite haben, nicht wahr?«

Viggo zuckte mit den Schultern. Einzelheiten über seine Mutter und ihr übernatürliches Wesen zu erfahren, faszinierte ihn und machte ihn gleichzeitig verlegen und beklommen. Hildr sah wie eine schöne, junge, fröhliche Frau aus. Es war schwer, sich vorzustellen, dass sie eine unsterbliche Kriegerin war, die dem Gefolge Odins angehörte. Loki zeigte wenigstens ab und zu seine übernatürlichen Kräfte und sandte Trugbilder aus, wechselte die Gestalt oder ließ seine außergewöhnlich grünen Augen aufblitzen.

»Alle zwölf Valkyrjar folgen den Befehlen Odins«, erklärte Hildr. »Aber auch unter uns gibt es eine Hierarchie. Manche von uns haben besondere Fähigkeiten. Ich kann, wenn ich es wünsche, einen schwer verletzten Krieger heilen oder einen Gefallenen noch einmal zum Leben erwecken. Meine Schwester Hrist kann den Boden um sich herum dazu bringen, zu beben und sich in Spalten zu öffnen; meine Schwester Skögul ist die größte und stärkste von uns allen; Reginleif ist diejenige, die uns die Befehle Odins überbringt. Unsere Anführerin ist Radgrith. Bei großen Schlachten rücken wir alle gemeinsam aus; bei kleineren Scharmützeln werden nur ein paar von uns oder auch nur eine allein geschickt.«

»Mein Kampf war offenbar nicht die Aufmerksamkeit aller Valkyrjar wert«, brummte Bjarne und rümpfte die Nase. Doch dann grinste er. »Aber die eine, die kam, reicht mir völlig aus.«

Hildr lächelte Bjarne an. »Ich wäre auch losgezogen, wenn Radgrith mir die Erlaubnis dazu nicht erteilt hätte.«

In Asgard, dem Sitz der Götter, hatte die Valkyrja Reginleif den Kampf Bjarnes verfolgt. Sie konnte nicht nur die Wünsche Odins spüren, sondern auch jedes einzelne Ereignis in den neun Welten sehen, das für die Schwesternschaft der Valkyrjar relevant war. Wenn sie wie bei einem Thing in einem Kreis zusammensaßen und einander an den Händen hielten, konnten auch die anderen Valkyrjar an dem teilnehmen, was Reginleif sah. So war es auch bei dem Kampf auf Grönland der Fall.

Radgrith war der Meinung, dass die tapferen Gefährten Bjarnes zu den Einherjar
eingehen sollten. Sie hatten sich mit dem Mut wahrer Krieger in den Kampf gegen eine Übermacht gestürzt. Auch ihr Anführer Bjarne würde in den nächsten Minuten fallen und nach Walhall geleitet werden. Doch nach Radgriths Ansicht hatten auch die Krieger, gegen die Bjarne und seine Männer kämpften, den Eingang in Walhall verdient, denn auch sie hatten sich außergewöhnlich tapfer verhalten.

»Sie sind nicht geflohen, trotz allem, was Erik ihnen angetan hat«, sagte Radgrith. »Sie sind fremdartig und glauben nicht an uns, aber sie sind tapfer und hartnäckig und erkennen eine Niederlage einfach nicht an. Sie sind wie die Nordmänner, nur mit flacheren Schädeln und mehr Haaren an den Armen. Sie wären eine gute Verstärkung für die Einherjar.«

Die Schwesternschaft war derselben Meinung. Hildr, die an der linken Seite Reginleifs saß, fühlte den Druck von deren Hand kurz stärker werden. Reginleif hatte mit ihren besonderen Fähigkeiten gespürt, was sich in den letzten Minuten im Herzen ihrer Schwester geregt hatte. Hildr begegnete Reginleifs prüfendem Blick und senkte verlegen den Kopf. Ihr war heiß. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongerannt. Am liebsten wäre sie auf ihrem Pferd über die Regenbogenbrücke galoppiert, um dem Krieger zu helfen, der dort unten, auf Midgard, einen Kampf lieferte, wie sie ihn noch nie gesehen hatte – einen Kampf, dessen Ungerechtigkeit er bereits ahnte, aber sich noch nicht bewusst gemacht hatte.

»Wenn ihre Seelen in Walhall eingehen sollen«, befand Radgrith, »müssen sie erst geheilt werden. Sie sind zu verbittert und zu sehr mit Hass belastet.«

Hildr schluckte. Reginleif drückte ihre Hand erneut. Hildr holte Luft, um sich zu melden.

»Hildr, das ist eine Aufgabe für dich«, kam ihr Radgrith zuvor.

Hildr stand auf, äußerlich völlig ruhig. »Ich gehe, Schwester«, sagte sie.

»Der Anführer der Nordmänner«, sagte Radgrith. »Er ist einer der großen Seefahrer und Krieger, den die Menschen haben. Er wird ein wertvoller Scharführer für die Einherjar sein. Sein Tod ist bedauerlich für die Menschen, aber gut für Odin.«

Hildr nickte und machte sich mit würdevoller Gelassenheit auf den Weg. Als die anderen sie nicht mehr sehen konnte, begann sie zu rennen. Sie hatte bereits beschlossen, dass Bjarne Herjulfsson nicht sterben würde, wenn sie es verhindern konnte.

»Du warst sofort in Vater verliebt?«, fragte Viggo. Die Spannung der Geschichte half ihm über die Peinlichkeit hinweg, die Gefühle seiner Eltern füreinander geschildert zu bekommen.

»Von dem Moment an, als ich Reginleifs Hand nahm und seiner gewahr wurde.«

»Aber … was hast du gesagt? Eure Chefin meinte, er würde einen ungerechten Kampf führen? Was soll das bedeuten? Erik hat zwar nicht die Wahrheit erzählt, als er den Troll erwähnte, aber diese komischen Krieger haben Erik doch überfallen und bedrohten die Kolonie …!«

»Mithilfe Reginleifs konnte ich in das Herz deines Vaters sehen. Ich glaube, das war es, was mich am meisten für ihn einnahm. Tief in seinem Herzen hatte Bjarne erkannt, was an der Geschichte faul war. Keiner seiner Gefährten hatte das geschafft. Dein Vater ist ein weiser, aufrechter und gerechter Mann, Viggo, ein wahrer Krieger. Unter den Nordmännern gibt es viele Aufrechte und eine große Anzahl von gerechten Männern, und selbst ein paar Weise finden sich hier und da …«, Hildr zwinkerte Bjarne zu, der mit den Augen rollte und Verlegenheit wegen Hildrs Lobpreisung ausstrahlte, »… aber nicht viele, die alle drei Eigenschaften vereinen.«

»Und was war an der ganzen Sache faul?«, fragte Viggo.

»Dazu kommen wir gleich.«
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Bjarne hielt inne, das Schwert hoch erhoben. Er konnte keine wehrlose alte Frau erschlagen, auch wenn sie ihm und seinen Gefährten ihre Krieger auf den Hals gehetzt hatte.

Irgendetwas stimmte an der ganzen Angelegenheit nicht. Erik hatte gelogen, als er vom Troll erzählt hatte. Was war an seiner Geschichte noch alles erfunden?

Er zögerte … und das verschaffte einem seiner Gegner die Gelegenheit, mit seiner erbeuteten Axt zu einem Streich auszuholen, der Bjarne auf der Stelle getötet hätte.

Die Axt prallte von einem Schild ab, der einen Augenblick vorher noch nicht da gewesen war. Den Schild trug eine Gestalt, die ebenfalls vorher nicht existiert hatte.

Bjarne fuhr herum und kniff die Augen vor dem grellen Licht zusammen, in das er blickte. Sein Gegner ließ die Axt fallen und krabbelte auf allen vieren rückwärts, das Gesicht voller Entsetzen von der hell schimmernden Erscheinung abgewandt.

Bjarne gaffte mit offenem Mund eine junge Frau an, die auf einem Pferd saß und ihren Schild zwischen ihn und den tödlichen Streich gehalten hatte. Sie trug ein Kettenhemd und einen Helm mit Visier wie eine reiche junge Schildmaid. Alles an ihr schimmerte in einem überirdischen Licht. Die junge Frau nahm den Helm ab, beugte sich aus dem Sattel zu Bjarne herab und küsste den wie vom Donner gerührten Krieger auf den Mund. Erst jetzt ließ Bjarne sein Schwert sinken.

Der Kuss machte aus Bjarnes instinktiver Ahnung eine Gewissheit, denn mit dem Kuss eröffnete sich dem Krieger zugleich ein Teil des Wissens, das Hildr besaß: Nicht die grobschlächtigen Krieger, deren Existenz Erik mit der Geschichte des Trolls bemäntelt hatte, hatten Erik und seine Männer angegriffen, als sie zum ersten Mal auf Grönland gelandet waren. Im Gegenteil: Erik hatte ihre Höhle überfallen lassen, sobald ihm klar geworden war, dass sich bereits Bewohner auf Grönland befanden. Das neu entdeckte Land sollte Eriks Kolonie sein. Sein Fürstentum! Die Ureinwohner störten nur. Erik und seine Krieger töteten so viele von ihnen, dass Erik eigentlich gedacht hatte, er hätte sie ausgerottet. Als er bei seiner Rückkehr nach Grönland feststellte, dass sie immer noch da waren, schickte er die meisten der mit ihm angekommenen Siedler mit der Ausrede zurück, sie sollten als Erstes ihre Familien nachholen. Er wollte keine Zeugen haben, wenn er die Ureinwohner erneut überfiel. Deshalb kam ihm Bjarnes Ankunft gerade recht.

Erik kannte den Freund und Mentor seines minderjährigen Sohns Leif gut genug, um zu wissen, dass er sich der Ausrottung der Ureinwohner widersetzt hätte. Also erfand er den Troll in der Hoffnung, dass die aufgebrachten grobschlächtigen Krieger, die voller Hass gegen die Nordmänner sein mussten, Bjarne sofort angreifen würden und Bjarne gegen sie kämpfen musste. Erik hegte keinen Zweifel, dass Bjarne und seine Leute den Ureinwohnern den Garaus machen würden – auch wenn die meisten von ihnen dabei selbst fallen würden.

Mit diesem Wissen machte sich der vor Wut kochende Bjarne auf den Weg zurück zu Eriks Halle. Hildr begleitete ihn, in einen Umhang gehüllt und wie eine sterbliche junge Frau aussehend, nachdem sie die Seelen der Gefallenen nach Walhall gebracht hatte.

Doch Bjarne wusste seit Hildrs Kuss noch etwas – etwas, was ihn davon abhielt sich auf Erik zu stürzen, kaum dass er vor ihm stand: Dass die Ureinwohner sich nach Eriks erstem Angriff nicht in alle Winde zerstreut hatten, war einem Akt der Gnade zuzuschreiben, den Erik vollbracht hatte. Auch er hatte vor der Anführerin der Grobschlächtigen gestanden, das Schwert erhoben und doch nicht fähig, die vor Angst wimmernde alte Frau zu töten.

Das sei offensichtlich ein Fehler gewesen, stieß er jetzt hervor, als Bjarne ihn zur Rede stellte. Doch Hildr verneinte an Bjarnes Stelle und offenbarte ihre eigentliche Natur mit der Aussage, dass es die eine aufrechte Tat gewesen sei, die Erik davor bewahrte, eines Tages als schändlicher Mörder vom Eingang nach Walhall ausgeschlossen zu werden.

Nach dem Gespräch mit Erik überzeugten Bjarne und Hildr die überlebenden Ureinwohner, sich an einen Teil der Küste zurückzuziehen, an dem sie in Ruhe leben konnten. Grönland war riesengroß; es würde Hunderte von Jahren dauern, bis die Kolonisten jeden Fleck für sich beansprucht hatten.

Im Anschluss daran versuchten Bjarne und Hildr sich auf Grönland einzurichten, Bjarne als Bauer, Hildr als abtrünnige Valkyrja. Sie hielten Abstand zu den anderen Siedlern, nicht zuletzt, weil sie sich selbst genügten in ihrer Liebe. Doch bald wurden Gerüchte laut, Bjarne brüste sich damit, seine Frau sei ein göttliches Wesen. Schließlich, einige Zeit nachdem Hildr ihren Sohn Viggo geboren und mit Lokis Hilfe in Sicherheit gebracht hatte, verließen sie Grönland mit einem kleinen Boot, weil es unmöglich geworden war, dort in Frieden zu leben. Bjarne schenkte sein großes Schiff seinem Freund Leif, versprach, sich nach seiner Umsiedlung nach Island zu melden – und ließ Leif dann im Glauben, er sei auf der Fahrt umgekommen. Er glaubte fest daran, dass dies für Leif die beste Lösung war. Leif hatte sein eigenes Leben, seine eigene Familie, hatte seine komplizierte Beziehung zu seinem Vater Erik dem Roten.

»Deshalb also darf Leif diese Geschichte niemals erfahren«, sagte Viggo. »Weil sein Vater sich ehrlos verhalten hat und gewillt war, Leifs besten Freund in den Tod zu schicken.«

»So ist es.«

»Aber wer hat dann rumerzählt, dass Mutter eine Valkyrja ist, wenn du es offensichtlich nicht getan hast?«, fragte Viggo seinen Vater.

»Ich nehme an, es war Erik. Um Hildr und mich ganz behutsam zu diskreditieren und dazu zu bringen, Grönland zu verlassen. Immerhin waren wir die einzigen, die Eriks Geheimnis kannten, gleichzeitig aber nicht zu seiner unmittelbaren Gefolgschaft gehörten – so wie zum Beispiel Frode, der Skalde, oder Ole Jorundsson, Eriks Schwager. Beide waren bei dem Überfall auf die Höhle der Grobschlächtigen mit dabei gewesen, und beide waren nicht einverstanden gewesen mit dem, was Erik getan hatte. Frode jedoch hielt sich an seinen Treueschwur gegenüber Erik; er war zu arm, um ohne den Schutz eines Fürsten überleben zu können. Und Ole hielt aus Familienräson zu Erik, obwohl er ihn für seine Tat verachtete. Beinahe hätten wir Ole mit uns genommen, als wir nach Island aufbrachen, aber deine Mutter spürte, dass Oles Verachtung ihn zu einem verbitterten Menschen gemacht hatte.«

Viggo nickte. »Was für einen Handel hast du mit Loki abgeschlossen?«, fragte er seine Mutter. »Ich verstehe die eine Seite des Deals: dass Loki mich in Sicherheit gebracht hat, indem er irgendwie die Zeit überwand. Aber was hast du ihm dafür versprochen?«

»Dass ich nicht gegen ihn kämpfe, wenn die letzte Schlacht von Ragnarök ausbricht, und meine Schwestern überzeuge, es auch nicht zu tun.«

»Aber wieso hat er das von dir verlangt? Wenn er doch, wie er sagt, ohnehin unschuldig ist am Ausbruch des Weltenbrands?«

»Niemand kann Lokis komplizierte Pläne durchschauen«, seufzte Hildr. »Für mich war es nur wichtig, dass du in Sicherheit bist. Ich dachte mir: sein Leben für deins. Das Versprechen war leicht gegeben.«

Viggo wandte sich erneut an seinen Vater: »Du hast alles aufgegeben für die Liebe zwischen dir und Mutter. Sogar die Freundschaft zu Leif.«

Bjarne nickte. Viggo nickte auch. Er fühlte sich seinen Eltern und besonders seinem Vater nun näher denn je, und wenn er nicht zu verlegen gewesen wäre, hätte er sie beide umarmt. Aber so saß er nur still mit ihnen in der Feder, die der Wind über die Wellen fliegen ließ, und ahnte, dass auch ihm früher oder später eine ähnliche Entscheidung bevorstand.
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Fafnir tobte. So weit die Sinne des Drachen auch ausgriffen: Da war nichts. Er konnte Viggo nicht aufspüren.

Der Drache durchmaß das Meer, ein riesiger, schuppenbewehrter Schatten, der voller Wut nach Fischschwärmen schnappte und das Wasser mit seinen gewaltigen Schwingen teilte, sodass es an der Oberfläche schäumte. Wer aus der Luft nach unten geblickt hätte, der hätte ein gewaltiges, kreuz und quer verlaufendes Muster aus frischen und langsam wieder vergehenden Schaumstreifen auf der Meeresoberfläche gesehen, wie die Kondensstreifen am Himmel eines besonders geschäftigen Flugtages. Fafnir schwamm ziellos herum, vor Wut kaum zu klarem Denken fähig. Je mehr ihm klar wurde, dass er Viggos Spur verloren hatte, desto größer wurde seine Wut. Ein kleiner Rest von ihm, der noch zu vernünftigem Denken fähig war, sagte sich, dass er seinem Groll bald würde freien Lauf lassen müssen, wenn er ihn nicht komplett in Besitz nehmen sollte.

Die Nordmänner kannten so etwas wie die Berserkerwut, in der sie zu Rasenden wurden, die alles um sich herum niederkämpften, bis sie schließlich halb tot vor Erschöpfung zu Boden sanken. Drachen hatten etwas Ähnliches: den Drachenzorn. Er führte zu weitläufig verwüsteten Gegenden, zu brennenden Ländereien, lodernden Wäldern, Städten, die zu Asche wurden. Wenn der Drachenzorn endlich abebbte, musste ein Drache eine lange Ruhephase einlegen, weil er danach kaum noch in der Lage war zu kriechen.

Doch Fafnir konnte sich keine Ruhephase erlauben. Ragnarök war in vollem Gang. Wenn er seine verschollene Gefährtin und seinen Sohn finden wollte, dann brauchte er dazu den Ring Draupnir, Baldurs Kooperation und die nötige Zeit zur Suche, bevor das Chaos alles verschlingen würde.

Und dazu musste er in erster Linie den verräterischen Sohn der Valkyrja finden, der ihm die Rückgabe des Rings versprochen und ihn dann betrogen hatte. Wieso konnte er ihn nicht aufspüren?

Fafnir hatte Viggo gewittert, als dieser Gungnir zum ersten Mal benutzt hatte. Danach war es leicht gewesen, ihm auf der Fährte zu bleiben, weil Fafnir jedes Mal, wenn Viggo dem Speer Odins befohlen hatte, ihm die Richtung zu weisen, das leise Beben in dem Netz aus Energie und Macht gefühlt hatte, das alle göttlichen Wesen miteinander vereinte. Und jetzt? Alles stumm. Viggo hätte Midgard verlassen haben können, nach allem, was Fafnir von ihm erspüren konnte.

Aber das konnte nicht sein. Viggo hatte Draupnir an sich genommen. Er würde ihn kaum ins Meer geworfen haben. Es war völlig unverständlich, warum Fafnir keine Verbindung spüren konnte, und das steigerte die Wut des Drachen noch weiter.

Fafnir kam ein Gedanke: Wenn er Viggo schon nicht erfühlen konnte, vielleicht konnte er ihn dann erspähen? Der Junge war mit Sicherheit noch immer auf dem Schiff der Nordmänner. In diesem Teil Midgards nahte der Herbst. Die Nordmänner fuhren nicht mehr gern übers Meer, wenn der Sommer vorüber war. Es konnten also nicht mehr übermäßig viele große Schiffe unterwegs sein, höchstens ein paar Händler und Fischer.

Der Drache zögerte, dann spannte er seine Muskeln an, schnellte senkrecht aus dem Wasser heraus, seine Flügel entfalteten sich in ihrer gesamten Breite und ließen Stürme von Wassertropfen davonstäuben. Die Gischt um ihn herum spritzte auf, sein kräftiger Drachenschwanz peitschte das Wasser, die Krallen an den Flügelkanten griffen in die Luft, die Schwingen fingen sie ein und stießen sie hinter sich …

Fafnir erhob sich in die Höhe, regenbogenschillernd, das Wasser von ihm herabschäumend und davonsprühend, ein Gigant, von dem man nicht glauben würde, dass er sich je in die Lüfte erheben könnte … Doch jeder, der zufällig dabei zugesehen hätte, wäre fassungslos vor Staunen gewesen, wie schnell es ging, mit welcher Geschwindigkeit der gewaltige Drache an Höhe gewann. Seine Schwingen, die er im Wasser kaum jemals ganz entfaltete, trugen, stießen, katapultierten Fafnir hinauf ins Blau des Himmels. Gegen die helle Sonne waren die Blutgefäße unter der straff gespannten Haut der Flügel zu sehen – das einzig wirklich Verletzliche an einem Drachen. Alles andere war mit Schuppen gepanzert, die fast so hart wie Stahl waren. Trotz dieser Panzerung war ein Drache in der Luft eleganter und wendiger als der schnellste Sturmvogel. Falls die Schöpfung – oder die Götter, oder wer auch immer – jemals das perfekte Lebewesen hatte erschaffen wollen, dann kam ein Drache am nächsten heran.

Doch genau seiner verletzlichen Flügel wegen hasste Fafnir es, zu fliegen. Unter Wasser waren sie hervorragend geschützt; in der Luft sah die Sache ganz anders aus. Zwar stellten die Menschen mit ihren lächerlichen kleinen Waffen kaum eine Bedrohung für Fafnir dar, die Asen hingegen waren sehr gut darin, Fafnirs Geschlecht zu töten – das hatte die tragische Geschichte der Drachen mehr als einmal gezeigt. Thors Hammer, Odins Speer, Freyrs Schwert, sie alle konnten einem Drachen gefährlich werden. Doch es half nichts. Wenn er Viggo ausfindig machen wollte, dann musste Fafnir die Deckung des Wassers verlassen. Er hatte es des Jungen wegen in der letzten Zeit schon mehrmals riskiert; er musste es erneut tun.

Und wie es sich auszahlte! Er war noch nicht lange in der Luft, als er die kleine Flotte aus drei Schiffen entdeckte. Mit einem zornigen Grollen in der Kehle stieß er auf sie hinab.
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Oles Kundschafter trafen schon nach kurzer Zeit wieder beim Landeplatz der Flotte ein. Sie meldeten, dass innerhalb eines Radius, den ein Nordmann im vollen Lauf in einer halben Stunde durchmessen konnte, keine weitere Ansiedlung der rot gefärbten Ureinwohner zu finden war. Mittlerweile wurden die Leute von allen nur noch Rothäute genannt, außer von Ole, der sie verächtlich weiter als Skralinger bezeichnete.

Es gab drei Pfade durch den Wald, die vom Dorf der Rothäute ausgingen. Einer führte ins Hinterland, die beiden anderen folgten ungefähr parallel dem Küstenverlauf. Auch auf ihnen waren die Kundschafter eine Weile entlanggelaufen, ohne weitere Dörfer zu entdecken.

»Entweder sind diese Skralinger tatsächlich die einzigen, die es gibt, oder sie leben gern abgeschieden«, brummte Ole.

Seine Männer zuckten mit den Schultern. Den Wunsch nach Abgeschiedenheit konnte jeder Nordmann gut nachvollziehen. Und wichtig war doch nur, dass sie bei einem Angriff nicht damit rechnen mussten, dass den Rothäuten plötzlich ein Haufen anderer Rothäute von irgendwoher zu Hilfe kam.

Ole sprach den Kriegsplan mit seinen Schiffsführern durch. Er war einfach: Zwei Haufen Nordmänner würden das Dorf von der Küste her angreifen und allen den Garaus machen, die sich ihnen zur Verteidigung ihrer Hütten entgegenwarfen. Eine weitere Gruppe würde sich hinter dem Dorf im Wald aufhalten und alle einfangen, die in diese Richtung davonzulaufen versuchten. Auf den drei Pfaden sollten jeweils ein paar Späher darauf achten, dass nicht doch noch Verstärkung von irgendwo kam. Außerdem befahl Ole, einige Bogenschützen postieren zu lassen, die alle Rothäute erlegen sollten, die den Kriegergruppen durch die Finger schlüpften. Ziel war natürlich, so viele von ihnen wie möglich lebend einzufangen und den Rest daran zu hindern, irgendwo Alarm zu schlagen.

»Alles klar?«, fragte Ole.

Seine Skipverjar nickten.

»Besprecht es mit euren Besatzungen«, befahl Ole. »Wenn es Widerstände gibt, will ich vor Einbruch der Dunkelheit davon hören, um darauf eingehen zu können.«

»Wann willst du angreifen?«, fragte Unwan.

»Heute nicht mehr. Ich möchte warten, bis die Schiffe zurück sind, die die Küste auskundschaften. Darüber wird es Nacht werden. Wir schlagen morgen früh zu – beim ersten Licht.«

Oles Leute waren mit diesem Plan einverstanden. Doch wie jeder Kriegsplan wurde er kurz darauf von der Wirklichkeit eingeholt.

Die Schiffsbesatzungen hatten nur wenige Fragen, die sich hauptsächlich darum drehten, wie eine eventuelle Beute verteilt würde. Danach waren die meisten damit beschäftigt, ihre Waffen für den Überfall zu schärfen und sich abzusprechen, wer neben wem im Schildwall stehen würde, wenn es dazu kommen sollte, einen bilden zu müssen. Wachen standen in dem Wäldchen, das das Dorf der Rothäute vom Strand trennte, um rechtzeitig Bescheid zu geben, falls von dort jemand auf den Gedanken kam, einen spätnachmittäglichen Gang zum Wasser zu unternehmen. Auf den Masten zweier Schiffe, die man aufrecht hatte stehen lassen, spähten Feindausgucke aufs Meer hinaus, weil noch immer unklar war, was aus Leif und der Fröhlichen Schlange geworden war. Alle Sicherheitsmaßnahmen waren getroffen worden. Dann sah einer der Ausgucke plötzlich einige Tiere aus dem Waldsaum herausbrechen und in Richtung des Lagers laufen. Da sie nach Hirsch oder Rentier oder Elch aussahen, rannten einige von Oles Leute ihnen mit Speeren und Pfeil und Bogen bewaffnet entgegen, um ihren Proviant aufzustocken. Doch noch bevor sie das erste Tier erlegen konnten, standen sie auf einmal einem Dutzend rot bemalter Männer gegenüber, die ebenfalls Jagdwaffen trugen.

Die Rothäute starrten die kleine Handvoll Nordmänner verblüfft an. Die Nordmänner starrten genauso verblüfft zurück.

Ole, der die Jagdpartie eher gelangweilt beobachtet hatte, zögerte nur einen winzigen Augenblick. »Schnappt sie euch!«, brüllte er dann, ohne zu wissen, ob die Jägergruppe ihn hören konnte.

Die Nordmänner überwanden ihre Überraschung schneller als die Rothäute. Fäuste traten in Aktion, Fußtritte wurden verteilt, Speerschäfte droschen gegen Schädel. Die Rothäute waren nicht einfach festzuhalten, weil die rote Farbe offenbar aus Tierfett und rotem Lehm hergestellt worden war und die Gegner überall dort, wo man ihre nackte Haut zu fassen bekam, äußerst glitschig waren. Außerdem wehrten sie sich nach Kräften. Innerhalb weniger Augenblicke entstand ein Gerangel, bei dem die fluchenden Nordmänner immer mehr rote Farbe abbekamen und ihrerseits kräftig Dresche einsteckten.

Dann lösten sich zwei der Rothäute aus der Schlägerei und flohen in den Wald hinein – in Richtung ihres Dorfs! Ole erkannte sofort, dass sie an den Wachen, die er im Wald postiert hatte, vorbeilaufen würden – er hatte den Wachgürtel aus Personalmangel nicht bis dorthin auseinanderziehen können, wo die Rothäute aus dem Wald aufgetaucht waren und nun wieder in diesen eintauchten. Sie würden das Dorf alarmieren – der Überraschungseffekt wäre dahin und damit der einzige Vorteil, den sie gegenüber der zahlenmäßigen Überlegenheit der Dorfbewohner hatten. Es sei denn, Ole nutzte die Gelegenheit …

»Wir greifen an!«, brüllte er und sprang von seinem Flaggschiff hinunter ins Gras. »Formiert euch! Wir greifen das Dorf an!« Er kümmerte sich nicht mehr um die Jagdgruppe, die am Ufer mit den Rothäuten kämpfte, während die Beutetiere längst das Weite gesucht hatten. Sie würde mit den Rothautjägern fertig werden oder nicht. Er konnte den Männern jetzt nicht helfen.

Die Nordmänner rafften Äxte, Schwerter, Speere und Schilde auf und rannten in den Wald hinein. Der Angriff hatte begonnen.
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»Wie schwer ist es, die Feder zu steuern?«, fragte Viggo seinen Vater.

»Willst du mich ablösen?«, fragte Bjarne und lächelte.

»Nein. Ich möchte das Boot alleine fahren. Ich möchte, dass ihr zur Fröhlichen Schlange überwechselt.«

»Weshalb?« Bjarne schien vor den Kopf gestoßen.

Hildr musterte Viggo so intensiv, dass diesem unbehaglich wurde. Er wollte seine Absicht gerade näher erklären, da sagte sie: »Fafnir. Richtig?«

Viggo nickte.

»Du rechnest demnächst mit seinem Angriff?«, erkundigte sich Bjarne.

Viggo hatte seinen Eltern und seinen Gefährten nicht erklären müssen, was es bedeutete, dass er sein Versprechen gegenüber Fafnir gebrochen hatte. Als er ihnen vor der Abreise von der Insel im Nebel eröffnet hatte, dass Loki mit dem Ring Draupnir verschwunden war, war ihnen allen klar gewesen, dass sie den Drachen wiedersehen würden – und dass das Ungeheuer dann sehr zornig sein würde. Keinem von Viggos Gefährten war es aber auch nur einen Moment lang in den Sinn gekommen, Viggo zu verlassen und so der Vergeltung des Drachen zu entgehen.

Daher sagte Bjarne auch jetzt: »Vergiss es, Viggo. Wenn Fafnir kommt, muss er es auch mit deiner Mutter und mit mir aufnehmen. Und mit der gesamten Besatzung der Fröhlichen Schlange. Wolltest du die Feder, wenn wir auf das Schiff übergewechselt wären, von uns allen wegsteuern?«

»Ja«, seufzte Viggo.

Bjarne schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Das ist nicht unser Weg. Freunde, Familien und Kampfgefährten halten zusammen.«

»Das stimmt nicht. Unter Jarl Erik ist kein großer Zusammenhalt zu spüren. Da ist jeder sich selbst der Nächste.«

»Ausnahmen bestätigen die Regel. Erik ist von der Schuld, die er in der Vergangenheit auf sich geladen hat, verbogen und verhärtet.«

»Was wolltest du tun, wenn Fafnir angreift?«, fragte Hildr.

»Keine Ahnung. Noch mal verhandeln. Er weiß nicht, dass Loki den Ring hat. Er muss denken, ich hätte ihn. Er wird ihn mir erst abnehmen wollen, bevor er mich zu Asche verbrennt. Daher wird er nicht sofort drauflosschlagen.«

»Und du denkst, der Drache wird demnächst erscheinen …« Bjarne suchte unwillkürlich den Himmel ab.

Viggo, der seine Blicke stattdessen nervös über die Meeresoberfläche wandern ließ auf der Suche nach verräterischen Schaumstreifen, zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich sogar, warum er noch nicht da ist.«

»Weil er dich nicht wittern kann«, sagte Hildr plötzlich. »Er hat dich gefunden, als du zum ersten Mal Gungnir benutzt hast. Jetzt besitzt du aber keines der Artefakte der Macht mehr. Mich hat er gefunden über die Verbindung, die zwischen dir, Thyra und mir besteht …« Ihre Augen weiteten sich, als ihr etwas zu dämmern begann.

»Ich habe die Axt, die Vater geschmiedet hat …«, sagte Viggo, doch sofort darauf führte er den Gedanken fort: »Aber dieses neue Artefakt der Macht kennt Fafnir nicht, daher kann er es auch nicht aufspüren.«

Hildr packte Viggo am Arm. »Fafnir kann mich immer noch wittern!«, rief sie erschrocken. »Und er kann sich denken, dass wir beide jetzt zusammen sind. Wahrscheinlich sucht er im Augenblick noch planlos und voller Wut herum. Sobald seine Vernunft wieder Oberhand gewinnt über seinen Drachenzorn, wird er nachdenken und darauf kommen, dass er nur mich zu finden braucht, um zu dir zu gelangen!«

»Wenn du jetzt vorschlägst, dass du allein mit der Feder aufs offene Meer hinausfährst …«, grollte Bjarne.

»Nein. Ich bin die Einzige, die Fafnir wenigstens eine Weile die Stirn bieten kann, wenn er uns findet. Ich werde mich nicht absetzen. Aber ich werde etwas anderes tun. Viggo, Bjarne – ich liebe euch beide mehr als alles andere. Ihr dürft nicht erschrecken vor dem, was ich vorhabe. Ihr müsst mir nur versprechen, auf mich achtzugeben und nicht den Glauben an mich zu verlieren.«

»Was hast du denn vor?«, fragte Bjarne beunruhigt.

Hildr strich Viggo über die Wange und gab dann ihrem Ehemann einen Kuss. »Fafnir darf mich auf keinen Fall aufspüren. Daher werde ich das tun, was ihr Menschen sterben nennt.«

Eine erregte Diskussion später, die so laut geworden war, dass von der Fröhlichen Schlange ein paar neugierige Gesichter herübergeblickt hatten, gaben Viggo und Bjarne nach. Hildr hatte ihnen versichert, dass ihr »Tod« vielmehr eine Art Trance war, in der die Essenz ihres Wesens an einen Ort zwischen den neun Welten reiste und sich dort aufhielt, während aus ihrem Körper scheinbar alles Leben wich. Es war eine Fähigkeit, die sie besaß, weil sie die Heilerin unter den Valkyrjar war. Es war der Ort, an den manchmal die Seelen sterblicher Krieger gelangten und von wo Hildr sie wieder zurückholen konnte, wenn sie wollte. Viggo fragte sich, ob auch Thyras Seele schon an diesem mystischen Ort zwischen den Welten gewesen war und ob seine Mutter sie von dort ins Reich der Lebenden zurückgeholt hatte. Was hatte die Völva in Kaupangen bezüglich Thyras gesagt? Die Seele, die zwischen Leben und Tod gefangen war? Hielt lediglich Hildrs Macht Thyra davon ab, endgültig zu vergehen? Er wagte nicht, seine Mutter danach zu fragen; aber er erinnerte sich, wie Thyra allein durch Hildrs sanfte Berührungen an Lebensenergie zugenommen zu haben schien, als sie sich auf Lokis Gefängnisinsel aufgehalten hatten.

»Du musst die anderen benachrichtigen«, sagte Hildr. »Bjarne, steuere die Feder an die Fröhliche Schlange heran, damit Viggo umsteigen kann.«

Der Wechsel auf die Fröhliche Schlange war nicht ganz einfach, weil die beste Möglichkeit darin bestand, über einen Riemen zu balancieren, der vom größeren Schiff hinüber zum kleineren Boot gelegt wurde. Natürlich nahmen beide Schiffe dafür keine Fahrt weg.

Viggo ahnte, dass Thorkell oder Thyra oder jeder andere der Schiffsbesatzung frei über den Riemen gelaufen wäre. Er jedoch hängte sich lieber mit Händen und Kniekehlen daran und hangelte sich hinüber.

Thyra lächelte ihm zu, als er das Deck der Fröhlichen Schlange erreicht hatte. Viggo lächelte verstohlen zurück. Narfi und Vali, die beiden in Wölfe verwandelten Söhne Lokis, hechelten Viggo mit heraushängenden Zungen an und schlossen zufrieden die Augen, als er ihre Köpfe kraulte – was Viggo kurz zum Nachdenken brachte, ob die beiden sich nicht schon zu sehr als Wölfe fühlten.

Anschließend sprach er mit Leif, der nur unbehaglich mit den Schultern zuckte, und setzte sich dann zu Thorkell und Thyra, denen er die Situation ebenfalls schilderte.

»Der Drache wird sein blaues Wunder erleben, wenn er hier auftaucht«, drohte Thorkell und boxte Viggo gegen den Arm. »Keine Sorge, ich halte dir den Rücken frei.«

»Alter, du legst ihn einfach mit einem der Tricks, die ich dir beigebracht habe, auf die Planken«, erwiderte Viggo und zwang sich ein unbefangenes Lachen ab. In den Momenten, in denen Thorkell ihm seine unverbrüchliche Freundschaft versicherte, spürte Viggo die Blicke, die Thyra ihm heimlich zuwarf, immer am stärksten.

»Soll ich mich um deine Mutter kümmern?«, fragte Thyra.

Viggo hätte gern zugestimmt, um Thyra bei sich auf der Feder zu haben, aber er wusste, dass es falsch gewesen wäre. »Sie hat gesagt, niemand brauche sich um sie zu kümmern. Auch Raud nicht.«

Raud Thorsteinsson war der Matsveinn an Bord, der Schiffskoch und Schiffsarzt. Als er seinen Namen hörte, blickte er auf und winkte Viggo freundlich zu. Viggo winkte zurück.

Als Viggo die Fröhliche Schlange wieder verließ, fing er ein letztes rasches Lächeln Thyras auf. Hildr lag bereits reglos auf dem Boden des Schiffs, gebettet auf alle Felle und Decken, die es auf der Feder gab, die Hände über der Brust gefaltet, die Augen geschlossen. Bjarnes Gesicht war verschlossen, als er die Feder wieder auf Abstand zur Fröhlichen Schlange brachte. Viggo drehte sich noch einmal zu dem größeren Schiff um und sah Thyra und Thorkell, die sich über die Bordwand beugten und zu ihm herüberwinkten. Er hielt den Daumen hoch, ohne zu wissen, ob ihnen diese Geste bekannt war, und grinste mit aufgesetzter Siegesgewissheit – und bildete sich ein, dass Thyra jetzt blasser aussah als zuvor.
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Oles Angriffstruppe rannte schweigend durch den Wald. Erst als die Männer auf die Lichtung der Rothäute hinausplatzten, begannen sie zu brüllen und im Laufen auf ihre Schilde zu trommeln.

Die Taktik, die Ole sich zurechtgelegt hatte, war nicht mehr anwendbar. Er konnte nur hoffen, dass nicht allzu viele von den Rothäuten entkamen – und dass es entweder keine weiteren Rothautdörfer mehr gab oder dass diese so weit entfernt waren, dass die Geflohenen sie nicht oder erst in ein paar Tagen erreichen konnten. Bis dahin würden Ole und seine Leute sich im Dorf verschanzt und es zu einer Festung ausgebaut haben, die jedem Angriff rot eingeschmierter Skralinger standhielt.

Doch die Rothäute überraschten Ole erneut. Die Nordmänner waren daran gewöhnt, dass sie nur an einem Ende einer Ansiedlung auftauchen mussten, damit die Angegriffenen in heller Panik zum anderen Ende hinausrannten. Zweihundert Jahre ständiger Plünderungen entlang der Küsten und Flüsse Europas hatten für einen entsprechenden Ruf der Männer aus dem Norden gesorgt. Aber die Rothäute hatten davon natürlich noch nichts gehört.

Die Frauen, Kinder und Alten flohen nicht zum anderen Dorfende hinaus, sondern verbargen sich in ihren kegelförmigen Behausungen. Viele der kampffähigen Männer begleiteten sie, statt sich den Angreifern entgegenzustellen. Nur die jüngeren Männer ergriffen Stöcke und andere primitive Waffen und rannten auf die Angreifer zu. Die Reaktion der Rothäute erstaunte Ole, bis er sich klarmachte, woher sie rührte – und gleichzeitig verstand, dass es doch noch andere Rothäute im Neuen Land geben musste und diese einander zumindest nicht in allen Fällen freundlich gesinnt waren. Die Taktik der Rothäute in diesem Dorf war die von Leuten, die die Erfahrung gemacht hatten, dass Überfälle auf ihr Dorf nicht wegen der dort eingelagerten Vorräte unternommen wurden, sondern um Gefangene zu machen – Frauen und Kinder, die man als Sklaven verwenden konnte. Indem die kampffähigen Männer mit ihren Familien in den Behausungen verschwanden, konnten sie diese viel effektiver vor einer Entführung schützen, als wenn sie im Kampf gegen die erste Welle Angreifer außerhalb des Dorfs gestanden hätten, während eine zweite Welle hinter ihrem Rücken die Häuser plünderte. Oles Plänen spielte diese Taktik jedoch genau in die Hände. Ohne dass er auf Flüchtlinge achtgeben musste, konnte er den Widerstand der jungen Männer niederkämpfen und dann das Dorf zur Aufgabe zwingen.

Der Aufprall war wuchtig. Die Nordmänner wandten den entgegenkommenden Rothäuten im letzten Augenblick die linke Schulter zu und ließen diese so auf ihre Schilde auflaufen. Oles Männer waren als wilder Haufen auf die Lichtung gerannt, aber gleich danach hatten sie eine undurchdringliche Linie gebildet, die sich zu einem Angriffskeil formierte, noch bevor die Rothäute sie erreicht hatten. In dieser Formation hätten sich die Nordmänner, wäre der Widerstand stärker gewesen, auch zu einem Schildwall zusammenschließen können. Das war aber gar nicht nötig.

Hätte Ole seinen Angriff auf das Dorf mit den Augen eines Vogels betrachten können, hätte er einen stumpfen Keil aus brüllenden Nordmännern gesehen, an dessen Spitze nur drei Krieger nebeneinander liefen, die Schilde überlappend, die linken Seiten dem Feind zugewandt. Der Keil stieß wie ein Axthieb in die heranstürmenden Rothäute hinein, die entweder zurückgestoßen oder von der Spitze des Keils nach links oder rechts abgedrängt wurden. Dort prallten sie auf die Schilde an den Keilseiten und wurden zu Boden geworfen oder noch weiter abgedrängt, bis die wenigen Kämpfer, die noch auf den Beinen waren und zu den Enden der Keilseite taumelten, einfach überwältigt werden konnten. Im »Kielwasser« der Keilformation, die weiter vorwärtsstrebte, ohne wesentlich langsamer geworden zu sein, lagen etliche halb betäubte Rothäute, und nur da und dort einer von Oles Männern, den ein Stockhieb getroffen hatte und der benommen den Kopf schüttelte.

»Lasst sie am Leben!«, brüllte Ole, der einer der drei Männer in der Keilspitze war. Er duckte sich unter einem Stockhieb hinweg und stieß seinen Schild nach vorn in ein rot verschmiertes, wutverzerrtes Gesicht. Als der Kämpfer von dem Stoß zurückgeworfen wurde, nahm ein neuer seine Stelle ein und sprang auf Oles Schild, um über ihn hinweg seinen Gegner an die Gurgel zu greifen. Ole nutzte den Impuls, den der Aufprall der Rothaut auf seinen Schild ihm gab, wandte die rechte Schulter dem Boden zu und drehte die linke nach hinten. Sein Gegner kippte kopfüber hinter Oles Rücken vom Schild und fiel hart auf den Boden. Aus dem Augenwinkel sah er, wie einer seiner Gefährten aus der rechten Keilseite lang genug innehielt, um dem Kämpfer die Breitseite seiner Axt gegen den Kopf zu schlagen.

»Lasst sie leben!«, schrie Ole, so laut er konnte. »Wir brauchen Gefangene!« Damit Unwan versuchen kann, sie zu bekehren, und weil wir Sklaven brauchen, um das Dorf zur Festung auszubauen, und als Verhandlungsmasse gegenüber anderen Rothäuten, die vielleicht mit denen hier verbündet sind und uns ihretwegen angreifen. In Oles Kopf rasten die Gedanken, während er Angreifer abwehrte, niederschlug, zur Seite stieß. Er hatte sein Schwert zurück in den Gürtel gesteckt und arbeitete nur mit seinem Schild und der rechten Faust.

»Lasst sie am Leben!«

Für die Nordmänner war der Befehl nicht ungewöhnlich. Ihre Plünderzüge geschahen nicht aus Mordlust, sondern um Vorräte und Gefangene zu erbeuten. Über die Klinge ließen sie nur diejenigen springen, die sich ihnen hartnäckig widersetzten – oder wenn die Berserkerwut sie angesichts eines mächtigen Gegners überfiel und sie dann nicht mehr innehielten, bis das Blut der Erschlagenen den Boden tränkte. Wikingerbeutezüge endeten in der Regel damit, dass mehr Angegriffene als Gefangene abgeführt wurden als verwundet oder tot auf dem Boden lagen. Die Wikinger selbst konnten bei ihren Angriffen nicht mit dieser zweifelhaften Gnade rechnen. Wer in die Hände der Angegriffenen geriet, dessen Todesurteil war gesprochen.

Da nur die jungen Männer gegen Oles Leute kämpften, waren die Zahlenverhältnisse ungefähr ausgeglichen – was wiederum bedeutete, dass die Nordmänner im Vorteil waren, weil man sie nicht besiegen konnte, wenn man ihnen nicht überlegen war. Oles Angriffskeil pflügte unbeirrbar voran. Als nur noch wenige Gegner kampffähig waren, befahl Ole, den Keil zu einem Kreis zu schließen, in dessen Zentrum die letzten Gegner immer mehr zusammengedrängt wurden, bis sie keuchend aufgaben, ihre Waffen fallen ließen und sich resigniert auf den Boden setzten.

Einer der anderen Schiffsführer, ein Mann namens Ragnar Sturlesson, der neben Ole im Angriffskeil gewesen war, fragte: »Und wie geht’s jetzt weiter? Holen wir die anderen Rothäute aus ihren komischen Hütten?«

»Nein, dazu sind wir zu wenige. Diese Dinger lassen sich von einem entschlossenen Mann in ihrem Inneren ohne Schwierigkeiten verteidigen, solange wir sie nicht anzünden. Und das wollen wir nicht, weil wir die Hütten noch brauchen. Ich will auch keine unnützen Toten unter unseren Männern, dazu sind wir zu wenige. Jetzt wird verhandelt.«

»Verhandelt? Glaubst du, die verstehen uns?«

»Wir sprechen eine Sprache mit ihnen, die sie verstehen werden. Und wir machen ihnen ein Angebot, das sie nicht ablehnen können.« Ole grinste. »Stellt die Gefangenen in einer Reihe auf.«
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Die drei Schiffe, die Fafnir aus großer Höhe erblickt hatte, fuhren an einer Küste entlang. Die Befriedigung, dass er sie so schnell entdeckt hatte, dämpfte Fafnirs Wut jedoch nicht, ganz im Gegenteil. Das Bedürfnis, die Schiffe zu verbrennen, zu zerschlagen, zu zerstören, flammte unwiderstehlich in ihm auf.

Er legte die Schwingen eng an den Körper an und ließ sich aus dem Himmel fallen. Die Luft pfiff an seinen Nüstern vorbei, heulte und zerrte an dem mächtigen Drachenleib, der wie ein riesiger Pfeil auf die Meeresoberfläche zuraste, ungebremst, nur gesteuert von leichten Bewegungen des Drachenschwanzes. In seiner Kehle kochte und brodelte das Drachenfeuer. Erst als es schon fast zu spät war, breitete Fafnir die Schwingen aus, verwandelte seinen Sturz in einen spitzwinkligen Gleitflug, raste mit flatternden Flughäuten auf das Wasser zu, spie einen Strahl Drachenfeuer aus und tauchte in einer hoch aufschießenden Dampf- und Gischtwolke unter. Sein Eintauchort war weit von den Schiffen entfernt. Unter Wasser begann er sofort zu schwimmen, in einem Tempo, das an der Oberfläche einen breiten Streifen aus Schaum und Wirbeln entstehen ließ. Er raste auf die drei Schiffe zu, ein unaufhaltsamer Tod aus Klauen, Zähnen und Drachenfeuer. Der Rest Vernunft, der dem alles überschwemmenden Drachenzorn noch standhielt, sagte ihm, dass er Viggo erst den Ring abnehmen musste, bevor er ihn und seine Gefährten zu Asche verbrannte, und er hielt sich an diesem Gedanken fest, während sein Körper und sein Herz förmlich danach schrien, Verderben über den Verräter und seine Gefolgsleute zu bringen.

In einer Explosion aus Wasser tauchte er hinter den Schiffen auf. Mit grimmigem Vergnügen beobachtete der Drache, wie auf den Schiffen zunächst Hektik ausbrach, um dann von einer entsetzten Starre abgelöst zu werden, als die Seeleute Fafnir erblickten.

»Viggo!«, röhrte der Drache. »Sohn der Valkyrja! Gib mir mein Eigentum zurück!«

Vereinzelte Pfeile und Speere flogen herüber. Mit metallischen Lauten prallten sie von Fafnirs Schuppen ab, ohne ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen.

»Viggo! Dieb! Verräter! Stell dich!«

Die Besatzungen der drei Schiffe, die bis jetzt nur gerudert worden waren, entfalteten in aller Hast die Segel. Lächerlich! Wut und Verachtung drohten Fafnir zu übermannen. Er drängte sie zurück, aber er wusste, dass er ihnen wenigstens ein kleines Ventil geben musste. Viggo, der Feigling, wagte nicht, zu seinem Verrat zu stehen. Auf welchem Schiff würde er sein?

Auf dem größten! Er würde sich hinter seinen Gefährten verstecken!

Also konnte Fafnir das kleinste Schiff gefahrlos verbrennen. Er holte Atem. Das Feuer in seiner Kehle rumpelte, die Schuppen dort glühten von der Hitze, die sich sammelte. Er wandte sich dem kleinsten der drei Schiffe zu. Dessen Besatzung sprang panisch über Bord, als sie die Absicht des Drachen erkannte. Als ob sie das retten würde!

Der Feuerstrahl war grell und zielsicher. Das Schiff explodierte förmlich in einer Wolke aus Gluthitze und kochendem Wasser. Dampf schoss in die Höhe. Brennende Planken wirbelten durch die Luft. Das Segel flammte auf wie ein brennender Vogel und flatterte qualmend davon. Auf den anderen Schiffen brüllten die Sterblichen vor Wut und Schreck. Die Wolke aus Gischt, kochendem Wasser und Dampf fiel in sich zusammen und hinterließ einen brodelnden Fleck auf der Meeresoberfläche, in dem Trümmer und Körper schwammen. Glimmende Holzteile regneten vom Himmel.

»Viggo!«, donnerte Fafnir. »Zeig dich, Dieb!«

Die Antwort waren noch mehr Pfeile und Verwünschungen. Auf beiden Schiffen tauchten die Riemen voller Hektik ins Wasser und versuchten die Sterblichen aus der Reichweite des Drachen zu bringen. Noch lächerlicher! Fafnir breitete die Schwingen unter Wasser aus und schickte eine Stoßwelle auf die Schiffe zu, die ihre Hecks aus dem Wasser hob und sie wild schwanken ließ. Die Riemen griffen in die Luft. Der Quermast des größeren Schiffs riss ab und krachte samt dem halb ausgespannten Segel aufs Deck. Das Schiff geriet vom Kurs ab und stieß mit dem zweiten Boot zusammen, das von dem Zusammenstoß beinahe kenterte. Riemen splitterten, Schilde flogen aus ihren Halterungen. Obwohl totale Hektik auf beiden Schiffen herrschte und es absolut sinnlos war, schossen die Sterblichen dennoch weiter ihre Pfeile auf Fafnir ab. Wenn sie nicht so verächtlich gewesen wären, hätte man ihre sture Aggressivität beinahe bewundern können.

»Viggo, du Feigling! Hinter wem versteckst du …?« Fafnir stockte. Natürlich! Er war dumm gewesen. Der Zorn hatte seine Denkfähigkeit beeinträchtigt. Hinter wem würde Viggo sich verstecken, wenn nicht hinter seiner Mutter, der Valkyrja! Und sie würde Fafnir spüren können, so wie jedes göttliche Wesen, das sich mit ihm zusammen auf Midgard aufhielt. Seine Sinne griffen aus, überflogen, untersuchten, tasteten über die beiden sich hilflos im Wasser drehenden Schiffe.

Nichts.

Es waren nur Sterbliche an Bord.

Fafnir war schockiert. Ihm wurde klar, dass er die falschen Schiffe angegriffen hatte. Die Valkyrja war nicht hier. Viggo, der Dieb, war nicht hier.

Er wandte sich ab, die Pfeile und die Flüche der Sterblichen weiterhin ignorierend. Seine Sinne griffen jetzt weit aus, in alle Himmelsrichtungen, über das Meer und über das Land. Wo war die Valkyrja?

Er konnte sie nicht orten.

Er war blind.

Er war taub.

Er hatte verloren.

Der Drachenzorn überflutete ihn. Sein Verstand setzte aus. Das Feuer in seiner Kehle glühte auf. Er war jetzt nicht mehr Fafnir, der letzte Drache, Sucher seiner verschollenen Gefährtin, Vater eines verschollenen Sohns.

Er war Feuer.

Er war Zerstörung.

Er war Tod.




12.

»He!«, brüllte Ole aus Leibeskräften. »He, ihr jämmerlichen Skralinger! Kommt aus euren stinkigen Verschlägen raus!« Seine Männer grölten vor Lachen.

Vater Unwan, den Ole hatte holen lassen und der mit großen Augen die gefangenen Rothäute anstarrte, flüsterte Ole ins Ohr: »Ist das ratsam, die Leute zu beleidigen, noch bevor die Verhandlungen begonnen haben?«

»Die verstehen kein Wort, du Narr!«, zischte Ole.

»Und wenn doch?«

Ole stieß ungeduldig die Luft aus. Er packte den ihm am nächsten stehenden Gefangenen und zerrte ihn zu sich heran. Der Mann starrte ihm trotzig in die Augen. Schweiß hatte Bahnen durch die rote Schmiere in seinem Gesicht gezogen und darunter Haut zum Vorschein kommen lassen, die nur wenig dunkler war als die Oles.

Die Nordmänner hatten alle Kämpfer der Rothäute eingesammelt und gefesselt. Sechs von ihnen hatte Ole aufrecht hinstellen lassen. Hinter jedem von ihnen stand einer seiner Männer und hielt dem Gefangenen ein Messer an die Kehle. Der Nordmann, der den Gefangenen bewacht hatte, den Ole zu sich herangezerrt hatte, trat zurück und senkte das Messer.

»Du Skralinger«, sagte Ole langsam und deutlich und sah dem Gefangenen dabei ins Gesicht. »Du bist so hässlich, dass du glatt als Schnitzwerk in Eriks Halle hängen könntest. Hat deine Mutter die Nachgeburt aufgezogen? Oder hattest du gar keine Mutter und bist mit den Pilzen auf dem Waldboden gewachsen?«

Die Rothaut starrte Ole weiter in die Augen. Der Mann schien nichts verstanden zu haben. Er schwieg mit zusammengepressten Lippen.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Ole. »Du brauchst nur zu nicken, und ich verzichte darauf, dir mit einem stumpfen Messer die Ohren abzuschneiden. Hast du mich verstanden? Nicke, wenn du mich verstanden hast.«

Der Rothautkämpfer sah Ole weiterhin reglos an. Schließlich öffnete er den Mund und sagte zwei Worte.

»Was hat er gesagt?«, fragte Unwan.

»Vermutlich, dass er dich noch hässlicher findet als ich ihn«, sagte Ole. Unwan schluckte empört. »Also, eines dürfte klar sein. Die Skralinger verstehen uns wirklich nicht. Bist du auch zufrieden, Ragnar?«

Der Schiffsführer, der an der Seite Oles gekämpft hatte, zuckte mit den Schultern.

Ole trat ein paar Schritte vor und zog seinen Gefangenen mit sich. Dessen Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Ole trat ihm in die Kniekehlen. Der Gefangene sank vor ihm auf die Knie. Ole fasste in sein Haar, verzog den Mund vor Ekel wegen der roten Schmiere, und hob dann mit der rechten Hand seine Axt. Mit der linken zwang er den Kopf des Gefangenen nach unten.

»He, Skralinger!«, brüllte er aufs Neue. »Habt ihr so was wie einen Jarl? Dann soll er rauskommen, sonst sind die Gefangenen hier Futter für Odins Raben!« Er schwang die Axt. Die Männer, die die aufrecht stehenden Gefangenen bewachten, spannten die Muskeln an und pressten ihre Messer noch stärker an die rot gefärbten Kehlen. Ein paar Gefangene wanden sich und versuchten sich freizumachen.

»Mit dem hier mach ich den Anfang!«, brüllte Ole. Er berührte mit der Axtschneide leicht den Nacken des Gefangenen, als würde er Maß nehmen, dann hob er die Waffe hoch über den Kopf. Er spürte, wie der kniende Mann erschauerte.

»Wenn sie dich doch nicht verstehen!«, flüsterte Unwan.

»Aber sie beobachten uns, da kannst du sicher sein«, knurrte Ole. »Und deshalb werden sie das Angebot, das ich ihnen eben gemacht habe, verstehen. Die da«, er wies auf die sich windenden Gefangenen, »haben es auch verstanden.«

Der Mann zu Oles Füßen wandte den Kopf, so weit es ging, und sandte Ole einen hasserfüllten Blick zu.

»Verschon mich mit deinem Mörderblick, du Kröte«, brummte Ole. »Wenn ich dich hätte wirklich kaltmachen wollen, würde ich jetzt schon lange mit deinem hässlichen Kopf Knattleikr spielen.«

Ragnar Sturlesson grunzte amüsiert.

»Knattleikr?«, fragte Unwan.

»Du bist wohl nicht viel rumgekommen, Geschor… Vater Unwan«, sagte Ragnar verächtlich. »Das ist ein Ballspiel. Man spielt es mit Schlägern. Oder mit der flachen Seite von Schwertern, wenn der Ball der Kopf eines Geschorenen ist.«

»Ich vergebe dir die Sünde der Respektlosigkeit gegenüber deinem Bischof, Ragnar Sturlesson«, sagte Unwan mit verletzter Würde.

Ragnar reagierte nicht. Er und die anderen Nordmänner blickten zu den Hütten der Rothäute hinüber, wo sich jetzt die Eingangsklappe einer der kegelförmigen Behausungen geöffnet hatte. Ein älterer Mann trat heraus, der schlohweißes Haar haben musste, weil die rote Farbe darauf heller schimmerte als bei den anderen. Er breitete beide Hände aus und rief etwas. Ole hob die Axt höher. Es sah aus, als würde er sie jeden Moment auf den Nacken seines Gefangenen heruntersausen lassen. Der alte Mann fuchtelte beschwichtigend mit den Händen, seine Stimme wurde panisch.

Ole ließ die Axt sinken. Der alte Mann senkte die Hände und faltete sie vor der Brust. Er nickte wie zum Dank.

»Siehst du«, sagte Ole aus dem Mundwinkel zu Unwan. »Wir verstehen uns, der Jarl der Rothäute und ich. Und jetzt werden wir ihm erklären, dass er und seine Skralingerbande ab sofort unsere Sklaven sind.«
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Mit der Todesdrohung, die über den Geiseln schwebte und die Ole noch mehrfach wiederholen musste, gelang es den Nordmännern schließlich, die Rothäute zur Aufgabe zu bewegen. Alle Waffen wurden abgegeben: kurze Äxte, Spieße und Pfeile mit Feuersteinklingen, in Feuer gehärtete Holzprügel, Faustkeile, Wurfschlingen mit an beiden Enden befestigten Steinen, Dolche mit messerscharf zugeschliffenen Knochenklingen. Die kampffähigen Männer wurden in einer der Behausungen untergebracht und von zwei von Oles Leuten bewacht. Nordmannwachen bildeten einen lockeren Ring um das Dorf, sodass die Alten, Frauen und Kinder, die sich frei bewegen durften, nicht fliehen konnten. Den Anführer der Rothäute zwang Ole, ständig an seiner Seite zu bleiben, bewacht von einem von Oles Männern. Ole hatte den Anführer zum Spaß Erik der Rote getauft, zum großen Gaudium der anderen.

Unwan stolperte neben Ole her, als dieser das Dorf in Augenschein nahm und überlegte, wie er es zu einer Festung ausbauen konnte. Er war mit seinen Überlegungen noch nicht zu Ende gekommen, als einer der Männer, die am Strand geblieben waren, herangehastet kam.

»Das musst du dir ansehen, Herr«, keuchte er.

»Was?«

»Ich weiß nicht, was es bedeutet. Deshalb sollst du ja kommen.«

Ole, Unwan, Erik der Rote und dessen Bewacher folgten dem Ausguck an den Strand. Weit entfernt am Horizont über der Küste stieg eine dünne Rauchfahne auf, vermischt mit einer verwehenden Wasserdampfwolke.

»Wie lange ist das schon sichtbar?«, fragte Ole.

»Noch nicht lange, Herr. Zuvor gab’s schon eine kleinere Wolke. Dag hier meint, er hätte etwas aufblitzen sehen, aber das hat sonst keiner bemerkt.«

»Hm.« Ole kniff die Augen zusammen und versuchte auszurechnen, wo die drei Schiffe jetzt sein könnten, die er im Konvoi die Küste entlanggeschickt hatte. Wenn die drei Schiffsführer seinen Anweisungen gefolgt waren … aber es war unmöglich, ihren Standort zu bestimmen, dazu war Ole der Küstenverlauf zu unbekannt. Dennoch hatte er eine dumpfe Ahnung, dass die Rauchfahne von seinen Schiffen ausging.

Unwan schien sich die gleichen Gedanken gemacht zu haben. »Glaubst du, das sind unsere Schiffe?«, fragte er.

»Weiß ich nicht.« Ole sah die Blicke, die die anderen Nordmänner miteinander tauschten, und wünschte sich, Unwan hätte seine dämliche Klappe gehalten. Der Triumph, den er vorhin noch wegen des leichten Siegs über die Rothäute gefühlt hatte, bekam einen bitteren Beigeschmack.

Erik der Rote sagte etwas in seiner gutturalen Sprache.

Ole wandte sich zu ihm um. »Was?«, fragte er gereizt.

Der alte Mann erwiderte Oles Blick, dann sah er zu der weit entfernten Rauchfahne und dann wieder Ole in die Augen. Er wiederholte seine Worte. »Manitu«, verstand Ole. »Otschie manitu.« Dann lächelte der alte Mann, und Ole lief es kalt den Rücken hinunter. Das Lächeln war nicht bösartig. Es war im Gegenteil voller Mitleid.

»Bring den Skralinger weg«, stieß Ole heftiger als beabsichtigt hervor. Sein Bewacher schubste den alten Mann vor sich her auf das Dorf zu.

Dag, der die Lichtblitze gesehen zu haben glaubte, trat auf Ole zu. »Was hat er damit gemeint, Herr?«

»Dass er ein verfluchter Skralinger ist, der seinen eigenen Hintern nicht findet, selbst wenn man ihm einen Plan dafür zeichnet!«, schnappte Ole.

Dag war eingeschüchtert, aber er stand seinen Mann. »Die Schiffe, die die Küste erkunden sollten – wann erwartest du sie zurück?«

Ole musterte Dag. Er schluckte den in ihm aufsteigenden Zorn hinunter. Es hatte keinen Sinn, seine Männer anzuschnauzen. Nur ein schlechter Anführer verhielt sich so; Jarl Erik hatte gebrüllt, wann immer er nicht weitergewusst hatte, und damit nur seine eigene Unsicherheit bewiesen. Oles Blick fiel auf die Faust, die Dag vor seiner Brust geballt hatte, und auf den Lederriemen, der in die Faust hineinführte. Er ahnte, dass an dem Riemen nicht das Kruzifix hing, das Unwan als alleinigen Talisman der neu getauften Nordmänner zugelassen hatte, sondern ein Thorshammer. Wahrscheinlich hatten viele Männer ihre alten Amulette nicht wie befohlen weggeworfen, sondern heimlich mitgenommen – oder sich auf der Fahrt hierher neue geschnitzt. Ole konnte es keinem von ihnen verdenken. Er hätte jetzt auch am liebsten innere Sicherheit gesucht, indem er das Symbol Thors festhielt. Gleichzeitig fragte er sich, ob in diesem Neuen Land überhaupt irgendwelche Götter Macht besaßen. Egal, ob es die Asen waren oder der Herr Jesus Christus.

»Bei Anbruch der Dunkelheit«, antwortete Ole mit gespielter Gelassenheit. »Wenn sie dann nicht eintreffen, wissen wir, dass der Rauch dort von ihnen stammt.«

»Was könnte ihnen passiert sein, Herr?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden. Und bis dahin gehen wir davon aus, dass sie in der Dämmerung wohlbehalten auf den Strand zugerudert kommen. Haltet die Augen offen.«

»Ist recht, Herr.«

Ole schlug Dag kameradschaftlich gegen den Oberarm und wandte sich ab, jedoch nicht ohne noch ein letztes Mal zu der schon fast verwehten Rauchfahne hinübergeblickt zu haben. Er war jetzt fast sicher, dass seine Schiffe und deren Besatzungen ausgelöscht worden waren.

Was könnte ihnen passiert sein?, hörte er Dags Frage in seinem Geist widerhallen. Otschie manitu, antwortete die Stimme der alten Rothaut.

Ole schüttelte sich. Auf einmal wurde ihm schmerzhaft klar, dass sie nichts, aber auch gar nichts über das Land wussten, das sie in Besitz zu nehmen trachteten. Und dass sie keine Ahnung hatten, worauf sie sich damit eingelassen hatten.
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Als die Abenddämmerung hereinbrach und die drei Schiffe nicht zurückkehrten, sah Ole seine Befürchtung bestätigt. Im Dorf der Rothäute waren zwei Feuer entzündet worden. Um das eine saßen alle Nordmänner, die keine Wache schoben. Ole hatte ein Fass Bier anstechen lassen, um ein wenig Zuversicht zu verbreiten, und getreu dem Naturell der Nordmänner fingen diese nach einer Weile an, Essen und Trinken mit ihren Gefangenen zu teilen, was die Atmosphäre der schweigenden Feindseligkeit etwas milderte. Kinder, die eingeschüchtert abseits der Feuer saßen, wurden von grinsenden Männern herangewinkt und zogen mit Fleischfetzen, frisch gebackenem Fladenbrot und Tonbechern voller Bier wieder ab. Nach einer Weile wagten sich auch die Frauen heran, wenn die Nordmänner ihnen winkten, und bekamen etwas ab. Nur die gefangenen Kämpfer in dem kegelförmigen Haus – die Rothäute nannten diese Art von Behausungen Mamatieks, wie die Nordmänner herausfanden – wurden nicht nach draußen gelassen. Ole erlaubte jedoch, dass ihnen Essen und Bier gebracht wurden.

Ole betrachtete das Geschehen mit Argusaugen. Er hatte seinen Männern jede Art von Übergriff gegen die Rothautfrauen verboten, weil er fürchtete, dass dadurch die Situation völlig außer Kontrolle geriet; und wenn die Rothäute daraufhin in Raserei verfielen, würde es viele Tote geben. Seit er die Rauchfahne am Horizont gesehen hatte, machte sich Ole Gedanken darüber, wie man die Rothäute von unwilligen Gefangenen zu Verbündeten machen konnte, und dazu durfte kein Blut zwischen ihnen stehen. Die Männer hielten sich ausnahmslos an das Verbot und tauschten außer einem breiten Grinsen oder einem Zwinkern keinerlei Anzüglichkeiten mit den Frauen aus.

Ab und zu wechselte Ole einen Blick über das Feuer hinweg mit Erik dem Roten, der stoisch neben seinem Bewacher am Feuer saß und das Geschehen ebenfalls beobachtete. Der steinernen Miene des alten Mannes war nicht zu entnehmen, ob ihm die Disziplin der Nordmänner Respekt abnötigte oder ob er es nicht anders erwartet hatte.

Ole seufzte. Auch von den hiesigen Traditionen von Krieg und Niederlage, vom Triumph der Sieger und vom Weh der Besiegten, hatte er keine Ahnung.

Beim zweiten Feuer hatte der Matsveinn von Oles Schiff sein Lazarett aufgeschlagen. Er hieß Gunnar Raknisson und war ein freundlicher, ruhiger Mann, bei dem Ole sich gewundert hatte, dass er sich der Fahrt überhaupt angeschlossen hatte. Vielleicht hatte er es nur getan, weil er im letzten Winter seine gesamte Familie – eine Frau und drei Kinder – an eine Krankheit verloren hatte, die er als Einziger überlebt hatte. Ole nahm an, dass Gunnar nichts mehr gehabt hatte, was ihn in Brattahlid hätte halten können.

Gunnar nähte ein paar Platzwunden, die die Nordmänner von den Stockhieben der Rothäute davongetragen hatten, legte Kräuterpackungen auf blaue Flecken und salbte gezerrte Gelenke mit scharf riechenden Ölen. Keiner der Männer war so schwer verletzt, dass man für ihn abseits ein Zelt hätte aufschlagen und ihn nach Versorgung seiner Wunden der Gnade der Götter hätte überlassen müssen.

Nachdem er alle Verwundeten versorgt hatte, sah Gunnar sich suchend nach weiteren Patienten um. Sein Blick fiel gleichzeitig mit dem Oles auf eine Frau, die zögernd im Schatten eines Mamatiek stand und Gunnars Bemühungen beobachtet hatte. Die Frau trug ein Kind auf dem Arm. Als sie merkte, dass sie Gunnars Aufmerksamkeit hatte, trat sie zuerst einen Schritt zurück und verschmolz mit der Düsternis, dann aber kam sie wieder nach vorn. Langsam, zögernd, furchtsam einen Fuß vor den anderen setzend, trat sie näher und näher auf Gunnar zu – bis sie auf einmal auf ihn zustürzte, vor ihm niederkniete und das Kind auf das Fell legte, auf dem Gunnar seine stärker mitgenommenen Patienten versorgt hatte. Gunnar und die Frau wechselten einen langen, stummen Blick.

Ole erhob sich langsam und schlenderte auf Gunnar zu. Die Frau sah zu ihm hoch und wollte das Kind entsetzt wieder an sich raffen. Gunnar legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie auf. Das Kind, das konnte Ole jetzt hören, atmete rasselnd und mühsam und hatte rot geweinte, fiebrig glänzende Augen.

Gunnar beugte sich zu dem Kind und presste ihm ein Ohr auf die Brust. Als er den Kopf wieder hob, war seine Wange rot verschmiert.

»Ich glaube, ich kann was dagegen unternehmen«, sagte er und klaubte in den Säckchen herum, die seine Kräuter enthielten. »Darf ich, Herr? Dem Kind geht es ziemlich schlecht.«

»Hast du darüber nachgedacht, was passiert, wenn das Kind stirbt?«, fragte Ole leise.

Gunnar zuckte mit den Schultern. »Diese Leute hassen uns jetzt. Wenn es stirbt, hassen sie uns weiter. Wenn ich es retten kann, wird der Hass vielleicht weniger.«

Und du hast das Gefühl, etwas getan zu haben, was die Schuldgefühle wegen des Tods deiner Familie von dir nimmt, dachte Ole. Immerhin hast du sie nicht retten können.

»Und du wolltest doch versuchen, die Rothäute als Verbündeten zu gewinnen, oder?«, fragte Gunnar.

»Viel Glück«, sagte Ole und stapfte davon. Als er zum Feuer zurückkehrte, sah Unwan ihn fragend an.

»Gunnar versucht, ein krankes Rothautkind zu heilen«, beantwortete er die unausgesprochene Frage.

»Gute Idee«, bemerkte Unwan. »Wenn es jetzt stirbt, geht es in die ewige Verdammnis ein. Wenn Gunnar seinen Tod eine Weile aufhält, kann ich es taufen, dann ist seine Seele dem Herrn Jesus Christus nicht ein ganz so großer Graus.«

»Dein Herr Jesus Christus graust sich ziemlich leicht vor irgendwas, findest du nicht?«, grollte Ragnar.

»Er graust sich nur vor der Sündhaftigkeit einer ungetauften Heidenseele«, erwiderte Unwan. »Und wie ich nicht müde werde zu sagen: Er ist auch dein Herr Jesus Christus.« Er wies auf das Kruzifix, das in Ragnars Halsausschnitt baumelte.

»Ich kann mich erinnern, dass du gesagt hast, es graust ihm auch vor der Verderbtheit der Weiber.«

Einer der Nordmänner, der zugehört hatte, warf ein: »Und vor denen, die den Geschorenen nicht mit Ehrerbietung begegnen.«

»Und vor denen, die seinen Namen ohne Not im Mund führen«, ergänzte Ragnar.

»Und vor denen, die die christliche Mission nicht unterstützen.«

»Und vor denen, die noch heimlich den alten Göttern opfern.«

»Und vor den alten Göttern überhaupt.«

»Meine Güte«, sagte Ragnar und schüttelte grinsend den Kopf. »Meine Tochter graust sich nicht vor so vielen Sachen, und sie ist erst sechs.«

Unwan stand schnaubend vor Empörung auf. »Auf jeden Fall graust es ihm vor so viel Respektlosigkeit bei einem getauften Christen!«, rief er.

»Siehst du«, sagte Ragnar. »Immer findet sich noch was, vor dem es ihn schüttelt.«

»Lasst ihn in Ruhe«, befahl Ole. »Vater Unwan, vielleicht braucht Gunnar deine Hilfe? Du könntest ja für die Heilung des Kinds beten.«

»Das Kind ist ein Heidenkind. Gebete für sein Wohlergehen erreichen das Ohr des Herrn nicht.« Unwan schaffte es, seine Kutte so zurechtzuzerren, dass es wirkte, als hätte ein König verächtlich seinen Mantel über die Schultern geschlagen, und verließ das Feuer. Nach ein paar Schritten blieb er mit der Sandale irgendwo hängen, stolperte und fiel hin. Ohne den kichernden Nordmännern am Feuer einen Blick zu gönnen, rappelte er sich auf und tat er so, als wäre nichts geschehen.

»Ich würde mich nicht wundern, wenn er dem Herrn Jesus Christus der allergrößte Graus wäre«, murmelte Ragnar.

Ole sah Unwan dabei zu, wie er sich über Gunnar beugte und sich dann an das kleinere Feuer setzte, wo er den Kopf senkte und scheinbar in innerer Andacht versank. Ole vermutete, dass Unwan unter gesenkten Lidern hervor die Situation weiter beobachtete und dass seine Andacht nur vorgetäuscht war.

Gunnar wischte die Brust des Kinds frei und schmierte eine Salbe darauf, die er auch hinter die Ohren, an den Seiten des Halses und um den Mund des Kinds herum verteilte. Er machte Gesten, die andeuteten, dass die Brust des Kinds mit etwas umwickelt werden sollte. Die Mutter nickte nach kurzem Zögern enthusiastisch. Gunnar grinste. Die Mutter lächelte scheu.

Gunnar hob das Kind vorsichtig hoch und legte es der Mutter in die Arme. Das Kind griff nach etwas um Gunnars Hals und hielt es fest. Gunnar löste die kleine Hand behutsam, dann streifte er den Anhänger ab und legte ihm den Kind um den Hals. Die Mutter wollte ihn abwehren, aber Gunnar bestand darauf. Er presste das Kruzifix auf die gesalbte Brust, dann hob er die rechte Hand und machte das Kreuzzeichen über Kind und Mutter – so, wie er es wahrscheinlich bei Unwan gesehen hatte, als dieser die Taufe der Nordmänner vollzogen hatte; und so, wie er, wäre er noch dem alten Glauben angehangen, dem Kind eine getrocknete Sterndolde mit auf die Brust gelegt und den Vers der Heilgöttin Eir gemurmelt hätte:

Hilf du mir, der ich geopfert habe

und gegeben dir meinen Eid,

und sende den Söhnen der Menschen die Gabe

der Heilung von allem Leid …

Unwan sprang auf. Über das Feuer hinweg deutete er mit einem zitternden Finger auf Gunnar.

»Sakrileg!«, schrie er. »Das ist eine Schändung des Kreuzes, an dem der Herr Jesus Christus für alle Menschen gestorben ist!«
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Eyvind Rollosson, der Schiffslotse der Fröhlichen Schlange, bemerkte den Rauchgeruch, noch bevor irgendjemandem klar war, wie weit das Schiff sich schon der Küste genähert hatte. Er nahm ihn gleichzeitig mit Narfi und Vali wahr, die in dem Moment leise zu jaulen begannen, als Eyvind seine Entdeckung bekannt gab.

Es war bereits dunkel. Leif hatte trotzdem weitersegeln lassen, allerdings nur mit halbem Tuch. Normalerweise hätten die Nordmänner nach Einbruch der Dunkelheit ein paar Treibanker gesetzt und die Fahrt unterbrochen, aber Leif hatte ausgerechnet, dass sie dem Neuen Land – wenn Bjarnes Karte und seine Erinnerungen halbwegs stimmten – schon relativ nah sein mussten.

Bjarne war im Lauf des Tages auf die Fröhliche Schlange umgestiegen und hatte Tyrker bei der Navigation abgelöst. Thorkell und Thyra hatten die Gelegenheit genutzt, um zur Feder überzuwechseln, schon weil Viggo Hilfe bei der Handhabung des Segels gebraucht hatte. Als auf der Fröhlichen Schlange die Riemen ausgefahren wurden und die Fahrt des Schiffs stoppte, ließ Thorkell seine beiden Freunde das Segel reffen und hielt die Feder mit ein paar gegenläufigen Ruderbewegungen an der Seite des größeren Schiffs an.

»Was ist los?«, rief Viggo halblaut hinüber.

»Eyvind riecht Rauch«, rief einer der Ruderer zurück. »Und die beiden Jungs riechen auch irgendwas.« Er wies auf die Wölfe.

»Rauch?«, wiederholte Viggo ratlos.

»Das heißt, in der Nähe muss Land sein«, sagte Thyra. »Eyvind, Vali und Narfi riechen das Feuer eines Lagers.«

»Wie kann da ein Lagerfeuer brennen?«, fragte Thorkell verwirrt. »Ich dachte, im Neuen Land lebt niemand?«

Viggo wandte sich ihm überrascht zu. »Wie kommst du denn darauf? Natürlich leben dort …« Er biss sich auf die Lippe. Je länger Viggo sich in der Zeit der Wikinger aufhielt, desto mehr wich seine Realität von dem ab, was er in der Schule gelernt hatte. Im Geschichtsunterricht hatte man ihm nichts über Drachen und riesige Wölfe beigebracht oder darüber, dass man eine unsterbliche Mutter haben konnte, die eine Valkyrja war. Wer sagte ihm also, dass es im Amerika dieser Realität Indianer gab? Ihm wurde außerdem bewusst, dass in keinem der Gespräche über die Umsiedlung der Nordmänner auf den neuen Kontinent, auf dem sie Ragnarök überleben wollten, je die Rede davon gewesen war, dass dort schon jemand wohnen könnte – und wie man mit den Bewohnern umging. Selbst Viggo hatte sich keine Gedanken darüber gemacht. Nun erinnerte er sich an die Geschichte, die sein Vater von Erik und den grobschlächtigen Bewohnern Grönlands erzählt hatte. Würden es Leif und all die anderen, die ihm nachfolgten, genauso machen?

Viggo räusperte sich beklommen.

»Natürlich lebt dort … wer?«, hakte Thyra nach.

Viggo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich bin mir nicht mehr sicher über das, was ich mal zu wissen geglaubt habe.«

Von der Fröhlichen Schlange flog ein Tauende herüber. Thorkell fing es auf.

Leif beugte sich über den Bordrand. »Vertäut die Feder längsseits«, rief er. »Wir legen uns hier bis zum Tagesanbruch vor Anker und versuchen dann rauszufinden, woher der Rauchgeruch stammt. Ihr könnt rüberkommen. Wir schlagen das Zelt auf.«

»Ich passe auf meine Mutter auf«, erwiderte Viggo. »Du willst sicher, dass mein Vater an Bord der Schlange bleibt, daher bleibe ich hier.«

»Ich bleibe bei Viggo«, sagte Thorkell loyal.

»Und ich passe auf, dass die beiden nicht versehentlich in der Nacht über Bord gehen«, fügte Thyra hinzu.

Leif lachte. »Wir werfen euch nachher was zu essen rüber.«

Sie setzten sich so in der Feder zurecht, dass Thyra und Thorkell zu beiden Seiten der reglosen Hildr saßen und Viggo bei ihrem Kopf.

Viggo hätte sich gewünscht, den Kopf seiner Mutter in seinen Schoß zu betten, aber er wusste nicht, ob das nicht ihre Trance zerstört hätte. Daher begnügte er sich damit, ein paar Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zu streichen. Ihre Haut fühlte sich warm an wie die einer Schlafenden, obwohl ihr Gesicht blass und ihre Lippen blau waren. Er fühlte Thyras Blicke auf sich ruhen.

Thorkell wirkte nervös. So lange er die Feder gesegelt hatte, war er die Selbstsicherheit in Person gewesen, doch jetzt schien ihm aufzugehen, dass er nur eine Armeslänge von einer echten Valkyrja entfernt saß. Viggo beobachte ihn, wie er verstohlen mit dem Zeigefinger an Hildrs Oberarm stupste und die Hand dann gleich darauf zurückzog, als ob er fürchtete, eine Gotteslästerung begangen zu haben.

»Sie ist meine Mutter«, sagte Viggo halblaut. »Du hast auch keine Skrupel gehabt, mich in den Schwitzkasten zu nehmen.«

»Da wusste ich ja nicht, dass du ein Halbgott bist. Oder bist du ein Viertelgott? Keine Ahnung …«

»Ich bin immer noch Viggo, sonst nichts.«

Thorkell grinste. »Stimmt. Und deshalb werde ich dich auch weiterhin in den Schwitzkasten nehmen, wenn du mir deine Kampftricks beibringst.«

Viggo schnaubte. »Nur keine falsche Ehrfurcht, Alter.«

»Keine Sorge.«

»He, ihr Skralinger!« Diesmal war es Raud, der Matsveinn, der zu ihnen herüberrief. »Fangt!«

Er warf einen Ledersack herüber, in dem sich Trockenobst, Geräuchertes, hartes Brot und eine kleine Tonflasche befanden. In der Tonflasche war Lampenöl. Eine Laterne mit hautbespannten Fenstern folgte hinterher. »Passt bloß mit dem Feuer auf, wenn ihr die Laterne entzündet«, sagte Raud.

»Ja, Mama«, seufzte Thorkell.

Im trüben Licht der Laterne musterte Viggo das Gesicht Thyras und erschrak. Das Mädchen hatte tiefe Augenringe, und in seinen Mundwinkeln waren Kerben. Thyras Haut wirkte selbst in diesem Licht blass und fleckig. Selbst Thorkell, der sich mit dem Inhalt des Sacks befasst hatte, machte ein besorgtes Gesicht.

»Geht’s dir nicht gut?«, fragte er.

Thyra zuckte mit den Schultern.

»Es ist wegen meiner Mutter«, sagte Viggo. »Hab ich recht? Ihre Kräfte halten dich gesund. Aber jetzt hat ihr Geist Midgard verlassen und mit ihrem Geist auch ihre Macht.«

»Ich halte das schon aus«, sagte Thyra.

Viggo griff über den reglosen Körper seiner Mutter hinweg und nahm Thyras Hand. Sie fühlte sich kalt und klamm an. Er schloss die Augen und versuchte sich darauf zu konzentrieren, dass seine Berührung Thyra heilen sollte, so wie sie es bisher immer getan hatte. Als er die Augen wieder öffnete und sie ansah, wurde ihm klar, dass sich nichts geändert hatte.

Kurzerhand nahm er Hildrs leblos scheinende Hand auf und legte Thyras Finger um sie herum. Wieder nichts.

»Deine Heilkraft wirkt nur, wenn sie hier ist«, sagte Thorkell beunruhigt, der Viggo beobachtet hatte.

Thyra bettete Hildrs Hand wieder zurück und fuhr sich dann übers Haar. »Wie gesagt, ich halte das schon aus. Macht euch keine Sorgen.«

»Sie wird bald wieder zurück sein«, sagte Viggo, dessen Herz jetzt vor Angst um Thyra in seinem Hals klopfte.

»Sie wird erst zurückkehren, wenn die Bedrohung durch Fafnir verschwunden ist«, widersprach Thyra. »Aber das wird schon rechtzeitig sein. Macht keine so langen Gesichter, ihr beiden. Gebt mir lieber was zu essen.«
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Rund um das große Feuer im Dorf der Rothäute trat überraschtes Schweigen ein. Gunnars Hand, immer noch zum Kreuzzeichen erhoben, fror in der Luft ein.

Unwan stand da, vom Feuer dramatisch beleuchtet, die Hand weiterhin ausgestreckt, und sah aus wie der zornige Herr Jesus Christus selbst, außer dass er anders als der Erlöser eine schlecht rasierte Tonsur trug und auf seinen teigigen Wangen ein lückenhafter Mehrtagebart sprießte.

»Das ist eine Verhöhnung Gottes!«, rief Unwan. »Ich habe die Kräuter und Salben Gunnars vor der Abfahrt gesegnet, um alle heidnische Teufelei daraus auszutreiben! Sie sind so heilig wie das Wasser, in dem die Taufe vollzogen wird!«

»Was ist dein Problem?«, grollte Gunnar. »Dass ich das Zeichen gemacht habe?« Er wedelte das Kreuzzeichen in die Luft. »Darfst nur du das machen? Dann komm her und mach es, wenn die Medizin dann besser wirkt.«

»Es geht nicht darum, dass du dir das Amt des Priesters angemaßt hast!«, kreischte Unwan. »Es geht darum, dass du die dem Herrn Jesus Christus geweihte Medizin an dieses Heidenkind verschwendest! Was glaubst du, was du hier tust?«

Ein Grummeln kam am Feuer auf. Unwan ignorierte es.

»Wisst ihr, was geschah, als Moses mit den Zehn Geboten vom Berg Sinai stieg und die Israeliten um das Goldene Kalb tanzen sah? Als er sah, dass sie vom Glauben abgefallen waren und einen Götzen anbeteten? Er schmetterte die Gesetzestafeln gegen den Felsen und streckte die Hände über das Volk aus …« Unwan hob beide Arme und umfasste damit Gunnar, die Rothautmutter und ihr Kind und vor allem die anderen Nordmänner um das große Feuer. »… und flehte Gott an, die Sünder zu bestrafen. Und Flammen regneten vom Himmel, und die Erde tat sich auf, und die Flammen verbrannten die Ungläubigen und die Erde verschlang die Götzenanbeter und ihr Bildwerk, und erst als Gottes Zorn gestillt war und großes Wehklagen aufstieg, ließ er ab und verschonte diejenigen, die ihm treu geblieben waren.«

Ole sah, wie sich seine Männer anblickten. Die meisten Blicke waren irritiert, aber es waren auch ein paar erschrockene und ein paar ratlose darunter. Ihm selbst war der Zusammenhang zwischen Gunnars scheinbarem Frevel und dem Gleichnis auch nicht klar.

Unwan holte Luft. »Mit demselben Zorn wird Gott der Herr auch euch verschlingen, wenn ihr die Dinge, die ihm geweiht sind, bei den Heiden anwendet! Sie müssen im Glauben an den Herrn Jesus Christus getauft werden, damit ihr kein Sakrileg begeht.«

»Du hast auch unsere Waffen vor der Abfahrt geweiht«, brummte jemand, »und es hat den Herrn Jesus Christus nicht gestört, dass wir sie den Heidenkriegern über die Schädel gehauen haben.«

»Frevler!«, schrie Unwan voller Zorn. »Du machst dich auch noch lustig über meine Warnung. Ich bete, dass der Zorn Gottes dich nicht sofort mit einem Blitz niederstreckt.«

Ein paar Männer rückten von dem ab, der den Einwand mit den Waffen gebracht hatte. Andere spähten argwöhnisch in den Nachthimmel.

»Das war eine berechtigte Frage, Geschorener!«, knurrte einer, der offenbar auf der Seite des Gescholtenen stand.

»Halt doch das Maul, Sven, oder willst du, dass der Herr Jesus Christus uns alle mit einem Blitz erschlägt?«, zischte ein anderer. »Und rede Vater Unwan nicht so respektlos an.«

»Was reißt du denn jetzt deine Klappe auf, Halvar Tjuresson? Komm her, dann geb ich dir ein paar aufs Maul, das du mir verbieten willst!«

Gleich drei Männer sprangen auf – Verwandte von Halvar.

»Du und welche Schar, Sven?«, fragte einer.

»Mose aber sprach: Her zu mir, wer dem Herrn angehört!«, rief Unwan. »Da sammelten sich zu ihm alle Kinder Levi, und er sprach zu ihnen: ›So spricht der Herr: Gürte ein jeglicher sein Schwert um seine Lenden und durchmesse hin und zurück von einem Tor zum andern das Lager, und erwürge ein jeglicher seinen Bruder, Freund und Nächsten, der vom Herrn abgefallen ist!‹« Er sprühte Spucke, während er redete, und seine Wangen glühten.

Ole erhob sich, bevor die Situation vollständig eskalieren konnte. »Ruhe!«, brüllte er so laut, dass selbst die Rothäute jenseits des Feuers zusammenzuckten. »Wer auch nur eine Hand bewegt, fängt sich einen Pfeil ein! Ragnar!«

Ragnar Sturlesson gab ein paar seiner Männer ein Zeichen; Bogensehnen wurden gespannt, Bögen knarrten. Über das Feuer hinweg starrten sich drei Fraktionen an: Halvar Tjuresson und seine Verwandten, Sven und seine Freunde, und Ole mit Ragnar und dessen Männern. Das Feuer knisterte überlaut.

Ole stapfte zu Unwan hinüber und packte den Missionar am Kragen. Er war so wütend, dass er Unwan vom Boden hochhob und vor sich hertrug, bis sie den Feuerschein verlassen hatten. Dann stellte er ihn auf den Boden und umklammerte dessen Kiefer mit starken Fingern. Schmerzenstränen schossen in Unwans Augen. Er lallte und wand sich, wagte aber nicht, Oles Hand wegzuschlagen.

»Bist du wahnsinnig geworden?«, flüsterte Ole. »Du treibst einen Keil zwischen die Männer, obwohl wir in einem feindlichen Land sind und zahlenmäßig unterlegen und nur unsere Gemeinschaft uns davor schützt, dass die Rothäute uns alle auslöschen?«

»Gngngngn«, machte Unwan, der nicht antworten konnte.

Ole schüttelte ihn wie ein Hund einen Knochen. »Du dreimal verfluchter, von Hel ausgekackter Narr!«, stieß er hervor. »Weißt du, wozu mich deine Dämlichkeit zwingt?«

Er ließ Unwan los. Dieser wich einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Händen ins Gesicht. Weiße Stellen auf seinen Wangen und seinem Kiefer zeigten, wo Oles Finger schmerzhaft zugedrückt hatten. Ole nahm Unwan im Genick und drehte seinen Kopf zum Feuer, wo die Nordmänner inzwischen zwei etwa gleich große Fraktionen bildeten und sich gegenseitig anschrien. Die Pro-Unwan-Fraktion war der Meinung, dass man es sich nicht leisten könne, die Rache des Herrn Jesus heraufzubeschwören, noch dazu wo man sich in einem fremden Land befinde. Die Anti-Unwan-Fraktion hielt ihre Gegner für Feiglinge und verlangte höhnisch zu wissen, wann jemals die alten Götter direkt ins Leben der Menschen eingegriffen hätten, ob im Guten oder im Bösen.

Ole stieß Unwan von sich. »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen«, murmelte er.

»Ohne mich wärst du gar nicht hier!«, versetzte Unwan voller Hass.

Ole wandte sich ab und hob beide Hände. Dann brüllte er noch lauter als zuvor: »RUHE!«

Die Streithähne blickten aufgebracht zu ihm herüber.

»Niemand weiß, ob der Herr Jesus Christus nicht tatsächlich doch Rache nimmt!«, rief er. »Die alten Götter haben sich für uns Menschen nicht interessiert, aber mit dem Herrn Jesus könnte es ja anders sein. Also lassen wir Vorsicht walten. Gunnar, Bjarke, Ivar!« Die drei Angesprochenen waren die Schiffsärzte und -köche der Flotte. »Keiner der Skralinger wird mehr mit unserer Medizin behandelt. Damit zeigen wir dem Herrn Jesus, dass wir die Dinge, die Unwan in seinem Namen geheiligt hat, nicht entweihen!«

Gunnar murmelte: »Ich könnte das Kind retten, wenn ich es behandeln darf. Und ein paar von den Kämpfern, die sich uns entgegengestellt haben, sehen auch übel aus. Seit wann ist es Sitte unter den Nordmännern, Gegnern, die zu Verbündeten werden können, Hilfe zu versagen?«

»Seit wann ist es Sitte«, zischte Ole, »dem Jarl zu widersprechen?«

Gunnars Kiefermuskeln spielten. Schließlich raffte er mit groben Bewegungen seine Sachen zusammen und knurrte: »Ich habe verstanden, Herr.«

Die beiden anderen Schiffsärzte bestätigten Oles Anweisung genauso widerwillig. Gunnar stapfte zum großen Feuer hinüber und stellte sich demonstrativ mitten unter die Anti-Unwan-Fraktion.

Ole rief: »Und damit besteht wieder Frieden an unserem Feuer. Es ist mein Frieden. Wer ihn bricht, muss sich vor mir verantworten! Verstanden?«

»Ja, Herr.«

»Alle setzen sich wieder hin. Ragnar, wir öffnen noch ein Fass Bier.«

Ein paar schwache Hochrufe waren zu hören, aber insgesamt war die Stimmung auf dem Tiefpunkt. Ole wusste, dass er den unmittelbaren Ausbruch von Feindseligkeiten abgewendet hatte, aber die Spaltung war geschehen und würde so schnell nicht rückgängig gemacht werden können.

Unwan zerrte seine Kutte zurecht und machte sich auf den Weg.

»Wo willst du hin?«, fragte Ole.

»Na, zum Feuer …«

»Du nicht«, sagte Ole erstickt. »Dein Gesicht will ich heute nicht mehr sehen. Verzieh dich irgendwohin und tu so, als würdest du zum Herrn Jesus Christus beten. Bitte ihn, dass er Hirn vom Himmel regnen lässt und dass der Regen dich trifft. Du hast es bitter nötig!«

»Ich lasse nicht zu, dass du so mit mir redest«, erklärte Unwan, warf den Kopf in den Nacken und stapfte mit durchgedrücktem Kreuz in die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins.

Oles Blick begegnete dem der Rothautmutter mit dem kranken Kind. Sie wandte ihre Augen nicht ab, während sie das röchelnde Kleine an sich drückte. Ole hatte den Eindruck, dass sie genau verstanden hatte, was vorgegangen war, und wusste, dass es Oles Schuld sein würde, wenn ihr Kind starb.

Innerlich kochend vor Wut marschierte Ole zum Feuer zurück. Er sah das steinerne Gesicht des Rothautjarls zwischen denen seiner Männer.

»Und schafft mir die blöden Skralinger aus den Augen!«, schrie er. »Ich will keine rote Fresse mehr sehen! Treibt sie in einer ihrer Hütten zusammen. Wird’s bald!«

Vom Waldrand her näherte sich Ragnar Sturlesson, der persönlich losgegangen war, um das neue Fass Bier zu holen. Ole sah ihm entgegen. Ragnar konnte noch nicht bei den Schiffen gewesen sein.

Ein zweiter Mann ging neben Ragnar her, einer der Wachposten von der Anlegestelle. Er blieb vor Ole stehen und hielt ihm ein Stück Holz entgegen. »Ist grade angespült worden, Herr«, sagte er. »Ist nicht das einzige.«

Ole starrte das Holz an. Es war ein Stück von einer Schiffsplanke – von der Planke eines Wikingerschiffs. Es war an beiden Enden gesplittert, als hätte eine ungeheure Kraft es aus seinem Verbund herausgeschlagen, und obwohl es im Wasser gelegen hatte, konnte man Brandspuren erkennen.

»Da sind noch mehr?«, fragte Ole.

Der Wachposten nickte.

Ragnar sagte: »Unsere drei Erkundungsschiffe können wir wohl abschreiben.« Seine Stimme war so betont neutral, dass Ole geradezu überdeutlich heraushörte, wie sehr Ragnar gerade an Oles Führungseigenschaften zweifelte. »Brandspuren, die das Wasser nicht wegwäscht, stammen nicht von einem natürlichen Feuer«, fuhr Ragnar fort. »Bist du sicher, dass du nicht den Zorn von Frigg und Eir heraufbeschworen hast, indem du vermeidest, dass der Herr Jesus beleidigt wird?«

Die Göttin Frigg, die Ehefrau Odins, war wie Eir als Heilerin bekannt. Ole hatte die Heilung des Skralingerkindes untersagt. Was, wenn eine der beiden daran Anstoß genommen hatte?

Ole senkte den Kopf. Dann hob er ihn wieder. Er konnte seine Wut nicht mehr zähmen und schmetterte die zerborstene Planke mit solcher Wucht auf das Feuer, dass die Funken aufstoben und brennende Scheite herausrollten. »Das ist das Neue Land«, stieß er hervor. »Die Götter wissen gar nicht, dass es existiert. Da wir hier sind, haben sie auch uns aus den Augen verloren. Du brauchst dir über die Rache von Frigg oder Eir keine Gedanken zu machen.«

»Ich mache mir auch mehr Gedanken«, sagte Ragnar halblaut und deutete in die Runde der unzufriedenen, zum Teil feindseligen Gesichter, »was dein Befehl noch für Folgen für uns haben wird. Wenn Gunnar dem Rothäutebalg und den anderen Skralingern geholfen hätte, hätten wir sie einfach zu Verbündeten gewinnen können.«

»Und wenn es trotz seiner Behandlung gestorben wäre? Was dann?«

»Dann hätten sie zumindest gesehen, dass er sich Mühe gegeben hat.«

»Ich kann den Befehl jetzt nicht rückgängig machen.«

»Ich weiß.«

»Bei Hel!«, sagte Ole. »Ob es der Herr Jesus Christus auch als Sakrileg auffasst, wenn ich Unwan so verprügle, dass er drei Tage nicht mehr aufstehen kann?«

»Wer weiß, ob er es mitbekommen würde«, brummte Ragnar. »Wer sagt dir, dass er uns nicht genauso aus den Augen verloren hat, wie du es von den alten Göttern annimmst? Vielleicht sind wir hier ja tatsächlich von allen Göttern verlassen.«
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Leif Eriksson ließ die Treibanker einholen, sobald die Morgendämmerung anbrach. Eine Positionsbestimmung ergab, dass eine Strömung die Fröhliche Schlange und die an ihr vertäute Feder nach Süden getragen hatte. Nun kamen bei beiden Schiffen die Riemen zum Einsatz, um sie wieder nach Norden zu bewegen. Auf der Feder schwitzten Thorkell und Viggo gemeinsam, während Thyra am Ruder saß.

Eyvind Rollosson nahm den Rauchgeruch nicht mehr wahr, doch als sie eine gute Stunde nach Norden gerudert waren, glaubte er ihn wieder zu vernehmen. Das aufgeregte Verhalten der beiden Wölfe zeigte an, dass auch sie die Witterung wieder aufgenommen hatten. Eine weitere Stunde später war es hell genug, dass Eyvind die Meldung machen konnte, im Westen sei eine Küste in Sicht.

Sie änderten die Richtung, bis sie Einzelheiten ausmachen konnten: grasbewachsene Uferstreifen, durchsetzt mit Felsen, dahinter Mischwald. Flache Hügelketten zogen sich in die Ferne. Wenn man ehrlich sein wollte, sah die Küste nicht anders aus als die Grönlands. Aber sowohl Leif als auch Tyrker und Bjarne versicherten der Mannschaft, dass man nicht aus Versehen im Kreis gefahren war und dass das, was man da sah, tatsächlich die Küste des Neuen Landes war. Schließlich machte wiederum Eyvind einen in der Luft hängenden Schmutzfleck in weiter Entfernung aus, der sich beim Näherkommen als Rauch entpuppte. Der Rauch wuchs auf zwei dünnen Säulen in die Höhe und waberte dann träge über der Stelle, an der er aufgestiegen war.

Leif ließ anhalten, aus alter Nordmanngewohnheit diesmal direkt in Küstennähe. Er holte Thorkell und Viggo auf die Fröhliche Schlange und berief dann ein Mannschaftsthing ein.

»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, sagte er. »Erstens: Der Rauch hat eine natürliche Ursache, zum Beispiel weil ein Blitzschlag ein Waldstück entzündet hat. Hat jemand gestern ein Unwetter gehört, und sei es noch so fern gewesen?«

Keiner hatte Donner gehört. Die Nacht war still und ruhig gewesen.

»Zweitens: Wir sind nicht die ersten, die hierher gefunden haben. Der Rauch stammt vom Lager Schiffbrüchiger.«

Man war sich einig, dass man, wenn es sich um schiffbrüchige Nordmänner handelte, diese retten musste.

»Drittens …« Leif machte eine lange Pause. »Der Rauch stammt von einer Menschenansiedlung. Das würde bedeuten, dass das Neue Land nur für uns neu ist und schon bewohnt ist.«

Die Besatzungsmitglieder der Fröhlichen Schlange wechselten befremdete Blicke. Keiner war sich sicher, was es bedeutete, wenn Leifs Behauptung zutraf. Würde das Neue Land dann keine Zuflucht für sie bieten? Würde es überhaupt von Ragnarök verschont bleiben? Wo Menschen wohnten, gab es auch Götter; wenn aber die Götter wussten, dass das Neue Land existierte, dann würde es auch im Plan für den Weltenbrand enthalten sein, und dann brauchte man gar nicht erst hierher umzusiedeln.

»Es gibt noch weitere Möglichkeiten«, sagte Viggo in die Stille hinein. »Wir haben einen Riesenwolf gesehen, einen Drachen, in Wölfe verzauberte Kriegerseelen, wir sind von übernatürlichen Dingen umgeben …«

»Jetzt nicht mehr, seit Loki den Speer geklaut hat!«, sagte einer der Ruderer trocken.

»… und von leibhaftigen Göttern«, schloss Viggo. Er grinste und tätschelte Narfi, der neben ihm hockte, den struppigen Rücken.

»Und was willst du uns damit sagen, Viggo?«, fragte Bjarne.

»Dass es vielleicht noch tausend andere Erklärungen für das Feuer und den Rauch gibt. Sie könnten von einer Schmiede stammen, an der Thor sich heimlich einen zweiten Hammer schmiedet.«

»Es könnte eine Zwergenwerkstatt sein«, bemerkte einer.

»Bei Hel, Zwerge sind ein lästiges Volk«, stieß ein anderer hervor. »Wenn man sich mit denen einlässt, gerät man immer in Schwierigkeiten. Sie betrügen dich um dein Gold, und wenn du ihnen dahinterkommst, schlagen sie dir auch noch den Schädel ein.«

»Du hast anscheinend Erfahrung mit Zwergen«, spottete ein Ruderer. »Bist du öfter mit den Göttern unterwegs, oder was?«

»Man braucht keine eigenen Erfahrungen zu haben, um zu wissen, dass man den kleinen Mistkerlen besser aus dem Weg geht.«

Leif hob die Hände. »Also gut, ich gebe zu, Viggo hat recht. Alles Mögliche kann für den Rauch verantwortlich sein. Was tun wir in diesem Fall?«

»Wir schicken Kundschafter aus«, erwiderte Eyvind.

Leif nickte. Thorkell hätte Viggo fast von seiner Seekiste gestoßen, so hastig sprang er auf. »Viggo und ich melden uns freiwillig dafür!«, rief er.

Viggo starrte ihn überrascht an. »Echt jetzt, Alter?«

»Na klar. Ich hab’s doch gerade gehört.«

»Du hast dich selbst reden gehört, Mann. Ich hab keinen Ton gesagt!«

»Diese Erkundung ist zu wichtig, als dass die erstbesten Freiwilligen sie durchführen könnten«, erklärte Leif. »Ich werde die richtigen Männer aussuchen.«

Thorkells Gesicht verschloss sich. »Ja, Vater«, sagte er. Er ließ sich wieder auf seinen Platz sinken und wich Viggos Blicken aus. Viggo konnte fühlen, wie enttäuscht Thorkell war und wie zurückgesetzt er sich fühlte.

»Die richtigen Männer für diese Aufgabe sind Thorkell und Viggo«, erklärte Leif und grinste übers ganze Gesicht.

Thorkell riss die Augen auf. »Bei Loki, Vater, das war fies!«

»Fies wäre gewesen, wenn ich jemand anderen ausgesucht hätte. Also, bist du bereit?«

»Natürlich, Vater!« Thorkell grinste breit.

»Und du, Viggo?«

»Frag Thorkell, der weiß besser als ich, was ich bin«, knurrte Viggo. Aber auch er begann zu lächeln. Er fühlte sich zwar hin- und hergerissen, weil er einerseits gern bei seiner Mutter und bei Thyra geblieben wäre. Andererseits aber hätte er sich wahrscheinlich nur wenige Sekunden nach Thorkell auch freiwillig gemeldet. Ihm fiel ein, wie wertvoll Thyras Begleitung bei dem Abenteuer mit der Quelle der Weisheit gewesen war und dass das ein hervorragender Grund war, sie mitzunehmen – neben dem eigentlichen Grund, dass er sie so gern hatte.

Er sagte hastig: »Ich schlage vor, dass Thyra uns begleitet. Ohne sie wäre ich bei dem Ausflug zur Quelle der Weisheit ertrunken. Sie hat mich gerettet. Und drei sind außerdem eine ideale Zahl für Erkundungsgänge.«

»Sagt wer?«, fragte Leif sarkastisch, der Viggos Manöver durchblickte, aber offenbar nicht allzu sehr dagegen gestimmt war, da ja auch Thorkell mit von der Partie war.

»Ich sag das auch, Vater!«, bekräftigte Thorkell zudem enthusiastisch.

»Was ist mit Narfi und Vali?«, fragte der wortkarge Tyrker. Die Wölfe richteten die Ohren auf, als sie ihre Namen hörten. »Wären vielleicht auch gute Erkunder, nicht? Und fünf ist auch schöne Zahl.«

Viggo schüttelte den Kopf. Die Wölfe waren zu unberechenbar. Er hatte keine Ahnung, was Narfi und Vali tun würden, wenn sie Ureinwohner entdeckten – und wenn diese in ihrem Dorf womöglich gezähmte Wölfe als Haustiere hielten.

Leif schritt zum Bordrand und beugte sich zur Feder hinunter, in der Thyra saß und Hildrs reglosen Körper bewachte. »Die beiden jungen Herren haben eben behauptet, du würdest dich freiwillig für eine gefährliche Erkundung melden«, sagte er zu dem Mädchen.

Thyra blickte nach oben. »Das will ich ihnen auch geraten haben«, sagte sie.
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Das Navigationsgeschick, das die Nordmänner auf dem Meer bewiesen, zeigte sich auch an Land. Obwohl es noch früh am Morgen war und der Wald, durch den sie sich bewegten, von aufsteigendem Nebel und der schräg einfallenden Sonne in einen Irrgarten aus goldenen Lichtbahnen und blauen Schatten verwandelt wurde, verloren Thorkell und Thyra nie die Richtung. Viggo selbst hätte sich in Minutenschnelle verirrt oder wäre im Kreis gelaufen.

Schließlich konnten auch sie den Rauch riechen, den Eyvind Rollosson über eine so weite Entfernung erschnuppert hatte.

Bislang waren sie schnell ausgeschritten und in lichteren Waldabschnitten sogar gerannt, mit weiten Abständen zueinander, sodass sie sich im Fall einer Gefahr gegenseitig helfen konnten und nicht alle drei gleichzeitig gefährdet waren. Viggo hatte das Schlusslicht gebildet und immer wieder angespannt die vor ihm laufende Thyra gemustert. Sie hatte keine Schwäche gezeigt, obwohl sie weiterhin blass war und, wann immer sie stehen blieben, heftiger gekeucht hatte als die beiden Jungen.

Jetzt gingen sie langsam und in einer engen Gruppe weiter, bedacht, möglichst nicht auf trockene Zweige zu treten und in der Deckung von Bäumen zu bleiben. Das führte zu einem Zickzackkurs mit halb angehaltenem Atem, was anstrengender war als das Laufen zuvor. Als sie plötzlich Kinderweinen hörten, gingen sie hinter einem umgestürzten Baum in Deckung.

»Kinder?«, hauchte Thyra erstaunt.

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, flüsterte Viggo und dachte an seine Überlegungen bezüglich der veränderten Realität. »Aber es besteht die Möglichkeit, dass es hier Ureinwohner gibt. Irgendwann mal werden sie aufgrund eines Irrtums Indianer genannt. Aber wie sie jetzt heißen, weiß ich nicht.«

»Ureinwohner?«, echote Thorkell. »Aber ich dachte, das Neue Land sei unser Zufluchtsort vor Ragnarök!«

»Das kann es ja trotzdem sein. Das Land ist riesengroß. Man braucht sich bloß mit den Ureinwohnern freundlich zu verständigen, dann geben sie bestimmt was davon her.« Im Stillen dachte er: Und nicht so, wie es später die europäischen Einwanderer mit den Indianern machen und sie dabei fast ausrotten würden. Er versuchte es mit einem Vergleich, der ihm aus dem Geschichtsunterricht einfiel und den er sich gemerkt hatte, so wie er sich alles leicht hatte merken können, was mit den Nordmännern zu tun hatte. »So wie in der Nourmaundie, die der fränkische König einem der Nordmänner als Lehen übergab, damit dieser dort seine Leute ansiedeln konnte.«

Thorkell grinste. Diesen Teil der Geschichte seines Volkes kannte sogar er. »Du meinst Rollo den Wanderer, der so groß war, dass er auf keinem Pferd reiten konnte. Aber dem hat der Frankenkönig das Land gegeben, weil er Angst vor ihm hatte und dachte, dass dann die Überfälle aufhören würden.«

»Man kann es ja auch mal ohne Angst und Plünderung versuchen«, brummte Viggo.

»Wie auch immer«, sagte Thyra. »Seid ihr der Meinung, wir wissen schon genug, um zu Leif zurückzukehren?«

»Nein«, erwiderten die beiden Jungen wie aus einem Mund.

»Dann hört auf zu quatschen und lasst uns näher rangehen.«

»Sag mal, Thyra«, brummte Thorkell nur halb im Spaß, »wer führt diese Erkundung eigentlich an?« Er deutete mit dem Daumen auf sich.

Thyra ignorierte die Geste. »Ich natürlich, was glaubst du denn?«

Thorkell wandte sich fassungslos an Viggo. Sein Mund stand offen.

Viggo konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »In meiner Zeit sind die Mädchen alle so«, erklärte er.

»Wie weit ist die Zeit, aus der du kommst, gleich wieder von der heutigen entfernt?«, fragte Thorkell.

»Tausend Jahre.«

»Nicht weit genug«, sagte Thorkell düster.

Thyra richtete sich auf. »Gehen wir jetzt weiter oder müssen die Herren erst noch ihren Geist sammeln?«

Sie schlichen von Deckung zu Deckung, bis sie durch einen immer lockerer werdenden Baumbestand eine Art Lager erkennen konnten. Von dort kamen das Kinderweinen und der Rauchgeruch. Das Lager befand sich auf einer Lichtung, die Behausungen waren runde Spitzkegel aus Baumrinde. Niemand war zu sehen.

»Wenn da jemand lebt, müsste man sie doch draußen rumlaufen sehen«, flüsterte Thorkell.

»Die sind alle in ihren Hütten«, gab Viggo zurück.

Thyra schüttelte den Kopf. »Jemand müsste Wasser holen, die Kinder müssten draußen spielen, was immer es an Haustieren gibt, müsste auf die Weide getrieben werden, die Gärten müssten bestellt werden …« Sie wies auf ein paar Streifen bebauten Landes an einer Seite des kleinen Dorfs; bei näherem Hinsehen konnte man hölzerne Gartengeräte wie Harken und Schippen erkennen, die unordentlich herumlagen. »Jedenfalls wäre es bei uns so.«

»Das ist tatsächlich komisch …«, murmelte Viggo.

Plötzlich packte ihn jemand und drückte ihn auf den Boden. Thorkell lag halb auf ihm drauf. Pst!«, zischte er, und dann: »Bei Hel!«

»Was ist los?«, wisperte Viggo, der Blätter und Dreck im Gesicht hatte.

»Dort drüben«, hauchte Thorkell und deutete auf die Lichtung hinaus.

An der Stelle, zu der Thorkell wies, zeigte sich jetzt doch ein Mensch. Der Mann war offensichtlich ein Wächter, denn er hatte einen Spieß geschultert und drehte den Kopf immer wieder in alle Richtungen. Und er war eindeutig ein Nordmann.

Die drei Freunde lagen wie erstarrt hinter dem Gebüsch. Sie hörten den Wächter husten und sich räuspern und dann ausspucken. Seine Runde führte ihn immer näher heran. Es stand zwar nicht zu befürchten, dass er so weit in den Wald eindrang, dass er auf Thyra, Thorkell und Viggo stieß, doch die drei wagten dennoch kaum zu atmen und sich zu bewegen. Der Wächter wechselte den Spieß von einer Schulter zur anderen, kratzte sich mit der frei gewordenen Hand unter seiner Lederkappe, dann fuhr er sich unter den Bund seiner pludrigen Hose und kratzte sich ausgiebig im Schritt. Gleich danach polkte er mit derselben Hand in seiner Nase herum und zum Schluss in seinen Zähnen.

»Das ist ja vielleicht ein Skralinger«, hauchte Thyra angewidert.

»Stimmt«, flüsterte Thorkell mit ernster Miene zurück. »Er hat den Spieß auf der linken Schulter. Er kann ihn niemals schnell genug nach rechts wechseln, wenn er angegriffen wird.«

»Da kommt noch einer!«, wisperte Viggo nervös.

Der zweite Wachposten bildete die Gegenrunde. Die beiden Männer trafen unweit der Stelle zusammen, an der sich die drei Freunde verbargen.

»Alles klar bei dir?«, fragte der Neuankömmling.

»Alles ruhig«, erwiderte der Nasenbohrer. »Außer dem Geheule der blöden Rothautbälger. Das geht mir auf die Nerven.«

»Lausch lieber in den Wald hinaus.«

»Mach das mal, wenn du ständig an deine eigenen Bälger zu Hause denkst. Mir sind drei an irgendwelchen Krankheiten gestorben. Ich finde es eine Sauerei, dass Gunnar und die anderen sich nicht um die kleinen Skralinger kümmern dürfen. Den Leuten eins überzubraten, wenn man sie ausplündert, ist eine Sache, aber Bälger sterben zu lassen, obwohl man ihnen helfen könnte, gehört sich nicht.«

Thorkell, Viggo und Thyra wechselten verwirrte Blicke. Was war hier los?

»Ole hätte das nicht anordnen dürfen«, bestätigte der neu hinzugekommene Wächter.

Thorkells Augen weiteten sich. »Ole?«, wisperte er. »Redet er von Ole Jorundsson?«

»Wer ist das?«, wisperte Viggo zurück.

»Mein Großonkel.«

»Der Jarl ist nicht schuld dran, schuld hat der blöde Unwan«, meinte der Nasenbohrer.

Jetzt weiteten sich Viggos Augen fassungslos. Er sah, wie Thyra grimmig die Fäuste ballte. Die Schildmaid wusste, dass Unwan sie ins Meer hatte werfen lassen wollen, als die Fröhliche Schlange sie auf der Überfahrt nach Grönland als Schiffbrüchige aufgenommen hatte. Eine Abstimmung unter der Besatzung hatte ihr Leben um Haaresbreite gerettet.

»Hel soll den Geschorenen und die anderen Deppen holen, die ihm anhängen«, grollte der zweite Wächter. Sie sahen ihn etwas aus dem Halsausschnitt seiner Tunika ziehen, was an einem Band um seinen Hals baumelte. »Hier!«

Der Nasenbohrer tat es ihm gleich. Beide Männer grinsten sich an und schlugen sich auf die Schultern. Dann führten sie ihre Runden fort.

Viggo ahnte, was sie sich gegenseitig gezeigt hatten: Thorshämmer. Er ahnte auch, was geschehen war: Unwan hatte es geschafft, einen Großteil oder vielleicht sogar alle Grönländer im christlichen Glauben zu taufen. Diese beiden und offenbar etliche andere hatten die Taufe entweder verweigert oder sich im Stillen wieder zu den alten Göttern bekannt, hatten die Kruzifixe von ihren Amulettbändern entfernt und heimlich wieder Thorshämmer darangehängt.

Wie die Grönländer aber hierher gelangt waren und warum, das entzog sich seiner Kenntnis. Er überwand seine Fassungslosigkeit und gab Thorkell einen Rippenstoß. »Ziehen wir uns zurück«, raunte er.

»Wir wissen noch nicht genug«, widersprach Thorkell.

»Wir wissen mehr als genug und vor allem vieles, was Leif und mein Vater so schnell wie möglich erfahren sollten.«

»Er hat recht«, bestätigte Thyra.

»Ich hab hier wohl gar nichts zu sagen«, grummelte Thorkell resigniert.

»Doch«, erwiderte Thyra. »Du darfst das Signal zum Aufbruch geben.«

Thorkell musterte sie schweigend. Auf Thyras blassem Gesicht lag ein fröhliches Lächeln. Viggo hätte viel darum gegeben, jetzt Thorkells Miene zu sehen. Schließlich sagte Leifs Sohn: »Wir brechen auf.«

»Jawohl, Herr«, sagte Thyra und lächelte noch fröhlicher.

Sie krochen vorsichtig rückwärts aus dem Gebüsch. Erst als sie gut zwanzig, dreißig Meter davon entfernt waren und in der Sichtdeckung weiteren Unterwuchses, drehten sie sich um und wollten sich aufrichten.

Ein von Kopf bis Fuß rot angemalter Mann stand vor ihnen und zielte mit einem gespannten Bogen auf sie. Die Pfeilspitze zitterte, die Augen des Mannes waren schwarz und weit aufgerissen. Er schoss den Pfeil ab.
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Thorkell gab Viggo einen gewaltigen Stoß und rollte sich gleichzeitig zur anderen Seite. Der Pfeil bohrte sich zwischen ihnen in den Waldboden und blieb zitternd stecken. Der rot angemalte Mann brachte hektisch einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher zum Vorschein, ließ ihn in der Aufregung fallen, keuchte, packte seinen Bogen am einen Ende und schwang ihn wie einen Knüppel. Damit ging er auf die drei Freunde los.

Viggo warf sich im Sitzen halb herum und trat dem Angreifer mit einem seitlichen Beinschwung die Füße weg. Thorkell war schon wieder auf den Beinen und bewies, dass die Trainingsstunden mit Viggo etwas gebracht hatten. Als der Angreifer von Viggos Tritt nach vorn fiel, fing er ihn auf, packte ihn um die Hüften, drehte ihn in der Luft auf den Rücken und warf ihn auf den Waldboden. Der rot angemalte Mann prallte hart auf. Sein Bogen flog davon und wurde von Thyra noch weiter davongekickt. Thorkell kniete sich auf die ausgebreiteten Arme des Mannes und zog sein Messer aus dem Gürtel. Viggo fiel ihm in den Arm, bevor er zustechen konnte.

»Warte!«, keuchte er. Er blickte nervös in Richtung des Lagers, ob die Wächter etwas gehört hatten. Als er sich dem überwältigten Angreifer zuwandte, sah er, dass dieser voller Angst in dieselbe Richtung geblickt hatte und jetzt Thorkell mit zuckenden Lidern in die Augen starrte. Er drückte Thorkells Hand nach unten. »Warte!«

»Der wollte uns abschießen«, sagte Thorkell aufgebracht.

»Und jetzt ist er wehrlos. Lass ihn in Ruhe, Thorkell. Er stammt mit Sicherheit aus dem Dorf dort drüben. Und ich möchte wetten, dass die Einwohner des Dorfs alle Gefangene Unwans und deines Onkels sind. Ihn haben sie übersehen. Wir nehmen ihn mit zu Leif. Vielleicht kann er uns erklären, was passiert ist.«

Die Blicke des Gefangenen schossen zwischen Viggo und Thorkell hin und her. Thorkell knurrte. Als der Gefangene sich aufbäumte, packte Thorkell ihn am Hals. Der Gefangene hielt still. Thorkell zog die Hand zurück und betrachtete sie. Sie war mit roter Farbe verschmiert.

»Der Kerl färbt ja ab«, sagte er. Der Gefangene wand sich. »Halt still, sonst wasch ich dich!«, drohte Thorkell.

Thyra trat näher. Sie hatte den Bogen geholt und den fehlgegangenen Pfeil aus dem Boden gezogen. Jetzt legte sie ihn an, ohne die Sehne ganz zu spannen. Der Gefangene musterte sie. In seine kantigen Züge trat etwas wie Überraschung, als er erkannte, dass Thyra ein Mädchen war. Viggo ging auf, dass der Mann denken musste, sie würden zu Ole und Unwan gehören.

»Wir«, sagte er langsam und deutete auf sich, »gehören nicht zu denen!« Er wies zum Lager und schüttelte demonstrativ den Kopf.

Der Gefangene musterte ihn stumm, aber er hörte auf, sich zu winden. Seine Augen verengten sich. Er erwiderte nichts.

»Wir«, sagte Viggo und bedeutete Thorkell, das Messer wegzustecken, »tun dir nichts.«

Der Gefangene blieb stumm, aber seine Blicke zuckten lebhaft zwischen den drei Freunden hin und her.

Viggo seufzte. »Mensch, Alter! Mach’s uns nicht so schwer. Na gut. Stellen wir ihn auf die Beine und fesseln ihn, dann kommt er mit.«

Das rot eingefettete Haar des Gefangenen war mit einem Lederband im Nacken zu einem langen Pferdeschwanz zusammengefasst. Viggo löste das Band und fesselte damit die Hände des Gefangenen auf den Rücken. Sie nahmen ihm ein Messer mit einer Knochenklinge ab und den Köcher mit den Pfeilen.

Thyra, die vom Gebrauch des Bogens rote Hände bekommen und auf dem Waldboden abgewischt hatte, wurde erneut rot, als sie die Waffen entgegennahm. »Bei Hel«, murmelte sie. »Man kann es mit der Lieblingsfarbe auch übertreiben.«

Viggo, dem das Lederband ebenfalls rote Finger beschert hatte, griff dem Gefangenen unter eine Achsel. Thorkell packte ihn unter der anderen.

»Gehen wir«, sagte Viggo. »Wenn wir weit genug vom Dorf weg sind, kapiert er vielleicht, dass wir nicht zu den anderen Grönländern gehören. Dann wird er eventuell gesprächiger.«

»Der wird kaum unsere Sprache sprechen«, gab Thorkell zu bedenken.

»Dann reden wir eben mit Händen und Füßen.« Viggo betrachtete die gefesselten Hände des Gefangenen. »Was ihn betrifft, nur mit den Füßen.«

Als sie die Stelle erreicht hatten, an der sie den Rauch zum ersten Mal wahrgenommen hatten, brachten sie ihren Gefangenen dazu, sich auf den Boden zu setzen. Thyra legte einen Pfeil auf den Bogen und machte dadurch klar, dass sie ihn benutzen würde, wenn der Gefangene Dummheiten im Sinn hatte.

Viggo deutete auf sie drei. »Wir sind Nordmänner«, sagte er. »Verstehst du? Nordmänner! Aber wir gehören nicht zu denen.« Er deutete in Richtung des Dorfs und schüttelte wieder den Kopf. »Wir sind«, diesmal deutete er in die Richtung, in der Leif und die anderen waren, und nickte heftig, »andere Nordmänner. Wir wollen dir nichts tun.« Er fuhr sich mit dem Daumen über den Hals, zeigte auf den Gefangenen und schüttelte abermals den Kopf.

Der Gefangene gab nicht zu erkennen, ob er etwas verstanden hatte.

»Mann«, stöhnte Viggo. »Wo ist der Translator von der Enterprise, wenn man ihn braucht?«

»Wo ist wer?«, fragte Thorkell.

»Nicht so wichtig. Wir«, Viggo wies wieder auf Thyra, Thorkell und sich selbst, »sind Nordmänner. Ich«, heftiges Daumendeuten auf seine eigene Brust, »bin Viggo. Vig-go. Er ist Thorkell. Thor-kell. Und sie ist Thyra. Thy-ra. Wir sind Nordmänner. Nord-män-ner. Verstehst du überhaupt irgendwas?«, fügte er hinzu, als die Miene des Gefangenen reglos blieb.

»No’män«, sagte der Gefangene mit gutturaler Stimme.

Viggos Stimmung hellte sich auf. »Ja«, stieß er hervor. »Wir sind Nordmänner!«

»No’män.«

»Genau. Wer bist du?« Viggo deutete auf den Gefangenen. »No’män?«, fragte er.

Der Gefangene schüttelte energisch den Kopf. »Pitaukiwaknanin«, stieß er dann hervor.

»Was?«, fragte Viggo unwillkürlich.

»Pitaukie wak na nin.«

»Bei Loki, ist das sein Name?«, fragte Thorkell. »Wieso kann er nicht einen verständlichen Namen haben wie Örnolfsthalur oder Hrörekvaldr?«

»Pitaukie wak na nin«, wiederholte der Gefangene drängend.

»Is ja gut«, knurrte Thorkell. »Du heißt Pitaukiwakkairgendwas. Schimpf deine Eltern deswegen, nicht uns.«

Viggo deutete auf sie drei und wiederholte: »Nordmänner.« Dann deutete er auf jeden einzelnen von ihnen und sagte erneut ihre Namen. »Viggo. Thorkell. Thyra.«

Der Gefangene holte tief Luft und bewegte die Schultern, als habe er unwillkürlich versucht, die Hände zu befreien. Er wies mit dem Kopf in Richtung seines Dorfs. »Pitaukie wak na nin.« Dann ließ er den Kopf auf die Brust sinken. »Nonosbosat.«

»Das ist sein Name«, sagte Thyra trocken.

»Ist auch nicht besser«, brummte Thorkell.

Viggo lächelte. Er wies auf sich. »Viggo.« Er wies auf den Gefangenen. »Nonosbosat.«

Der Gefangene nickte kurz, aber seine Züge wirkten jetzt nicht mehr so grimmig wie zuvor. Mit dem Kinn machte er eine Geste, die die drei Freunde umfasste. »No’män.« Sein Kinn deutete auf Viggo. »Wiego.« Dann auf die anderen beiden. »Tiia. Zockedsch.«

»Bei Hel«, explodierte Thorkell. »Socke? Ich geb dir gleich ’ne Socke!«

Thyra begann zu lachen.

Viggo erklärte Nonosbosat mit Händen und Füßen und vielen Missverständnissen, dass sie ihn zu ihren Gefährten bringen wollten, dass ihm dort aber kein Leid geschehen würde. Erst als er das Risiko einging und Nonosbosat die Fesseln abnahm, schien dieser ihm zu glauben. Er rieb sich die Handgelenke und sagte dann: »Nonosbosat, Wiego, Tiia, Zockedsch, No’män«, und deutete zum Landeplatz der Fröhlichen Schlange. Dann nickte er und sagte: »Pejschigwejnindamowin.«

»Loki hilf mir!«, rief Thorkell. »Ist das seine Schwester?«

»Ich glaube, es heißt, er ist einverstanden«, sagte Viggo.

Nonosbosat streckte die Hand nach seinem Bogen aus, den Thyra mittlerweile nicht mehr gespannt hatte. Thyra sah ihre beiden Freunde fragend an. Thorkell und Viggo nickten nach kurzem Zögern. Sie hielt Nonosbosat die Waffe hin, aber als dieser sie nehmen wollte, ließ sie den Bogen nicht los.

Nonosbosat blickte befremdet auf Thyras geschlossene Hand. Thyra blickte genauso befremdet darauf. Dann griff sie mit der rechten Hand zu und bog sich selbst die Finger auf. Als Nonosbosat den Bogen an sich genommen hatte, hob sie sich die linke Hand vors Gesicht und öffnete und schloss die Finger, die jetzt wieder einwandfrei funktionierten. Sie bemerkte Viggos bestürzten Blick, zog Nonosbosats Messer aus dem Gürtel und warf es ihm vor die Füße. Dann wandte sie sich brüsk ab und redete kein Wort mehr, bis sie den Landeplatz der Fröhlichen Schlange erreichten.
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Falls Leif Eriksson dieselben Bedenken wegen der Anwesenheit von Ureinwohnern im Neuen Land hatte wie Thorkell, ließ er es sich nicht anmerken. Er lauschte der Schilderung der drei Freunde, dann musterte er Nonosbosat eingehend. Dieser ließ die Musterung äußerlich ruhig über sich ergehen, und nur seine angespannte Körperhaltung ließ erkennen, dass er nervös war. Er selbst wiederum ermaß nicht nur Leif, sondern auch alle anderen, die neugierig um ihn herumstanden und ihn anstarrten, mit schnellen Blicken aus seinen glänzenden schwarzen Augen.

Viggo konnte Nonosbosat die Nervosität nicht verübeln. Er hatte wahrscheinlich das Ausmaß der möglichen Brutalität der Nordmänner gesehen, als sein Dorf überfallen worden war.

Leif streckte Nonosbosat ein Messer mit dem Griff voran hin. Nonosbosat zögerte, dann nahm er es. Er betrachtete die stählerne Klinge nachdenklich, prüfte ihre Schärfe vorsichtig mit dem Daumen, schien genügend beeindruckt und steckte es in den geflochtenen Gürtel, der seine Lederkleidung zusammenhielt. Er nickte und sagte etwas, was sich wie miegwetsch anhörte.

Leif streckte erneut die Hand aus, diesmal mit der leeren Handfläche nach oben. Viggo hielt den Atem an. Würde Nonosbosat verstehen, was hier vorging? Leif hatte ihm mit dem Messer ein Gastgeschenk und gleichzeitig ein Friedensangebot gemacht. Nach der Sitte der Nordmänner musste Nonosbosat nun eine Gegengabe entrichten – so wie Thyra zur Aufnahme in die Gemeinschaft ihr Boot gegeben und Viggo den Speer Gungnir der Mannschaft übereignet hatte. Doch Nonosbosat schien nicht lange zu brauchen, um die Geste zu verstehen. Er nahm sein Knochenmesser und übergab es Leif. Dieser steckte es seinerseits in den Gürtel und nickte so würdevoll, wie Nonosbosat es getan hatte.

»Wie lautet gleich wieder sein Name?«, fragte er Viggo.

»Nonosbosat.«

»Nonosbosat, ich, Leif Eriksson, gebe dir den Frieden in meiner Gemeinschaft.«

Mit Gesten und gutem Beispiel schaffte es Leif, dass Nonosbosat sich im Kreis der Nordmänner auf den Boden setzte. Er bat die drei Freunde, sich an die Seite des Gasts zu setzen. Dann begann ein mühsames Gespräch, in dessen Verlauf sich der bereits von Viggo gehegte Verdacht herausstellte, dass in der Sprache Nonosbosats einige Konsonanten nicht vorkamen und der junge Krieger somit Schwierigkeiten hatte, sie auszusprechen. Aus Leif wurde Wej, aus Bjarne wurde Bwahne, nur Tyrker kam mit einem Tiikah noch halbwegs gut weg. Sie erfuhren, dass Nonosbosat ein Jäger war, der sich von seiner Gruppe getrennt hatte, um irgendwelchen Tieren den Fluchtweg abzuschneiden, und deshalb der Gefangennahme entgangen war. Sie verstanden, dass es einen miegadiewihn gegeben hatte und interpretierten das als »Kampf«, und dass das Dorf Nonosbosats in der Hand der mahwienejwah no’män war, also der feindlich gesinnten Nordmänner.

»Wie viele no’män sind es?«, fragte Leif.

Als Nonosbosat endlich verstand, was die Frage bedeutete, dachte er längere Zeit nach. »Mitahsumiddana aschisch nahnomiddana«, sagte er. »Niesiedahwihnahgwahd«, fügte er gleich danach schulterzuckend hinzu.

Finger und Hände wurden zu Hilfe genommen, um die Angabe zu übersetzen.

»Hundertfünfzig?«, fragte Leif und wandte sich an die anderen. »Habt ihr das auch so verstanden?«

»Wenn ich nicht muss drauf schwören, dann ja«, seufzte Tyrker.

»Wie bei Hel kommen Ole und Unwan hierher, wieso mit so vielen Leuten, warum ist mein Vater nicht dabei, und was tun sie hier?«, fragte Leif aufgebracht.

»Reicht es, wenn ich nur einmal mit ›keine Ahnung‹ darauf antworte?«, fragte Bjarne.

»Vielleicht der Jarl
hat uns geschickt Verstärkung hinterher«, mutmaßte Tyrker.

»Wenn es so wäre, hätte mein Vater niemals meinem Onkel Ole den Befehl darüber gegeben«, widersprach Leif. »Die beiden können sich nicht ausstehen, das weißt du doch.«

Und ich weiß, warum, dachte Viggo, der einen kurzen Blick mit seinem Vater tauschte. Bjarnes Miene blieb ausdruckslos.

»Irgendwas ist da faul«, brummte Leif.

»Der eine der beiden Wachposten hat von Ole als Jarl gesprochen«, sagte Viggo. Er wusste, dass das kein Ehrentitel war, dem man einfach jemandem verlieh, der gerade mal der Chef war. Jarl war ein echter Rang, und es gab keinen Grund, Ole so zu nennen, wenn er kein Jarl war. Wenn Ole nur den Befehl über die Schiffsflotte gehabt hätte, hätte der Nordmann ihn Skipherra nennen müssen oder Dróttinn – Anführer, Scharführer, Herr.

Leifs Gesicht verfinsterte sich. »Erik ist der Jarl!«

»Vielleicht nicht mehr«, sagte Bjarne leise.

»Du meinst …?«

»Ole könnte ihn abgesetzt haben«, beschwichtigte Bjarne. »Er wird ihm bestimmt nichts angetan haben, das hätte deine Mutter verhindert.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt. Bei Hel! Wenn Nonosbosat recht hat und Ole hat hundertfünzig Männer, brauchen wir ihn gar nicht erst anzugreifen. Er ist uns dreifach überlegen. Und er sitzt in einem Dorf, das sich wahrscheinlich leicht befestigen lässt. Ganz im Gegenteil: Wir müssen zusehen, dass er uns nicht entdeckt und angreift.«

»Warum sollte er uns angreifen?«

»Was denkst du denn, wozu er hier ist, Bjarne?«, rief Leif. »Wenn er sich schon Jarl nennt, wird er das Neue Land für sich reklamieren wollen. Die Entdeckung wird er auch für sich in Anspruch nehmen. Was folgerst du daraus?«

»Dass wir ihm im Weg sind.« Bjarnes Augen verengten sich.

»Genau.« Leif wandte sich an Viggo, Thorkell und Thyra. »Ihr habt eure Sache gut gemacht. Schaut mal, ob ihr unserem Gast etwas zu essen anbieten könnt, das gebietet das Gesetz der Gastfreundschaft. Dann zeigt ihm das Schiff, das Lager … was weiß ich …«

»… aber lasst ihn nicht entwischen?«, vollendete Viggo.

»So ist es. Ich kann ihn nicht einschätzen. Und ich kann auch nicht riskieren, dass er doch noch von Ole geschnappt wird und dann ausplaudert, dass er uns gesehen hat. Er ist unser Gast, solange er daran Freude hat. Sollte er sich absetzen wollen, wird er zu unserem Gefangenen. Verstanden?«

»Verstanden, Vater«, sagte Thorkell, der wegen Leifs Lob immer noch strahlte.

Viggo sagte: »Wie wäre es, wenn wir Verstärkung hätten?«

»Woher soll die kommen?«, erwiderte Leif. »Du kannst ja Nonosbosat fragen, ob es noch andere Dörfer in der Nähe gibt … aber wie wir uns mit denen verbünden sollen, wenn wir schon den halben Vormittag brauchen, um uns gegenseitig vorzustellen, weiß ich auch nicht.«

Bjarne sagte: »Ich könnte mit der Feder nach Island segeln. Das dauert höchstens zwei Tage, wenn ich keine Pause einlege. Wir haben alle auf Island noch Verwandte und Freunde, und dein Vater hat dort einen guten Ruf, auch wenn er gezwungen wurde, nach Grönland auszuwandern. Ich schätze, ich könnte innerhalb von zwei Tagen zwei oder drei Schiffsbesatzungen samt Schiffen zusammenbekommen. Dann noch mal zwei Tage, und ich bringe dir eine Streitmacht, die ebenso groß ist wie die von Ole.«

»Das sind sechs Tage!«, sagte Leif. »Und auch nur, wenn das Wetter gut bleibt.«

»Hast du eine bessere Idee? Wenn ihr euch vorsichtig verhaltet und den Lagerplatz noch etwas weiter vom Dorf Nonosbosats entfernt, wird Ole euch nicht finden. Sucht einen Fluss, rudert die Fröhliche Schlange hinein und verbergt sie. Dann findet er euch nicht mal, wenn er Kundschafter ausschickt.«

»Wir haben keine sechs Tage Zeit, Bjarne!«

»Woher willst du das wissen?«

Leif sah Viggo an, der mit den Schultern zuckte. Im Stillen dachte er jedoch: Fafnir sucht nach mir und will sich rächen. Ragnarök hat begonnen, Ungeheuer wie Fenrir sind bereits entfesselt. Loki ist mit unbekannten Plänen auf und davon. Baldur, der vermeintlich tote Sonnengott, greift nach der Macht über alle neun Welten. Ich würde auch sagen, dass wir keine sechs Tage haben.

Zugleich wusste er, dass die Idee seines Vaters die einzig sinnvolle war, daher teilte er seine Bedenken nicht mit.

»Ich hätte dich lieber an meiner Seite«, sagte Leif zu Bjarne.

»Du weißt, dass ich am besten für diese Fahrt geeignet bin. Tyrker ist ein genauso guter Stjormári wie ich, aber nur mit einem großen Schiff. Die Feder steuert sich ganz anders. Und alle anderen sind in anderen Dingen gut, aber nicht in der Navigation auf dem freien Meer.«

»Will ich dir auch nicht nehmen die Freude der Fahrt«, wehrte Tyrker ironisch ab. Dann wurde er ernst. »Du bist der Beste dafür, da hast du schon recht.«

Bjarne stand auf. »Viggo, hilf mir, deine Mutter auf die Fröhliche Schlange umzubetten. Leif, ich nehme mir Proviant für drei Tage mit, um auf Nummer sicher zu gehen.«

»Bedien dich«, sagte Leif. »Und pass auf dich auf.«

Nachdem Hildr unter einem Zelt auf dem Deck des großen Schiffs lag und Bjarne Trockenfleisch, Bier und hartes Brot umgeladen hatte, verabschiedete sich Viggo von seinem Vater. Auf einmal wünschte er, er hätte Bjarnes Idee widersprochen. Er wollte ihn nicht ziehen lassen. Aber jetzt war es zu spät. Er hatte einen Kloß im Hals.

»Willst du Einnfyrstr mitnehmen?«, fragte er. »Für alle Fälle …?«

»Das Schwert gehört dir, Viggo.«

»Ich kann es dir leihen. Ich brauche es bloß vom Schiff zu holen und …«

»Ein Schwert hilft mir beim Segeln nicht, mein Sohn.«

»Aber für alles andere.«

»Meeresungeheuer?« Bjarne lächelte. »Dann behalt du es doppelt, denn Fafnir ist hinter dir her und nicht hinter mir.« Er holte einen Beutel aus seiner Tunika. Der Beutel hing mit einer Lederschnur um seinen Hals. »Schau – das ist das Einzige, was ich für die Fahrt brauche.« Er holte den Inhalt des Beutels heraus und hielt ihn hoch.

»Das ist Leifs Sonnenstein! Den Sigyn ihm geschenkt hat.«

»Er hat ihn mir geliehen.«

»Wie funktioniert er?«

»Das werde ich dir erklären, wenn ich wieder zurück bin. Versprochen.«

»Ich … ich … ich wünsche dir viel Glück, Vater«, sagte Viggo stockend.

Bjarne nickte. »Gib auf dich und deine Mutter acht. Und auf Leif. Und auf Thyra und deinen Freund Thorkell.«

»Ich seh schon, ich werde alle Hände voll zu tun haben …«

»Ich habe das größte Vertrauen in dich«, sagte Bjarne, legte Viggo die Hand auf die Schulter und drückte sie. Viggo schluckte. Bjarne nickte noch einmal, dann schob er die Feder, die sie auf den Strand gezogen hatten, ins Wasser, sprang hinein, drehte das Segel in den Wind und fuhr hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.




21.

Bjarnes Segel war noch immer deutlich sichtbar, als auch die Fröhliche Schlange schon wieder bereit war, die Fahrt fortzusetzen und einen sichereren Ankerplatz zu beziehen.

An Bord herrschte eine seltsame Stimmung. Hierher zu gelangen war nicht einfach gewesen; sie waren Göttern begegnet und hatten gegen Ungeheuer kämpfen müssen. Eigentlich hätten sie ihre Ankunft feiern müssen. Stattdessen verblasste die Leistung, das Neue Land tatsächlich entdeckt zu haben, hinter der Drohung, es sofort gegen die Ansprüche einer feindlichen Fraktion verteidigen zu müssen. Viggo fragte sich, ob es den Grönländern unter Oles Kommando auch so ergangen war. Auch sie mussten stolz und erleichtert gewesen sein, das Ziel sogar noch vor Leif erreicht zu haben, doch statt zu feiern hatten sie offenbar erst einmal Krieg gegen die Ureinwohner führen müssen.

Weil der Name, den Nonosbosat seinem eigenen Volk gegeben hatte, ein solcher Zungenbrecher war, hatten Viggo und alle anderen sich angewöhnt, es nur Pitaukie zu nennen. Nonosbosat schien nichts dagegen zu haben. Er bewegte sich schon nach kürzester Zeit mit größter Selbstverständlichkeit unter den Nordmännern, balgte sich mit Narfi und Vali, hinterließ an allem, was er anfasste, rote Fingerabdrücke und kam immer wieder zu Viggo, wenn er etwas wissen oder übersetzt haben wollte. Auch jetzt stand er wieder da, wirkte würdevoll und deutete auf Tjothrik Rollosson, den Strengvordr der Fröhlichen Schlange, und auf eines der Taue, das Tjothrik in den Händen hielt.

Tjothrik sagte: »Kannst du dem Skralinger einbläuen, er soll seine eingefärbten Pfoten von meinem Tauwerk lassen, bei Hel und Loki und allen Reifriesen?«

Tjothrik war stolz darauf, dass alles Tauwerk auf der Fröhlichen Schlange stets gut in Schuss war, sorgfältig eingefettet, wo es durch Ösen lief, und sauber und fett- und pechfrei, wo man es handhaben musste. Wenn er nichts anderes zu tun hatte, flocht er sich aufspleißende Taue wieder neu zusammen, schrubbte Salz und Dreck von den Taulängen, die oft ins Wasser hingen, und drehte die nicht gebrauchten Stücke zu perfekten Schnecken zusammen.

Das Tau, das Tjothrik anklagend in die Höhe hielt, wies ein interessantes, unregelmäßiges Muster roter Flecke auf. Anscheinend hatte Nonosbosat es entrollt und genauer angeschaut. Viggo fragte sich gerade, wie der Pitaukie es schaffte, dass seine Handflächen immer noch abfärbten, da bekam er auch schon die Antwort: Nonosbosat fuhr sich mit den Händen durch sein großzügig rot eingeschmalztes, langes Haar, hielt dann seine roten Handflächen hoch und sagte voller Würde: »Minno. Miskwa. Miskwa minno. Miskwa kwenahdschiwi!«

»Ach was?«, sagte Viggo lahm.

»Was meint er?«, fragte Tjothrik und deutete auf den Pitaukie.

»Ahnikahnutamiegej?«, fragte Nonosbosat und deutete auf den Nordmann.

Viggo hätte sich am liebsten die Haare gerauft. »Er sagt, er wird es nie wieder tun«, erklärte er Tjothrik, und zu Nonosbosat sagte er eines der wenigen Wörter in dessen Sprache, das er bis jetzt verstanden hatte: »Minno, Nonosbosat, minno!« Es bedeutete »gut«.

Nonosbosat nickte befriedigt. »Pejschigwejnindamowin.«

Tjothrik musterte den Pitaukie misstrauisch. »Dann wollen wir mal hoffen, dass er sich dran hält.«

Mit der dumpfen Ahnung, zu künftigen Missverständnissen eher noch beigetragen zu haben, wandte sich Viggo ab. Er sah Thorkell über den Kiesstrand heranstapfen. Vor wenigen Minuten hatte Leif seinen Sohn beiseitegenommen und ein Gespräch unter vier Augen mit ihm geführt. Viggo hatte keine Ahnung, worum es gegangen war, aber es konnte nicht unangenehm gewesen sein, denn Thorkell strahlte.

»Vater teilt unsere Schar auf«, erklärte er. »Er meint, dass sechs von uns hier zurückbleiben und ein Auge auf Ole und seine Leute haben sollten. Falls sich irgendwas ändert, sende ich jemanden mit der Thyrasgipt zum neuen Ankerplatz der Fröhlichen Schlange und schlage Alarm.«

»Mit anderen Worten«, sagte Viggo lachend, »du befehligst die Gruppe, die hierbleibt.«

»Ja!«, strahlte Thorkell. »Sag ich doch. Und ich behalte auch Narfi und Vali hier.«

Viggo schlug ihm auf die Schulter. Er ging davon aus, dass er mit Thorkell zusammen hierbleiben würde. In seine freudige Erwartung mischte sich plötzlich Unruhe, als ihm klar wurde, dass dann niemand auf seine Mutter achten würde. Sie hierzulassen war keine Option; sie musste mit dem großen Schiff weggebracht werden. Sein Gesicht zog sich in die Länge. Auch über Thorkells Miene glitt ein Schatten.

»Vater sagt, du sollst mit ihm gehen«, gestand er. »Er wird nicht untätig bleiben, während wir hier aufpassen, sondern das Land erkunden, und dazu braucht er dich.«

»Ich muss ihm sagen, dass ich nicht mit ihm durch den Wald stromern kann, solange meine Mutter in ihrer Trance liegt.«

»Deshalb soll auch Thyra mit dem Schiff mitfahren. Sie kann auf deine Mutter aufpassen, meint Vater. Ich werde es ihr sagen. Sie wird sicher enttäuscht sein, dass wir nicht zusammen sein können …« Thorkell grinste Viggo vertraulich an. »Ich glaube, sie hat gemerkt, wie sehr ich sie mag, und ihr geht’s nicht anders mit mir. Was soll’s, so gehört sich das schließlich: Der Mann geht auf Abenteuer, und seine Frau führt das Haus und wartet auf seine Rückkehr.« Thorkell boxte Viggo gegen den Arm. »Wenigstens hat sie dich, solange sie auf mich verzichten muss. Wozu hat man einen Freund, oder?«

Alles, was Viggo tun konnte, war, zu Thorkells Worten zu nicken und sein Grinsen zu erwidern.

Oh Mann, Alter, dachte er jedoch bei sich, du hast das ja alles so was von falsch mitgekriegt. Thyra mag dich als Kumpel, das ist alles. Ich bin derjenige, in den sie verliebt ist, und was mich betrifft … ich auch in sie.

Eine noch stärkere Angst als bisher machte sich in ihm breit, wenn er daran dachte, dass Thorkell die Wahrheit irgendwann erfahren würde. Sosehr er sich freute, dass Thyra mit ihm und der Fröhlichen Schlange mitfahren würde, so beklommen war er auch deswegen. Ohne Thorkell würden Thyra und Viggo mehr Zeit miteinander verbringen … und das, was ohnehin schon unausweichlich war, würde sich noch mehr verfestigen. Er dachte an die wenigen Küsse, die er und Thyra bisher getauscht hatten, und wie sein Herz pochte, wenn ihre Hände sich berührten; und er dachte an Thorkells Grinsen und seine freundschaftliche Loyalität und die Verzückung in seinen Augen, wenn er Thyra betrachtete. All das konnte nur in einer Katastrophe enden.

»Ich gratuliere dir, Alter«, sagte Viggo. »Freut mich, dass dein Vater dir den Befehl übertragen hat. Soll ich dich jetzt Dróttinn nennen?«

Thorkell rollte mit den Augen. »Bróthir kannst du mich nennen, wenn du nicht immer ›Alter‹ sagen willst.« Er lachte.

Viggo schluckte. Bróthir hieß »Bruder«. Er wusste, dass Thorkells spaßhaft klingende Worte ernst und liebevoll gemeint waren. Es drückte ihm das Herz zusammen, wenn er an sich und Thyra dachte.

»Bróthir, Alter«, sagte er, um seine eigenen Gefühle zu übertünchen. Sie klopften sich auf die Rücken.

Leif beschloss, dass Nonosbosat bei Thorkells Gruppe bleiben sollte. Von allen Nordmännern war zwar Viggo der, der den Pitaukie am besten verstand, aber der Jäger konnte Thorkell mehr von Nutzen sein, weil er die Umgebung des Dorfs kannte und im Fall des Falls mit den anderen Pitaukie Kontakt aufnehmen konnte. Thorkell war überzeugt, dass er mit Nonosbosat genauso gut zurechtkommen würde wie Viggo, und es blieb Viggo überlassen, Nonosbosat den Wunsch Leifs beizubringen. Er wünschte, er hätte dem Jäger deutlich machen können, welcher Vertrauensbeweis seitens Leifs das war, und redete sich ein, aus Nonosbosats würdevoll unbewegter Miene herauslesen zu können, dass ihm dies ohnehin bewusst war.

Dann überraschte Nonosbosat ihn, indem er sagte: »Wiego aschisch Tiia wienimoschendschi, eh?«

»Wie bitte?«

Der Pitaukie schenkte ihm ein seltenes Grinsen. Er deutete auf Viggo, wiederholte »Tiia«, schlang dann beide Arme um seinen Oberkörper und wiegte sich. Seine Augen schlossen sich verzückt. Dann öffnete er sie wieder und zwinkerte Viggo zu.

»Verdammt, Alter«, stieß Viggo betroffen hervor, »du redest nicht viel, aber du siehst alles, was?«

»Zockedsch aschisch Tiia – kawinn.«

»Kawinn?«

Nonosbosat schüttelte demonstrativ den Kopf. »Kawinn.«

Viggo seufzte. »Kawinn«, murmelte er. »Kawinn. Das siehst du völlig richtig, Alter. Und wer bringt Thorkell das bei?«
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Von Oles kleiner Erkundungsflotte hatten nur elf Besatzungsmitglieder den Überfall Fafnirs überlebt. Sie waren an Land geschwommen, hatten sich um ihre kleineren und größeren Wunden gekümmert und diejenigen ihrer gefallenen Kameraden, die an den Strand gespült worden waren, hastig in flachen Gräbern verscharrt. Dann waren sie nach Süden aufgebrochen, der Küstenlinie folgend, um zu Ole zurückzugelangen. Ihr Entsetzen darüber, von einem leibhaftigen Drachen vernichtet worden zu sein, hatten sie auf typische Nordmannweise schnell überwunden. Jetzt mussten sie Ole Bericht erstatten, alles andere war überflüssiges Skralingergetue.

Ihr Anführer hieß Ottar Estridsson und war der Stafnasmidir des größten der drei Schiffe gewesen, also der Stevenbauer und daher der drittwichtigste Mann an Bord. Die anderen hatten ihm ohne Widersprüche das Kommando übertragen. Ottar ließ sein kleines Häuflein in vier Gruppen und weit auseinandergezogen gehen. Falls der Drache zurückkehrte, würden so nicht alle gleichzeitig in Reichweite des Ungeheuers sein; und bei einem Angriff von hier lebenden Skralingern könnten sie sich lange genug verteidigen, bis die anderen Gruppen herbeigeeilt waren. Sie hatten alle ihre Waffen verloren, sich aber stattdessen mit faustgroßen Steinen ausgestattet. Ottar ging davon aus, dass elf mit Steinen bewaffnete, stinksaure Nordmänner keine Schwierigkeiten haben würden, sich gegen jedwedes Skralingerheer zur Wehr zu setzen.

Ottar ging an der Spitze seiner Truppe. Er war der Erste, der Thorkell mit seinen fünf Getreuen und die Thyrasgipt entdeckte. Er und seine Männer zogen sich schnell außer Sichtweite der Gruppe zurück und schlugen sich dann in den Wald, bis sie auf diversen Umwegen schließlich das Dorf erreichten.

Es gab jede Menge Schultergeklopfe und Hochrufe, dass sie überlebt hatten. Ole beendete die Wiedersehensfreude schließlich und setzte sich mit den Rückkehrern zusammen, um sich berichten zu lassen. Als er hörte, dass die Schiffe dem Überfall eines Drachen zum Opfer gefallen waren, verzerrte sich sein Gesicht vor Wut.

»Ragnarök ist noch näher, als wir dachten«, stieß er hervor. »Es wird Zeit, dass wir das Neue Land vollständig in Besitz nehmen.«

Die Kunde von der Anwesenheit von Thorkells Gruppe nahm er mit grimmiger Befriedigung auf. Ottar hatte sowohl Thorkell als auch einige weitere seiner Männer identifizieren können, sodass kein Zweifel daran bestand, dass nun auch Leif Eriksson mit seiner Schar im Neuen Land angekommen war.

»Ich dachte schon, er hätte sich verfahren«, knurrte Ole. »Habt ihr gesehen, wo die anderen sind? Wo kommt das kleine Boot her? Wo ist Leifs Schiff?«

»Ich glaube, das Boot gehört dem Mädchen, das Leif auf der Fahrt nach Grönland aufgefischt hat«, meinte einer der Überlebenden.

»Ich denke«, sagte Ole langsam, »dass Leif uns entdeckt hat und sich mit der Fröhlichen Schlange einen sicheren Platz etwas weiter weg gesucht hat. Seinen Jungen und die anderen hat er hiergelassen, um uns auszuspionieren.«

»Dazu passt, dass sie gerade beschäftigt waren, das Boot mit Ästen und Gebüsch zu tarnen«, bestätigte Ole. »Außerdem, wenn ich recht gesehen habe, haben sie eine Rothaut bei sich.«

»Der muss uns entwischt sein«, brummte Ole. »Na gut, damit war zu rechnen. Und wir haben jetzt einen Vorteil. Wir wissen, dass Thorkell und seine Leute da sind, aber sie wissen nicht, dass wir es wissen.«

Er blickte auf, als Unwan herantrat. Seit dem Zusammenstoß mit Ole in der Nacht zuvor hatte er sich abseits gehalten. Nun schien ihm jemand gesteckt zu haben, dass es Überlebende der verschollenen Erkundungsflotte gab.

»Der Herr sei gepriesen für eure Rückkehr«, sagte er und zeichnete ein Kreuz über Ottar in die Luft. »Er hat seine schützende Hand über euch gehalten.«

»Da war er nicht sehr erfolgreich«, knurrte Ottar, der wie viele der anderen nur widerwillig zum neuen Glauben übergewechselt war. »Vierzig von uns sind tot.«

»Aber du bist am Leben. Undankbarkeit gegenüber dem Herrn ist …«

»… Jesus Christus ein Graus, nehme ich an«, vollendete Ole sarkastisch.

»Ich hörte, eine Ausgeburt der Hölle hat euch überfallen«, meinte Unwan, der Oles Einwurf ignorierte.

»Es war ein Drache«, präzisierte Ottar.

»Und ich hörte weiterhin, dass Leif Erikssons Schar gesichtet wurde.«

Ole warf Ottar einen verärgerten Blick zu. Der Stafnasmidir zuckte mit den Schultern. »Keiner hat was davon gesagt, dass das nicht weitererzählt werden darf«, verteidigte er sich. »Sonst hätte ich meinen Kameraden befohlen, den Mund zu halten.«

»Schon gut, Ottar. Du hast recht.«

»Ist der Junge darunter?«, erkundigte sich Unwan eifrig.

»Welcher Junge? Viggo?«

»Ja!«

»Nein, ich habe nur Leifs Sohn Thorkell gesehen.«

»Der ist sein Freund und auch nicht besser.« Unwan wandte sich an Ole. »Was hast du nun vor?«

»Wir überfallen Thorkell und seine Leute und nehmen die, die wir nicht umbringen können, gefangen«, erklärte Ole. »Nach einer Weile wird sich Leif fragen, was aus seinen Spionen geworden ist, und er wird ein paar Kundschafter schicken. Die schnappen wir dann auch. So setzen wir einen nach dem anderen außer Gefecht, bis Leif sich bequemt, selbst mal nach dem Rechten zu schauen.«

»Und Viggo«, zischte Unwan.

»Willst du die Männer wirklich töten?«, fragte Ottar. »Sie sind doch Nordmänner wie wir.«

»Seit wann wäre das denn ein Hinderungsgrund?«, fragte Ole ungnädig.

»Seit wir nur ein kleines Häuflein Männer in einem unbekannten Land sind, in dem es möglicherweise vor rothäutigen Skralingern wimmelt und vor dessen Küste Drachen gute Schiffe abfackeln«, erwiderte Ottar trocken. »Wir können möglicherweise Verstärkung brauchen.«

»Wenn sie sterben, damit sie Viggo hierher locken, sterben sie für einen guten Zweck«, sagte Unwan. »Der Herr wird es verstehen und verzeihen.«

Ole ballte die Fäuste. »Na gut. Verlieren wir keine Zeit. Es sind fünf Nordmänner und eine Rothaut, sagst du? Ich nehme fünfzehn Krieger mit, das dürfte auf jeden Fall ausreichend sein.«

»Sollen wir sie von Weitem mit Pfeilen eindecken?«, fragte Ottar.

»Nein. Das Ziel ist, wenigstens ein paar am Leben zu lassen. Wir kämpfen sie in ehrlichem Kampf nieder und bringen sie hierher.«

»Thorkell?«

Ole überlegte. »Wenn er sich zu sehr wehrt, machen wir ihn kalt. Er wäre zwar eine wertvolle Geisel, aber wenn wir seinen Kopf am Strand aufstecken, ist die Erschütterung unter seinen Leuten, wenn ihn die Kundschafter entdecken, genauso hilfreich.«

»Töte ihn gleich am Anfang«, riet Unwan. »Er ist genauso respektlos wie Viggo.«

»Ich sagte, wir versuchen so viele wie möglich lebend zu fangen!«, schnappte Ole. »Wenn das dem Herrn mal wieder ein Graus ist, dann bete zu ihm und erklär ihm, dass ich, Ole Jorundsson, es für vernünftig halte und dass er sich gefälligst raushalten soll!«
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Als Nonosbosat das Interesse an der Aufgabe verlor, die Thyrasgipt mit abgerissenem Buschwerk zu tarnen, und gemütlich in den Wald schlenderte, wollte Thorkell ihn zunächst aufhalten. Dann dachte er: Was soll’s! Der Pitaukie war ohnehin keine große Hilfe gewesen; das Arbeiten hatte er nicht gerade erfunden. Vielleicht waren in seiner Welt die Krieger und Jäger nur das: Krieger und Jäger – und die Arbeit erledigten die Frauen. Thorkell hatte schon gehört, dass es Leute gab, bei denen die täglichen Aufgaben auf diese Weise verteilt waren.

Der Gedanke brachte ihn zu Thyra. Thorkell würde für sie hier im Neuen Land eine schöne große Halle bauen und dafür sorgen, dass sie genügend Dienstboten besaßen, die die Arbeit für sie erledigen konnten. Sie würde nur das tun müssen, was sie gerne tat – die Halle dekorieren, Ziernähte in die Tuniken nähen oder was auch immer – und auch er, Thorkell, würde sich die Hände nur schmutzig machen, wenn ihm danach war, und ansonsten jagen und handeln und die See befahren.

Er dachte daran, dass Thyra ziemlich blass war, seit Hildr in Trance gefallen war. Es bereitete ihm Sorgen, aber er war zuversichtlich, dass entweder Viggo oder Hildr selbst etwas einfallen würde. Er war stolz, Viggo seinen Freund nennen zu dürfen. Den Sohn einer Valkyrja! Dessen Vater der beste Freund seines Vaters war und der legendärste Seemann der Grönländer! Und der selbst auch kein Skralinger war, sondern ein mutiger junger Mann und treuer Waffenbruder! Odin – oder der Gott der Geschorenen, wie auch immer – war gut zu ihm.

In diesem Moment hörte er Nonosbosat rufen: »Miegahdienohwahgahn! Miegahdienohwahgahn!« Im nächsten Augenblick brach der Pitaukie in vollem Lauf aus dem Wald heraus und rannte, was seine Beine hergaben, auf Thorkell und seine Männer zu. Thorkell beobachtete ihn mit offenem Mund. Plötzlich bemerkte er, dass Nonosbosat in einer Hand eine Axt hielt, wie sie zur Grundausstattung eines Nordmanns gehörte. Wo hatte er die Waffe her? Thorkell hatte sie ihm nicht gegeben …

»Miegahdienohwahgahn!«

»Was bei Hel will der Skra…?«, begann einer von Thorkells Männern. Dann verstummte er, denn hinter Nonosbosat stürmte eine ganze Schar von Nordmännern aus dem Wald heraus und begann Kriegsschreie zu brüllen, sowie sie Thorkells Gruppe erblickte. An der Spitze der Angreifer erkannte Thorkell seinen Großonkel Ole Jorundsson.

»Der blöde Skralinger hat uns Oles Leute auf den Hals gehetzt!«, fluchte einer der Nordmänner.

Nein, dachte Thorkell in der einen Sekunde, die er brauchte, um seinen Schreck zu überwinden und in Aktion zu treten. Nein. Wenn das eine normale Patrouille gewesen wäre, denen Nonosbosat zufällig über den Weg gelaufen war, dann wäre Ole nicht dabei. Das ist ein gezielter Angriff. Irgendjemand von den Grönländern muss uns entdeckt und Ole gewarnt haben, und das ist nun der Versuch Oles, uns entweder zu töten oder gefangen zu nehmen. Und Nonosbosat hat schon einen von ihnen außer Gefecht gesetzt und ihm die Axt abgenommen.

Im nächsten Augenblick fuhr er herum. »Schilde aufnehmen!«, schrie er. Ohne zu zählen, schätzte er, dass die Angreifer ihnen dreifach überlegen waren. Sie mussten die Thyrasgipt schützen – und es musste mindestens einer von ihnen mit dem Schiff entkommen, um Leif zu warnen, dass ihre Anwesenheit nicht länger ein Geheimnis war. Thorkells Gedanken rasten, während er mit den anderen zu dem Haufen Schilde rannte, die sie von der Fröhlichen Schlange abgeladen hatten. Sie mussten den Feinden so weit wie möglich entgegenlaufen. Und wer sollte mit Thyras Boot entkommen? Die logische Wahl war er selbst, er war das Segeln mit ihm gewöhnt. Aber es war undenkbar, dass der Anführer entkam und seine Männer zurückließ!

Sie rissen die Schilde hoch. Niemand achtete darauf, ob er seinen eigenen oder den eines Kameraden erwischt hatte. Darunter lagen Äxte und Schwerter. Sie griffen wahllos zu. Thorkell blickte gehetzt auf. Die Grönländer rannten auf sie zu, so schnell sie konnten. Mit dreißig Schritten Vorsprung eilte ihnen Nonosbosat voraus, der jetzt aufgehört hatte zu brüllen, weil seine Warnung angekommen war. Narfi und Vali, die mit zu den Schilden gerannt waren, bremsten mit gesträubtem Rückenfell und knurrten den Angreifern entgegen.

Wem sollte Thorkell befehlen, mit der Thyrasgipt davonzusegeln? Wie sollte er mit nur fünf Männern die Grönländer so lange aufhalten, dass der Auserwählte das Boot flottmachen konnte? Wie sollte er in dieser seiner ersten Bewährungsprobe nicht komplett versagen?

»Thor!«, flüsterte er unwillkürlich. Dann schrie er: »Schildwall! Wir müssen sie aufhalten!«, und rannte los. Mit demselben Atemzug brüllte er: »Halfdan! Nimm das Boot und hau ab! Alarmiere meinen Vater!«, und sah voller Entsetzen, dass Halfdan nicht auf ihn hörte, sondern mit den anderen auf den Feind zulief. Die Wölfe setzten sich zusammen mit Thorkells Männern in Bewegung und hetzten in weiten Sprüngen über das Gras.

Nonosbosat blieb plötzlich stehen und wandte sich zu seinen Verfolgern um. Er duckte sich geradezu lässig, als eine Axt auf ihn zuwirbelte. Die Waffe flog über ihn hinweg. Er holte aus und schleuderte die Axt, mit der er aus dem Wald gekommen war. Sie traf einen der heranrennenden Grönländer mit der flachen Seite und prallte von ihm ab, aber der Getroffene überschlug sich im Laufen und rollte über den Boden. Nonosbosat wandte sich wieder um und lief weiter. Der getroffene Grönländer blieb liegen. Thorkell hörte Ole vor Wut aufschreien. Nonosbosat kam in vollem Lauf direkt auf den jämmerlichen Schildwall aus fünf Nordmännern zugerannt.

»Halfdan!«, brüllte Thorkell. Sein Schiffskamerad sah auf.

»Was?«

Aber es war zu spät. Schockiert sah Thorkell, dass nur zwanzig, dreißig Schritte die Angreifer noch von ihnen trennten. Einer von ihnen fiel und rutschte über den Boden, als Narfi und Vali ihn gemeinsam von hinten ansprangen. Die Wölfe blickten sich mit gefletschten Zähnen nach der nächsten Beute um. Thorkell sah Nonosbosat, der im nächsten Augenblick auf den Schildwall prallen würde, weit ausholende Armbewegungen machen, als würde er schwimmen.

Thorkell riss die Augen auf. War das ein taktischer Hinweis, oder wollte Nonosbosat nur, dass sie den Schildwall für ihn öffneten? Egal. Auf einmal wusste er, was er tun musste.

»Auseinander!«, schrie er. »Schildwall öffnen!« Er wandte sich nach rechts und wich der Welle der Angreifer seitlich aus.

Sei es, dass die anderen denselben Einfall gehabt hatten oder dass in der Not ihre Gedanken im Einklang waren – zwei Kameraden folgten Thorkell, zwei andere rannten in der Gegenrichtung davon. Der Schildwall flog förmlich nach links und rechts auseinander. Nonosbosat lief in gerader Richtung weiter – und was Thorkell gehofft hatte, ohne es in kohärente Gedanken fassen zu können, gelang. Seit sie aus dem Wald gekommen waren, waren die Grönländer quasi Nonosbosat hinterhergerannt. Und dabei blieben sie in der ersten Überraschung auch. Statt ebenfalls auszuweichen und Thorkells Leute abzufangen, blieben sie auf der Spur des Pitaukie. Selbst Ole, der im Laufen den Kopf zu Thorkell umdrehte und die Zähne fletschte, konnte sich von diesem Reflex nicht befreien.

Ihr Tempo führte die Grönländer zwischen Thorkells Gruppe hindurch, die Flanken ihres Angriffs waren ungeschützt. Niemand musste den Nordmännern sagen, was sie zu tun hatten. Sie wandten sich mit aller Kraft nach innen, jeder strebte auf einen Angreifer zu und prallte mit vorgestrecktem Schild in ihn hinein.

Oles Männer hatten keine Schilde mitgeführt. Sie hatten auf den Überraschungseffekt vertraut. Die Schilde von Thorkells Leuten trugen wie alle Nordmännerschilde einen konischen, weit nach vorn herausragenden Eisenbuckel in der Mitte, waren aus schwerem Holz und mit einem Eisenband eingefasst. Sie waren Waffen ganz für sich allein. Fünf Grönländer gingen von dem Anprall zu Boden, während Thorkell und seine Männer weitertaumelten, den gestürzten Feinden in die Rippen traten und sich dann mit geschwungenen Äxten und Schwertern den nächsten Angreifern zuwandten. Narfi und Vali wirbelten in dem ganzen Chaos herum wie zwei staubige graue Dämonen, schnappend und knurrend und Schwerthieben ausweichend.

Keuchend blickte Thorkell über die Schulter. Die vordersten Grönländer hatten sich von ihrer Überraschung erholt und kehrten um. Sie waren Thorkell immer noch zweifach überlegen. Er und seine Kameraden hatten keine Chance.

Thorkell duckte sich unter einem Axtschwinger hindurch und erinnerte sich an etwas, was Viggo ihm beigebracht hatte. Er nutzte seinen Vorwärtsschwung zu einer raschen Hüftdrehung, wechselte von einem Fuß auf den anderen und brachte das frei gewordene Bein in einem Halbkreistritt nach oben, der seinen Gegner mit voller Wucht in den Bauch traf. Der Grönländer klappte zusammen, Thorkell riss den Schild hoch, fing ihn damit ab, stemmte sich hoch und ließ seinen Gegner in der Luft einen Purzelbaum machen, der ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden prallen ließ. Mit fliegendem Atem suchte er nach dem nächsten Angreifer und versuchte gleichzeitig, sich einen Überblick über seine kleine Schar zu verschaffen.

»Thorkell!«, brüllte Ole. »Ergib dich!«

»Komm und hol mich, Ole!«, brüllte Thorkell zurück.

»Ich will dich nicht töten!«

Thorkell fühlte einen Anflug von Berserkerwut in sich aufsteigen. Ohne hinzuschauen, hämmerte er einem Grönländer, der ihn von hinten packen wollte, mit der Kante des Schilds gegen die Stirn. Er sah Halfdan seinen eigenen Schild mit beiden Händen schleudern und damit einen auf ihn zuhastenden Grönländer niederstrecken. Narfi flog durch die Luft und landete mit vorgestreckten Pfoten auf den Schultern eines Angreifers, der vom Aufprall des Wolfs nach vorn stolperte. Vali rannte ihm vor die Füße. Der Grönländer fiel hin und prallte mit der Nase hart auf den Boden.

»Aber ich töte dich, Ole!«, schrie Thorkell. Er wich einem weiteren Angreifer aus und rannte seinem Großonkel entgegen.

Einer der Grönländer zog einen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Er schoss.

»Halfdan!«, schrie Thorkell.

Halfdan torkelte nach hinten, vom Einschlag des Pfeils in seine Brust zurückgestoßen.

»Halfdaaaaaan!«, brüllte Thorkell. Er erkannte voller Entsetzen, dass er bis eben nicht gedacht hatte, dass Oles Leute tatsächlich einen von ihnen töten würden.

Der Grönländer mit dem Bogen legte einen neuen Pfeil auf und zielte; die Pfeilspitze folgte dem über den Kampfplatz hetzenden Vali. Ole rannte herbei und schwang seine Axt, brüllend wie ein Stier. Nonosbosat war auf einmal hinter dem Bogenschützen und riss ihn zu Boden. Der Pfeil flog harmlos in hohem Bogen davon. Im Nu hatte der Pitaukie den Bogen in den Händen, rollte den stöhnenden Grönländer herum, zupfte einen Pfeil aus dessen Köcher, legte ihn auf, zielte und schoss, und das alles in einer einzigen fließenden Bewegung, die so schnell gewesen war, dass der heranstürmende Ole keine zehn Schritte näher gekommen war. Der Pfeil traf einen Grönländer, der in diesem Moment an Ole vorbeigerannt war und ihn überholt hatte. Der Getroffene fiel gegen Ole und brachte ihn ins Stolpern. Ole taumelte in vollem Lauf gegen einen weiteren seiner Männer. Beide stürzten mit verknoteten Armen und Beinen zu Boden.

Ein weiterer Pfeil. Und noch ein dritter. Ein Grönländer drehte sich um seine eigene Achse und fiel auf die Knie. Einer, der bis auf fünf Schritte an Nonosbosat herangekommen war, zuckte zurück und rollte dem Pitaukie vor die Füße, einen Pfeil von unten durchs Kinn in den Schädel geschossen. Der Angriff der Grönländer kam ins Stocken. Ein vierter Pfeil fand sein Ziel. Fassungslos erkannte Thorkell, dass sie auf einmal doch eine Chance hatten.

»Zum Boot!«, schrie er. »Zum Boot!«

Nur einer seiner Männer, der Pitaukie und die beiden Wölfe waren noch auf den Beinen. Der verbliebene Nordmann folgte Thorkell, doch ein Grönländer hieb ihn mit einem Schwertstreich zu Boden. Ole kniete in einiger Entfernung im Gras und hielt sich den Kopf. Er schien von dem Zusammenprall mit seinem Krieger noch immer halb betäubt.

»Komm mit!«, keuchte Thorkell dem Ureinwohner zu.

Der Pitaukie verstand ihn. Er fischte noch ein paar Pfeile aus dem Köcher des Bogenschützen, dann warf er sich herum, überholte Thorkell, blieb stehen, drehte sich um und schoss. Thorkell hörte den Pfeil an sich vorbeizischen und hinter sich einen Aufprall und ein Keuchen, dann das Geräusch, das ein Mann verursachte, der aus vollem Lauf von den Beinen geholt worden war. Eine Axt flog in der Gegenrichtung an Thorkell vorbei und überschlug sich harmlos im Gras. Die Wölfe sprangen links und rechts von Thorkell mit gestreckten Sätzen dahin.

Thorkell rannte, ohne anzuhalten, mit vorgestrecktem Schild gegen die Thyrasgipt, die nur mit dem Bug auf den Strand gezogen worden war. Das Boot machte einen Satz und rutschte über den Kies ins Wasser. Abgerissene Äste und kleine Büsche flogen davon. Thorkell warf seinen Schild ins Boot und drehte sich zu Nonosbosat um, der dicht hinter ihm war und seinen letzten Pfeil verschoss.

»Spring rein!«, stieß er hervor. Er packte den Pitaukie am Kragen und half nach. Nonosbosat purzelte kopfüber über den Bootsrand. Sein Bogen fiel ins Wasser. Die Thyrasgipt kam mit dem Kiel vom Untergrund frei und trieb ins offene Wasser hinaus. Narfi und Vali stießen sich ab und flogen über die offene Wasserfläche direkt in das Boot hinein.

Thorkell drehte sich ein letztes Mal zu dem Strand um, der zu einem Kampfplatz geworden war. Er sah seine Kameraden bewegungslos auf dem Boden liegen. Er sah noch mehr Grönländer im Gras, die meisten von ihnen ebenso reglos. Er sah einen der Angreifer, der bis auf zwanzig Schritte herangekommen war, mit dem Wurfarm ausholen.

Er hörte Ole »Nein!« brüllen.

Er sah etwas heranfliegen.

Er fühlte, wie es ihn traf.




24.

Auf der Suche nach einem Versteck für die Fröhliche Schlange kamen Leif und seine Mannschaft nach kurzer Zeit an eine Stelle, an der die streng von Nord nach Süd verlaufende Küste plötzlich in Richtung Südwesten abknickte und etwas weniger zerklüftet war. Leif hatte sich dafür entschieden, die Mannschaft rudern zu lassen; es kam nicht auf Schnelligkeit an, denn die Fröhliche Schlange sollte sich nicht allzu weit von Oles Lager entfernen.

»Die Strecke, die ein schneller Läufer in einer guten Stunde zurücklegen kann, reicht«, befand Leif. »Damit sind wir außer Sichtweite; selbst der Rauch eines Feuers wird auf die Entfernung nicht gesehen und gerochen auch nicht.« Viggo rechnete Leifs Angabe im Kopf in ein Längenmaß um und kam auf gute zehn Kilometer. Er gab Leif recht – das musste als Sicherheitsabstand reichen und war trotzdem nahe genug, um das feindliche Lager in einer vernünftigen Zeit erreichen zu können.

Thyra besorgte wieder den Ausguck, da auch Leif aufgefallen war, dass das Mädchen schwächer und bleicher war, als bisher gewöhnt. Eyvind Rollosson, der als Lotse in bekannten Gewässern hier zwar nicht gebraucht wurde, aber ein ebenso guter Ausguck war – was er mit dem Erschnuppern des Rauchs eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte –, nahm Thyras Platz am Ruder ein.

Bald öffnete sich im Küstenverlauf eine Bucht, deren Zufahrt von einer Insel so blockiert wurde, dass man die Fröhliche Schlange nur mit äußerster Vorsicht würde hindurchmanövrieren können. Sie bot dadurch einen natürlichen Schutz gegen einen Eindringling von außen, der über das Wasser kam. Ein einzelner Bogenschütze, auf dem letzten Zipfel des Festlandvorsprungs gegenüber der Insel postiert, würde ein ganzes Schiff aufhalten können. Leif ließ die Fröhliche Schlange hineinfahren und ankern.

Ein paar Kundschafter schwärmten aus, um nach Ureinwohnern zu suchen, aber sie fanden kein Pitaukiedorf. Die Männer sahen ein paar Tiere, die den auf Grönland heimischen Rentieren sehr ähnlich waren und die ihre Anwesenheit ohne Nervosität beobachteten – ein Zeichen, dass menschliche Jäger hier nicht oder nur sehr selten herkamen. Es gab Frischwasserquellen, und im Unterholz wuchsen Pilze und Beeren. Man würde eine lange Zeit hier verbringen können, ohne darben zu müssen.

Sie waren erst ein paar Stunden hier, als Eyvind Rollosson von seinem Ausguck an der Landspitze herbeigelaufen kam. »Schiff nähert sich aus Richtung von Oles Dorf«, keuchte er.

Leif kniff die Augen zusammen. Einer der Ruderer, der als der beste Bogenschütze der Mannschaft galt und ihren Zufluchtsort verteidigen sollte, horchte auf und trat näher heran. Auch Viggo, der mit Thyra zusammen ein niedriges Zelt für Hildr gebaut hatte, trat herbei.

»Ole?«, fragte Leif.

»Ich glaube, das Schiff ist die Thyrasgipt. Ist noch zu weit weg, aber die Segelfarbe und seine Form …« Eyvind zuckte mit den Schultern.

»Nimm Thyra mit zum Ausguck. Sie soll es bestätigen. Wenn es wirklich die Thyrasgipt ist, dann ist irgendwas passiert.« Leif wechselte einen Blick mit Viggo, und dieser konnte sehen, dass der Skipherra stärker beunruhigt war, als er zugeben mochte.

Viggo begleitete Eyvind und Thyra. Das sich nähernde Schiff war nicht viel mehr als ein bunter Klecks vor dem bewegten Blau des Meers, doch Thyra bestätigte sofort, dass es sich um ihr Boot handelte.

»Wer immer es segelt, hat nicht viel Ahnung davon«, murmelte Eyvind. Thyra nickte.

Viggo hingegen war froh, überhaupt zu erkennen, dass es sich bei dem bunten Klecks um ein Schiff handelte.

Sorge stieg in ihm auf. Sowohl die Wikinger um Leif Eriksson als auch die Grönländer um Ole Jorundsson waren erfahrene Seeleute; wer also befand sich an Bord der Thyrasgipt? Was war geschehen?

In der nächsten Stunde beobachteten sie das Herannahen des Boots mit steigendem Argwohn. Der Bogenschütze hatte sich ein paar strategisch günstige Positionen am Ufer ausgesucht und mit Pfeilbündeln präpariert, um bei einem eventuell erforderlichen Beschuss des Schiffs schnell zwischen ihnen hin- und herwechseln zu können.

»Ich sehe eine Gestalt am Ruder sitzen«, sagte Eyvind.

»Und ich glaube, es ist Nonosbosat«, ergänzte Thyra überrascht. »Oder ein anderer Pitaukie. Die Gestalt ist überwiegend rot.«

Eyvind nickte. »Scheint mir auch so. Und ich sehe die beiden Wölfe.«

Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Der Pitaukie war der Letzte, den Viggo am Steuer der Thyrasgipt vermutet hätte. Seine Sorge wurde immer größer. »Er kann nicht wissen, dass wir hier sind. Er wird an der Bucht vorbeifahren«, sagte er. »Können wir ihn auf uns aufmerksam machen?«

»Das muss Leif entscheiden«, erwiderte Eyvind.

»Ich gebe ihm Bescheid. Kommst du mit, Thyra?«

»Nein, ich bleibe hier und halte mit Eyvind weiter Ausschau«, sagte Thyra.

Eine weitere Sorge gesellte sich zu Viggos schlechtem Gefühl. Er war sich sicher, dass Thyra nur deswegen hierblieb, weil sie der Hin- und Rückweg zum Ankerplatz sehr strapazieren würde. Es ließ sich nicht mehr darüber hinwegsehen, dass sie langsam immer schwächer wurde.

Leif begleitete Viggo zum Aussichtspunkt. »Sonst ist niemand an Bord?«, fragte er.

»Zumindest niemand, der … zu sehen wäre«, sagte Thyra.

Leif dachte ein paar Sekunden nach. »Alarmiert den Skralinger«, sagte er dann. Er redete auf den Bogenschützen ein und Viggo, dem die winzige Pause in Thyras Antwort aufgefallen war, nahm das Mädchen beiseite.

»Was wolltest du eigentlich sagen?«, fragte er. »›Niemand, der …‹?«

»… aufrecht sitzen würde«, erwiderte Thyra und schluckte. »Wenn noch jemand im Boot liegt, lässt sich das von hier aus nicht erkennen.«

»Liegt?«, echote Viggo. »Liegt wie in: verletzt? Oder tot!?«

»Pst!«, zischte Thyra.

»Oh Mann«, stieß Viggo hervor, in dem eine solche Angst um Thorkell aufstieg, dass sein Herz zu trommeln begann. »Oh Mann!«

In den nächsten Minuten wurde Viggo Zeuge eines ausgeklügelten Alarmierungssystems. Leif händigte dem Bogenschützen sein Signalhorn aus. Dieser hatte bereits einen langen, knallgelb eingefärbten Stoffstreifen aus seinem Köcher genommen und an einen Pfeil gebunden. Er hakte die Sehne seines Bogens unter einiger Mühe in eine weiter außen liegende Kerbe ein, sodass die Waffe noch stärker gespannt war als sonst. Dann streifte er sich den Bogen über, hängte das Signalhorn an seinen Gürtel, nahm den Pfeil zwischen die Zähne und kletterte einen Baum hoch.

»Wenn es darum geht, eine feindliche Festung oder einen feindlichen Schildwall bei schlechtem Licht und Nebel mit Pfeilen zu beschießen, verwendet der beste Bogenschütze so einen präparierten Pfeil und verschießt ihn als Erster. Die anderen orientieren sich an dem gelben Band und zielen dann entsprechend.« Leif seufzte. »Hoffen wir, dass Nonosbosat überhaupt in die richtige Richtung schaut.«

»Und das Signalhorn?«

»Wenn man darauf trainiert ist, seinen Ton zu hören, nimmt man es über weite Distanzen wahr. Aber wer weiß schon, worauf dieser rote Skralinger trainiert ist.«

»Wenn er das Boot wirklich allein bis hierher gesteuert hat, ist er vielleicht gar kein Skralinger«, sagte Viggo, der das Gefühl hatte, den Pitaukie vor der abwertenden Bezeichnung in Schutz nehmen zu müssen.

»Wenn er das Boot allein bis hierher gesteuert hat«, versetzte Leif und ließ Viggo einen Moment lang die nackte Angst erkennen, die er um seinen Sohn Thorkell hatte, »werde ich der Erste sein, der sich für jedes ›Skralinger‹ bei ihm entschuldigt.«

Aus dem Wipfel des Baums schoss der präparierte Pfeil in einem steilen Winkel nach oben. Das lange gelbe Band flatterte. Es war so auffällig vor dem Hintergrund des tiefblauen Himmels und des dunkel bewaldeten Festlands, dass man es gar nicht übersehen konnte, fand Viggo. Gleich danach ertönte der dumpfe, klagende Ton des Signalhorns. Der Pfeil stieg, bis ihm die Kraft ausging und nur noch das gelbe Band als winziges flatterndes Etwas gegen das Himmelsblau zu sehen war, dann stürzte er nach unten und fiel schließlich weit draußen ins Wasser.

»Hat er was gemerkt?«, fragte Leif.

Eyvind und Thyra beschatteten die Augen mit den Händen.

»Fährt stur weiter geradeaus«, seufzte Eyvind.

»Verdammter Skralinger!«, knurrte Leif.

»Nein, jetzt weicht er vom Kurs ab!«, rief Thyra. Selbst Viggo konnte sehen, dass das Segel auf einmal aus dem Wind geriet. Die rasche Fahrt der Thyrasgipt verlangsamte sich. Das Segel schlackerte um den Mast herum. Viggo sah die Gestalt, die am Steuer gesessen hatte, aufstehen und mit dem Segel kämpfen, um es einzuholen. Kurz danach wurden zwei Riemen ausgefahren, und das Boot machte sich auf den mühsamen Weg in die Bucht. Narfi und Vali standen im Bug, aber ihre Haltung war nicht neugierig, sondern niedergeschlagen.

»Nehmen wir ihn am Ufer in Empfang«, sagte Leif.




25.

Die Ankunft Nonosbosats war ein Schock. Schweiß und aufspritzendes Seewasser hatten die rote Farbe an vielen Stellen aus seinem Gesicht gewaschen, sodass seine Haut fleckig und krank aussah. Er keuchte und schien von seiner Fahrt mit dem Boot vollkommen traumatisiert zu sein. Aber das war nicht das Schlimmste.

Das Schlimmste war, dass auf dem Boden des Boots, vollkommen durchnässt und nicht bei Bewusstsein, die linke Schulter mit einem unbeholfenen, von ausgewaschenem Blut verfärbten Verband umwickelt, Thorkell lag.

Sie hoben ihn vorsichtig heraus und trugen ihn ins Lager. Die Wölfe liefen winselnd neben ihnen her. Raud zupfte den Verband weg und seufzte, als er die Wunde darunter sah. Viggo stieg der Magen in die Kehle. Leifs Gesicht versteinerte, in Thyras Augen traten Tränen. Nonosbosat redete in einer Tour, fuchtelte mit den Händen und ließ sich nicht von Thorkells Seite verdrängen. Viggo verstand nur die Wörter Feind und Kampf in Nonosbosats Redefluss und immer wieder, wenn er Thorkell berührte, das Wort Freund. Freund.

Viggo schüttelte den Kopf. Er konnte seine Tränen nicht länger unterdrücken.

Freund.

Es sah nicht so aus, als würde sein Freund Thorkell die Nacht überleben.

Eine Wurfaxt musste Thorkell getroffen haben. Eine Wunde zog von seinem Schlüsselbein bis zur Hälfte der Brust. Blut sickerte immer noch aus den Schnitträndern. Als Raud vorsichtig an den Schnitträndern zog, um festzustellen, wie gut sie bereits zusammenklebten, stöhnte Thorkell trotz der Bewusstlosigkeit. Der Matsveinn tastete um die Wunde herum und seufzte nochmals. Dann blickte er zu Leif auf, der noch blasser war als Thyra.

»Das Schlüsselbein ist durchtrennt, das kann ich fühlen. Die Muskeln und Sehnen auf der linken Brustseite müssen bei einer solchen Wunde ebenfalls durchgehauen sein. Ob die Rippen verletzt sind, kann ich nicht sagen. Er muss jede Menge Blut verloren haben. Es wäre besser gewesen, man hätte die Klinge der Axt stecken lassen …« Raud gestikulierte zu Nonosbosat und machte eine Bewegung, als würde er die nicht vorhandene Axt aus Thorkells Körper lösen. Er deutete auf Nonosbosat. Nonosbosat schüttelte den Kopf und deutete auf Thorkell.

»Er hat sie selbst rausgezogen«, sagte Raud. »Bei Frigg, das hätte er nicht tun sollen.« Viggo erschauerte beim Gedanken, dass sein Freund die in seiner Brust sitzende Klinge der Axt mit einem Ruck aus seinem eigenen Fleisch gezogen hatte. »Ich nehme an, er war noch lange genug bei Bewusstsein, um Nonosbosat zu zeigen, wie er das Segel bedienen musste. Dein Sohn ist ein harter Hund, Leif.«

»Kannst du ihn retten?«, fragte Leif mit erstickter Stimme.

»Welche Antwort willst du hören?«

»Eine ehrliche.«

»Ich kann es nur versuchen. Er ist in Friggs und Eirs Hand.« Raud schob das kleine Kruzifix an dem Lederband um Thorkells Hals mit dem Fingernagel hin und her. »Und in der Hand von Jesus Christus. Ich werde tun, was ich kann, Leif.«

Leif schlug Raud auf die Schulter, dann stand er auf und stapfte davon. Viggo strich Thorkell die nassen Haare aus dem bleichen Gesicht. Mit der anderen Hand wischte er sich die Tränen von den Wangen. Er schämte sich nicht dafür.

»Gebt mir mal ein bisschen Platz«, sagte Raud leise. »Ich brauche meine Sachen. Wir müssen seine Wunde waschen. Thyra, hilfst du mir? Viggo, halt mir den roten Mann vom Leib! Und die Wölfe!«

Viggo zupfte an Nonosbosats Ärmel, und als dieser nicht reagierte, zerrte er ihn am Arm hoch. Nonosbosat blickte von Viggo zu Thorkell und zurück. Er überschüttete Viggo mit einem Schwall Wörter.

»Ich weiß, Alter, es geht ihm beschissen«, flüsterte Viggo. »Und ohne dich wäre er schon tot. Wir haben noch nicht mal Danke gesagt dafür. Aber das musst du verstehen …«

Nonosbosat packte Viggo an den Schultern und schüttelte ihn. »Maschkiekie!«, wiederholte er immer wieder.

»Ich weiß nicht, was du mir sagen willst!«, stöhnte Viggo.

Nonosbosat gab ihm einen frustrierten letzten Schüttler, dann wandte er sich ab und eilte davon, in den Wald hinein. Die Wölfe folgten ihm nach kurzem Zögern. Viggo sah den dreien hinterher. Er hatte keine Ahnung, was den Pitaukie antrieb.

Leif stand allein am Ufer und schaute zur Bucht hinaus. Als er Viggos Schritte hörte, drehte er sich nicht um.

»Leif …«, begann Viggo zögernd.

»Nicht jetzt, Viggo, nicht jetzt«, sagte Leif. Seine Stimme klang belegt. Viggo ahnte, dass Leif weinte und dabei nicht gesehen werden wollte.

Viggo blieb neben Leif stehen, unsicher, was er sagen sollte. Eigentlich drängte sich nur eine einzige Lösung auf, um Thorkell zu retten. Sie war ihm eingefallen, als er Nonosbosat hatte davoneilen sehen, und er hatte sich bestürzt gefragt, wieso er sie nicht sofort erkannt hatte. Die Entscheidung lag bei Viggo allein, aber sie betraf die gesamte Mission, daher musste er sie mit Leif besprechen. Was ihn anging, hatte er den Entschluss dazu schon gefällt.

»Leif, bitte hör mir zu …«, begann er erneut.




26.

Viggo hatte den Kopf seiner Mutter auf seinen Schoß gebettet. Thyra kniete neben ihr und hielt ihre Hände. Sie nickten einander zu.

»Und du bist dir über die Folgen dessen wirklich im Klaren?«, fragte Thyra. Sie fragte es bereits zum zweiten Mal.

»Ja. Ich habe es mit Leif durchgesprochen. Er sagte, er könne mich nicht darum bitten. Aber es ist die einzige Möglichkeit.«

»Fafnir wird dich danach finden und über das Lager herfallen.«

»Deshalb werden meine Mutter und ich das Lager verlassen, sobald Thorkell geheilt ist.«

»Ich werde mitkommen«, sagte Thyra.

Viggo nickte. Er hätte Thyras Angebot ablehnen sollen, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Dass Thyra in seiner Nähe blieb, war der einzige Trost angesichts des Preises, den er zahlen musste – die Trennung von seinen Kameraden.

»Also bist du dir …?«, begann Thyra.

»Ja, bin ich«, unterbrach Viggo.

Thyra seufzte. Einen kurzen Moment dachte Viggo daran, dass es durch seinen Plan auch Thyra besser gehen würde. Das war eigentlich jeden Preis wert, wenn er es recht bedachte.

Thyra beugte sich herüber und küsste Viggo auf den Mund. »Hol sie zurück«, sagte sie.

Viggo beugte sich vor und flüsterte seiner Mutter ins Ohr: »Mutter, komm zurück, ich brauche dich.«

Einen Augenblick lang geschah gar nichts, dann flatterten Hildrs Lider, und dann schlug sie die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Die Verwirrung verflog, als sie Thyra und Viggo sah. Thyra, die immer noch Hildrs Hände hielt, stöhnte auf und ließ dann die Schultern sinken wie jemand, der nach langer, langer Eiseskälte endlich unter einer warmen Dusche steht.

»Was ist passiert?«, fragte Hildr.

»Mutter, wir sind mittlerweile …«

»Uninteressant. Was ist passiert? Wo ist dein Vater?«

»Vater geht es gut. Mutter … es ist Thorkell. Er ist schwer verletzt. Raud kann ihn nicht heilen. Mutter, bitte – du musst ihn retten!«

Hildr sagte: »Bist du bereit, den Preis dafür zu zahlen?«

»Wir werden sofort das Lager verlassen, sobald Thorkell gerettet ist. Dann kann ich mich dem Drachen stellen, ohne dass die anderen gefährdet sind und …«

»Das meine ich nicht«, sagte Hildr. »Wenn ich Thorkell rette, wird ihn dasselbe Band verbinden, das zwischen dir, Thyra und mir besteht.«

»Was ist daran schlimm?«, fragte Viggo.

»Dass ihn das die Liebe erkennen lassen wird, die zwischen dir und Thyra besteht.«

Viggo starrte seine Mutter an. »Oh Kacke«, sagte er.

»Ihr müsst die Entscheidung treffen. Du und Thyra.«

Viggo zögerte nur eine Sekunde. »Tu es«, sagte er.

»Tu es«, sagte Thyra, in deren Augen Tränen standen.

»Bringt mich zu ihm«, sagte Hildr.




27.

Die Valkyrja strich in sich wiederholenden Mustern über Thorkells Stirn und Schultern, breitete die Hände über seiner von Raud neu verbundenen Wunde aus, schloss manchmal die Augen und flüsterte etwas und strich dann wieder über Thorkells Körper. Sie hatte keinen der Nordmänner weggeschickt, aber sie standen alle in respektvollem Abstand um sie herum. Lediglich Viggo, Thyra, Leif und Raud kauerten rund um Thorkell und die über ihn gebeugte Hildr. Raud schien hin- und hergerissen zwischen der Verantwortung für seinen Patienten und der Verzückung, eine Valkyrja aus nächster Nähe bei der Heilung eines Todgeweihten zu beobachten.

Zuerst kehrte die Farbe in Thorkells kreidebleiche Wangen zurück. Dann färbten sich seine blauen Lippen rot. Dann zuckte sein Körper ein paarmal, und unter dem Verband um seine linke Schulter schien sich etwas zu bewegen. Hildr hörte mit den Streichmustern auf und legte Thorkell die Hand auf die Stirn. Thorkell schlug die Augen auf.

»He!«, krächzte er. »Haben wir’s geschafft? Wo ist Nonosbosat? Wo ist …?« Er sah Thyra. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Hey, Thyra. Ist Viggo auch …?« Seine Blicke fanden Viggo, dann stockte er. Sein Lächeln erstarb. Seine Blicke flackerten zwischen Viggo und Thyra hin und her. Seine Miene wurde immer bestürzter. Ein letzter Blick traf Viggo, dann wandte Thorkell sich ab. Sein Gesicht verschloss sich.

Hildr richtete sich auf. »Er wird leben«, sagte sie zu Leif.

Leif schloss die Augen und schämte sich diesmal nicht, dass eine Träne seine Wange hinunterlief. »Danke«, flüsterte er.

Er wird leben, hörte Viggo die Worte seiner Mutter in seinem Geist widerhallen. Er blickte auf Thorkells abgewandtes, finsteres Gesicht.

Thorkell würde leben.

Aber ihre Freundschaft war soeben gestorben.




2. LIED
FAFNIRS RACHE




1.

Bjarne war einigermaßen gut vorangekommen, aber es war nicht einfach gewesen. Der stete Wind aus Nordosten, der die Fröhliche Schlange bei der Herfahrt sicher zur Küste des Neuen Landes geschoben hatte, hatte vorgehalten und Bjarne Schwierigkeiten bereitet, sobald er den küstennahen Bereich mit seiner ablandigen Brise verlassen hatte.

Bjarne musste zunächst in ostsüdöstlicher Richtung segeln, um Island zu erreichen. Das bedeutete, dass der Wind in einem spitzen Winkel von links auf sein Segel traf. Er hatte es so gedreht, dass die Segelfläche parallel zum Schiffsrumpf ausgerichtet war – so konnte das Segel den Wind noch am besten ausnutzen. Der Preis dafür war gewesen, dass die Feder stark zur rechten Seite krängte und Bjarne das Steuer immer wieder hatte loslassen müssen, um aufgenommenes Wasser aus dem Boot zu schöpfen. Dennoch war er mit seinem Vorankommen zufrieden.

Bis jetzt.

Denn als es langsam dämmrig wurde, sah er weit voraus eine Nebelbank auf dem Meer liegen. Da das Wetter tagsüber viel zu klar und windig gewesen war für abendlichen Nebel, fühlte Bjarne sich sofort an den von den Göttern geschaffenen Nebel erinnert, der Lokis Gefängnisinsel vor der Welt verborgen hatte.

Spätestens bei Anbruch der Nacht würde er mitten in die Nebelbank hineinsegeln. Und dann war es mit der Orientierung nach der Sonne oder nach den Sternen erst mal vorbei. Er konnte sich aber weder eine Verzögerung noch eine Irrfahrt leisten.

Na gut. Dann würde er in dieser Zeit eben eine Mütze voll Schlaf nehmen und bei der ersten Helligkeit wieder Fahrt aufnehmen.

Bjarne klemmte das Steuer mit dem Arm gegen den Körper und nestelte den Sonnenstein aus dem Ledersäckchen unter seiner Tunika. Sonnensteine waren selten, extrem wertvoll, und das Wissen, wie man sie handhabte, war nicht weitverbreitet. Selbst ein König hätte einen Sonnenstein als eines seiner wertvollsten Besitztümer aufgezählt – wenn er überhaupt zugegeben hätte, dass er einen besaß.

Bjarne hatte seinen Weg übers Meer bisher immer ohne einen Sonnenstein gefunden. Aber er wäre nicht der hervorragende Seemann gewesen, als der er bekannt gewesen war, wenn er nicht gewusst hätte, wie man damit umging.

Der Sonnenstein war eine dünne, rund zugeschliffene Scheibe aus einem schwärzlich blauen Kristall, der nur an wenigen Orten im Gebiet des Frankenreichs vorkam. Gerade deshalb hielten die Nordmänner die Eigenschaften des Kristalls geheim; niemand hatte Interesse daran, dass die Franken, die sich so angenehm plündern ließen und mit ihren wenigen Schiffen stets in Küstennähe herumdümpelten, plötzlich so gut navigieren konnten wie die Nordmänner. Die Franken verwendeten den Kristall als wenig wertvollen Schmuckstein und nannten ihn wegen seiner bläulichen Farbe Wassersaphir – sie ahnten nicht, wie nah sie damit der wirklichen Verwendungsmöglichkeit des Kristalls kamen.

Bjarne setzte sich im Boot so, dass er die rechte Schulter der Sonne zuwandte. Dann hob er den runden Kristall vor die Augen, sodass er durch ihn hindurch den Himmel sehen konnte, und drehte ihn vorsichtig um seinen Mittelpunkt. Wenn der Kristall ein funktionierender Sonnenstein war, würde sich gleich …

Da! Das Stück Himmel, das durch den Kristall zu sehen war, wurde immer dunkler, bis es fast schwarz war. Bjarne drehte den Sonnenstein weiter und die Färbung ließ wieder nach.

Der Nordmann nickte befriedigt. Dies war die eine Wirkung, die der Sonnenstein hatte. Die andere war noch viel interessanter, vor allem, weil sie auch bei bedecktem Himmel oder Nebel funktionierte. Er hielt sich den Sonnenstein so vor ein Auge, dass der Himmel wieder fast schwarz erschien, und konzentrierte sich. Nach ein paar Augenblicken sah er, dass den Himmel ein schmales, dunkles Band in einem weiten gekrümmten Bogen durchlief. Der Bogen beschrieb etwas mehr als einen Halbkreis, dessen Enden in einem Neunziggradwinkel zur Sonne auf den Horizont auftrafen.

Bjarne hatte von diesem Phänomen gehört. Stand die Sonne genau im Zenit, bildete das Band einen kompletten Kreis um die Sonne mit ihr im Mittelpunkt. Je näher die Sonne dem Horizont war, desto weniger von diesem Kreis war zu sehen. Man konnte ihn mithilfe des Sonnensteins sogar erkennen, wenn die Sonne noch unter dem Horizont war, dann zeigte er sich als flacher Bogen. Geübte Steuermänner, hieß es, konnten ihn sogar ohne den Sonnenstein sehen, zumindest bei klarem Himmel.

Bjarne steckte den kostbaren Kristall sorgsam wieder weg. Er korrigierte den Kurs der Feder, die während seines Experiments aus dem Ruder gelaufen war, justierte das Segel neu und nahm wieder erhöhte Fahrt auf.

Das Navigationsproblem war hiermit gelöst. Doch Bjarne ahnte, dass das wahrscheinlich das geringste Problem seiner Fahrt war.




2.

Viggo, Thyra und Hildr suchten sich einen Lagerplatz auf der dem Meer zugewandten Seite der Landzunge. Viggo war überzeugt, dass Fafnir sich von der See her nähern würde, und da er sie sowieso finden würde, wollten sie es ihm einfach machen. Auf diese Weise, hofften sie, würde der Drache Leifs Lager nicht bemerken, das hinter einem bewaldeten Hügel auf der gegenüberliegenden Seite der Landzunge lag.

Viggo fühlte sich innerlich zerrissen und war schweigsam und in sich gekehrt. Er wusste, dass er mit Thyra und Hildr hätte reden und seine Gedanken offenbaren sollen. Aber er konnte nicht. Die Gefühle waren zu überwältigend. Einerseits war er erleichtert, dass Hildr seinen Freund hatte heilen können und die Liebe zwischen ihm und Thyra dadurch offenbart worden war. Andererseits betrübte ihn das Wissen zutiefst, dass die Freundschaft zu Thorkell nun zu Bruch gegangen war. Viggo hatte eine derart tiefe, bedingungslose Freundschaft nie zuvor erlebt; selbst die Beziehung zu seinem Kumpel Moritz war eher leichtherzig und durch gemeinsame Interessen bestimmt gewesen als durch Gefühle von Zuneigung, Loyalität, gegenseitiger Treue und Kameradschaft, wie sie für die Freundschaft mit Thorkell gegolten hatten. Viggo fühlte sich schuldig am Ende der Freundschaft, doch insgeheim wusste er, dass niemand etwas dafür konnte – und das war das Schlimmste daran. Niemand hatte es gewollt, niemand hatte es befördert, und doch war es geschehen. Die Situation fiel in die Kategorie »Shit happens«. Selbst ein göttliches Wesen wie Hildr war gegenüber dem blinden Schicksal hilflos. Hätte Viggo klarer denken können, hätte er sich gefragt, ob es das war, was die Götter des Nordens so besonders machte: dass sie in all ihrer Unsterblichkeit und Übernatürlichkeit am Ende dem Zufall ebenso ausgeliefert waren wie die Menschen.

Beim Aufbau des Lagers gab sich die kleine Gruppe keine große Mühe. Sie hatten ein paar Decken mitgenommen, die sie auf einem halbwegs ebenen Stück Waldboden ausbreiteten. Aus einer Decke bauten sie mithilfe von abgebrochenen Ästen ein niedriges, schräges Zeltdach, obwohl es nicht so aussah, als ob es bald regnen würde. Dann setzten sie sich auf die Decken, unterhielten sich einsilbig und warteten. Thyra hielt Viggos Hand. Nach einer Weile lehnte sie sich an ihn und legte schließlich ihren Kopf in seinem Schoß. Er streichelte ihr Haar und ihre Wange und genoss die Nähe des Mädchens; und dachte trotzdem die ganze Zeit voller Wehmut an Thorkell.

Als die Dämmerung herabsank, bildete er sich sogar ein, dessen Stimme zu hören.

»Viggo?!«, rief die Stimme.

Ein gelbes Licht flackerte weiter oben am Abhang zwischen den Bäumen. Viggo richtete sich auf. Das war keine Einbildung.

»Viggoooooo!!« Thorkells Stimme war rau und wütend.

Viggo nahm all seine Kraft zusammen und stand auf. »Ich bin hier!«, schrie er.

Mit einer Fackel in der Hand trat Thorkell an ihr kärgliches Lager. Er hatte sein Schwert umgeschnallt und verbeugte sich eckig in Richtung Hildrs. »Ich habe Euch noch nicht für meine Rettung gedankt«, sagte er mit erstickter Förmlichkeit.

»Du kannst mir danken, indem du zu akzeptieren versuchst, dass das, was zwischen dir, Viggo und Thyra geschehen ist, Schicksal war.«

Thorkell ignorierte Hildrs Worte. Er steckte die Fackel in den Boden, sank vor ihr auf ein Knie und machte sein Schwert vom Gürtel los. Er hielt es ihr mit gesenktem Blick hin. »Ein Geschenk für ein Geschenk«, sagte er. »Mein Schwert für Euch für das Leben, das Ihr mir wiedergegeben habt.«

»Ich brauche dieses Geschenk nicht.«

»Es ist so Sitte«, sagte Thorkell mit zusammengebissenen Zähnen und ohne Hildr anzusehen.

Seufzend nahm Viggos Mutter das Schwert an sich. Thorkell nickte, stand auf, zog die Fackel aus dem Boden und baute sich vor Viggo auf. Thyra würdigte er mit keinem Blick.

»Ich fordere dich heraus«, sagte er.

»Hör auf mit dem Unsinn!«, rief Thyra wütend. »Du kannst nicht mit Viggo um mich kämpfen. Ich bin keine Trophäe, ich bestimme selbst, zu wem ich gehöre.«

Thorkell schaute Thyra nun doch an. »Ich kämpfe nicht um dich«, sagte er.

»Weshalb willst du dann kämpfen?«

»Um diesen Skralinger aus der Zukunft zu töten.«

Viggo fühlte eine eisige Hand sein Innerstes zusammendrücken. Er hatte bislang noch kein Wort gesprochen und war auch jetzt nicht in der Lage, etwas zu sagen. Seine Zunge war wie gelähmt.

»Ich verbiete diesen Kampf«, sagte Hildr.

»Ihr könnt ihn nicht verbieten, Frau Hildr«, sagte Thorkell, »denn dieser Kampf ist mein gutes Recht. Ihr könnt ihn höchstens verhindern, doch dann setzt Ihr Euren Willen über das Schicksal und begeht einen Frevel. Ihr habt doch gerade selbst gesagt, das alles wäre Schicksal. Dann müsst Ihr ihm auch sein Lauf lassen.«

Viggo hatte Thorkell noch nie so lange und förmlich reden hören. Er kannte von Thorkell bisher nur fröhliche oder entschlossene Einzeiler. Obwohl er seinem Vater nicht wirklich ähnlich sah, wirkte er in diesem Moment wie sein Vater, der beide Facetten – den fröhlich schlagfertigen Bruder Leichtfuß und den ernsten, verantwortungsvollen Mann – stets in gleichem Maß zeigte.

Hildr blinzelte, als hätte Thorkell sie angeschrien oder die Hand gegen sie erhoben. Sie antwortete nicht.

»Nimmst du den Kampf an?«, fragte Thorkell.

»Was ist, wenn ich’s nicht tue?«, krächzte Viggo.

»Dann entehrst du dich und mich noch mehr, als du es schon getan hast.«

»All das hat mit Ehre nichts zu tun.«

»Es hat mit nichts anderem zu tun. Nimmst du den Kampf an?«

»Einen Kampf bis zum Tod?«

»Einen Kampf bis zu deinem Tod«, sagte Thorkell grimmig.

»Mann, Alter!«, platzte Viggo heraus. »In den nächsten Stunden wird Fafnir hier aufkreuzen und versuchen, mich zu rösten! Das wird eine Auseinandersetzung auf Leben und Tod werden! Ich brauche nicht auch noch dich als Gegner!«

»Ich werde in deinem Namen gegen Fafnir antreten. Wenn ich dich getötet habe, erbe ich diesen Kampf.«

»Du bist doch vollkommen verrückt geworden, Thorkell!«

»Und du«, sagte Thorkell leise, »bist ein treuloser, verräterischer, heimlichtuender Skralinger, den zum Freund gewollt zu haben ich mich schäme. Kämpfe, du Skralinger, damit ich dich nicht auch noch einen Feigling nennen muss.«

»Aus dir spricht der Irrsinn, Thorkell«, stieß Thyra hervor.

Thorkell wandte sich an Hildr, ohne Viggo aus den Augen zu lassen. »Werdet Ihr den Kampf verhindern, Frau Hildr?«

In Hildrs Zügen wechselten sich Zorn, Entsetzen und Hilflosigkeit ab. Sie öffnete den Mund, um zu antworten.

Viggo kam ihr zuvor. »Sie wird ihn nicht verhindern«, sagte er. »Trotzdem wird er nicht stattfinden. Ich werde nicht gegen dich antreten.«

Thorkell nickte. Dann schlug er plötzlich mit der offenen Handfläche zu. Es war als Ohrfeige für Viggo gedacht – ein Schlag, den man als Demütigung gegen einen hoffnungslos Unterlegenen führte. Viggo reagierte, ohne nachzudenken. Seine linke Hand kam nach oben, blockte die Ohrfeige ab, seine Rechte ballte sich zur Faust, um einen Stoß durch Thorkells offene Deckung auf seinen Solarplexus zu landen … doch dann stoppte er den Schlag und ließ die rechte Hand sinken. Es war ein Reflex gewesen; jetzt hatte er sich wieder unter Kontrolle.

»Ich kämpfe nicht gegen dich«, sagte er.

»Du bist ehrlos«, sagte Thorkell. »Das hätte ich nicht erwartet; nicht einmal nach deiner Treulosigkeit dachte ich, dass so viel von einem Skralinger in dir wäre. Dein Verhalten entehrt Thyra gleich mit.« Er schwieg einen Moment lang. »Warum bist du hierhergekommen?«, fragte er dann wuterfüllt. »Das ist nicht deine Welt. Du gehörst nicht hierher.«

»Ich gehöre hier genauso her wie du«, stieß Viggo hervor.

»Beweise es. Kämpfe.«

»Mit dir zu kämpfen ist kein Beweis.«

»Du gehörst nicht hierher«, wiederholte Thorkell. »Du bist ein Skralinger, kein Nordmann. Du bist noch nicht mal ein Skralinger. Du bist – gar nichts. Niemand will dich. Du gehörst nirgendwo hin.«

Viggos Augen weiteten sich. Thorkells Worte hatten diesmal ins Schwarze getroffen, direkt in die tief sitzende Unsicherheit und Verletztheit eines Jungen, den seine leiblichen Eltern abgeschoben und bei Pflegeeltern haben aufwachsen lassen; eine Verletztheit, die noch nicht einmal die Begegnung mit Hildr und Bjarne geheilt hatte und die so sehr in Viggos Innerem verkapselt war, dass er sich ihrer selbst nicht wirklich bewusst war. Thorkells Beleidigung stach durch die Hülle dieser Unsicherheit hindurch und weckte den Schmerz, die Einsamkeit, die Wut über das Verlassenwerden und die unendliche Angst davor. In Viggo schwappte Jähzorn hoch, schneller als je zuvor und viel heißer. Er schnappte nach Luft.

Thorkell schien erkannt zu haben, dass er endlich auf einen Knopf in Viggos Seele gedrückt hatte. Seine Lider zuckten, dann trat er vor und gab Viggo einen harten Stoß vor die Brust. Viggo fiel auf den Rücken, doch noch im Fallen reagierte sein Training, und er drehte sich halb herum und trat Thorkell die Beine weg, bevor er den Boden erreichte. Er fing sich mühelos mit den Händen ab und kam sofort wieder auf die Füße.

Thorkell prallte härter auf als Viggo, rollte sich blitzschnell zur Seite und war ebenfalls sofort wieder auf den Beinen. Viggo stand in Kampfhaltung da, die Beine leicht gespreizt, in einem sicheren Stand, die linke Hand offen und vor dem Körper, die rechte zur Faust geballt und schlagbereit an der Hüfte.

Thorkell breitete die Arme aus. »Hol dir eine Waffe«, forderte er Viggo auf. »Sonst ist es ungerecht.«

»Wie geht es deiner Verletzung?«, fragte Viggo mit dem gleichen höhnischen Unterton. Er erinnerte sich, dass Thyra mehrere Tage zur Regeneration gebraucht hatte, nachdem Hildr sie geheilt hatte – aber Thyra war schon jenseits der Todesschwelle gewesen, während Thorkell »nur« schwer verletzt gewesen war.

»Kümmere dich lieber um die Verletzungen, die du gleich haben wirst«, versetzte Thorkell.

»Hol du dir lieber eine Waffe«, forderte Viggo ihn auf. »Du hast nicht gut genug beim Training aufgepasst, als dass du mich besiegen könntest.«

Thorkell lächelte verächtlich. Und griff an.

Er war besser, als Viggo erwartet hatte – und er wurde von Verachtung und Wut und Eifersucht getrieben, die seine Bewegungen noch entschlossener und seine Schläge noch härter machten. Viggo wich zurück, blockte Fauststöße und Schläge und Fußtritte ab, duckte sich, drehte sich, verteidigte sich, versuchte Handgelenke zu greifen, die sich ihm entwanden, und einen Abstand zu gewinnen, den Thorkell ihm nicht gönnte. Was immer Leifs Sohn an Taekwondo-Kniffen von Viggo gelernt hatte, er schien sie vergessen zu haben. Aber er brauchte sie gar nicht. Er war so schnell und so rücksichtslos, dass Viggo keine Chance bekam, selbst anzugreifen, und ein paar Körpertreffer einsteckte, die ihm die Luft aus der Lunge trieben und seine Rippen knacken ließen.

Endlich, nach einem schier endlosen Wirbel aus Schlägen und Tritten, der Viggo aus dem Wald hinaus auf das schmale Uferstück getrieben hatte, wurde Thorkell langsamer. Sein Gesicht war hochrot und er keuchte, und als Viggo, ebenfalls nach Luft ringend, noch einen Schritt zurücktänzelte, setzte er nicht sofort nach.

Viggo erkannte seine Chance und nutzte sie. Bis jetzt hatte er außer magki, den Abwehrblöcken, nichts von seinen Kenntnissen einsetzen können. Jetzt griff er Thorkell mit chagi, jireugi und taerigi an, mit Tritten, Fauststößen und Schlägen. Thorkell taumelte zurück. Er steckte viel mehr Treffer ein als Viggo. Seine Nase begann zu bluten. Apchagi, yeopchagi, dollyeochagi!
Jeong-gwon jireugi! Und wieder apchagi! Thorkell schüttelte benommen den Kopf und vernachlässigte seine Deckung. Er kam nicht dazu, auch nur einen Schlag anzubringen. Rikwon taerigi mit dem Faustrücken, gefolgt von einem Ellbogenschlag, wiederum gefolgt von einem neuen Schnapptritt mit Körperdrehung.

Viggo trieb Thorkell vor sich her zurück in Richtung Wald. Thorkell prallte mit dem Rücken gegen einen Baum. Viggo hörte und sah nichts mehr von seiner Umgebung. Er vernahm nicht die wütenden Rufe Thyras, dass sie beide aufhören sollten. Er sah nicht das bleiche Gesicht seiner Mutter, die Thyra auf den Uferstreifen hinaus gefolgt war. Er erkannte nur, dass Thorkell von dem Aufprall auf den Baum wieder in seine Richtung stolperte. In dem zornigen Gebrodel in seinem Geist blitzte die Erinnerung an die erste Auseinandersetzung mit Thorkell auf, im Hafen von Kaupangen, und welche Trittkombination er dabei ursprünglich hatte anwenden wollen. Nun war die Zeit dafür gekommen.

Fauststoß vor Brust! Thorkell stoppte, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Mit dem Vorwärtsschritt, der den Fauststoß begleitet hatte, tanzte Viggo links an Thorkell vorbei, verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuß, trat mit dem rechten nach hinten in Thorkells rechte Kniekehle.

Thorkell sank auf ein Knie. Viggo setzte den rechten Fuß auf den Boden, spannte sich zum Ellbogenstoß nach unten, der Thorkell auf den gesenkten Kopf treffen sollte. Im ersten Aufwallen war es ihm egal, dass ein solcher Stoß den Gegner töten konnte. Im nächsten Moment regte sich etwas in seinem Herzen und ließ ihn einen Lidschlag lang zögern.

Und gleich darauf erkennen, dass Thorkell diese Kombination die ganze Zeit erwartet und sich darauf eingestellt hatte.

Thorkell drosch mit dem rechten Arm von hinten gegen Viggos Standbein. Er schlug es ihm förmlich unter dem Körper heraus. Der Ellbogenstoß kam nie zur Ausführung. Viggo prallte flach auf den Rücken. Die runden Steine des Kiesstrandes bohrten sich an einem Dutzend Stellen in seine Haut. Er bekam keine Luft mehr. Thorkell warf sich herum und auf ihn, kniete sich auf Viggos Brust und begann ihn zu schlagen – links, rechts, links. Viggos Kopf wurde herumgeworfen. Atemlos und voller Panik tastete er herum, fand einen faustgroßen Stein, dachte nicht lange nach, umklammerte ihn und schlug damit gegen Thorkells Schläfe.

Er traf nicht. Thorkell blockte den Schlag ab. Er riss Viggo den Stein aus der Hand, packte ihn wie einen Faustkeil und hob die Schlaghand hoch über seinen Kopf.

Diesmal hörte er Hildrs und Thyras entsetzte Ausrufe. Er hörte Thorkells Triumphgebrüll.

Viggo sah seinem Freund in die Augen und erkannte zum ersten Mal, wie blau sie waren. Er sah eine Regung darin, die durch den Schleier aus Wut drang wie ein Licht durch den Nebel. Er sah die hoch erhobene Hand Thorkells zittern und innehalten. Alles in Viggos Innerem bäumte sich auf, seine Hände kamen wie in Zeitlupe nach oben, um den tödlichen Schlag abzuwehren …

Im nächsten Moment war Thorkell weg, das Gewicht von seiner Brust verschwunden, der Faustkeil flog davon und prallte irgendwo auf.

Nach Luft ringend rollte sich Viggo herum. Ein paar Schritte entfernt kollerten Thorkell und Thyra ineinander verklammert über den Kies. Thyra schrie wie eine Wilde. Das Herumrollen der beiden stoppte mit Thorkell unten und Thyra auf seiner Brust, genauso wie Thorkell vorher auf Viggo gehockt hatte. Thyra kniete sich auf Thorkells Oberarme, lehnte sich mit dem vollen Gewicht darauf. Thorkell keuchte vor Schmerz auf. Seine Arme waren jetzt gefangen. Thyras Miene war verzerrt, ihr Haar flog um ihr Gesicht herum. Mit wirbelnden Fäusten begann sie auf Thorkell einzudreschen, aber es war nicht das windmühlenartige Gedresche von jemandem, der völlig die Kontrolle verloren hat. Jeder Schlag war ein Treffer.

»Du wolltest ihn töten!«, schrie sie. »Ich töte dich! Du wolltest ihn töten! Ich töte …«

Viggo rappelte sich auf, torkelte zu den beiden hinüber, umfing Thyras Oberkörper mit beiden Armen und zerrte sie von Thorkell herunter. Er fiel mit ihr in den Armen neben Thorkell auf den Rücken und spürte erneut, wie die Steine sich in seinen Körper bohrten wie ein Dutzend Fäuste aus Stahl. Thyra wand sich und knurrte vor Wut, aber Viggo ließ sie nicht los.

»Es ist gut«, keuchte er ihr ins Ohr. »Es ist gut.«

Plötzlich erlahmten ihre Bewegungen, ihre Arme sanken herab. Viggo löste seinen Griff. Sie rollte sich von ihm herunter und lag schwer atmend zwischen ihm und Thorkell. Alle drei hatten den Blick nach oben in den Abendhimmel gerichtet. Die ersten Sterne standen am Firmament.

»Scheiße, Alter«, stöhnte Viggo. »Ich spür jeden Quadratzentimeter meines Körpers.«

»Was soll ich erst sagen?«, ächzte Thorkell. »Bei Hel, Thyra, du wolltest mich totprügeln!«

»Du wolltest ihn totprügeln«, stieß Thyra hervor.

»Nein«, sagte Thorkell. »Oder nur einen winzigen Moment lang. Als du dich auf mich gestürzt hast, wollte ich den Stein gerade fallen lassen.«

»Du lügst«, zischte Thyra.

»Nein«, sagte Viggo. »Er sagt die Wahrheit. Ich hab es in seinen Augen gesehen.«

»Ich wusste, dass du diesen Trick mit dem Tritt in die Kniekehle anwenden würdest«, erklärte Thorkell. »Aber ich wäre trotzdem zu langsam gewesen. Du hättest mir vorher mit dem Ellbogen die Fackel ausblasen können, aber du hast gezögert.«

»Wie du mit dem Stein.«

Thorkell, der sich halb aufgerichtet hatte, ließ sich wieder zurücksinken. Er schniefte, weil ihm immer noch das Blut aus der Nase tröpfelte. »Bei Hel«, stöhnte er. »Wer hat eigentlich mit der blöden Prügelei angefangen?«

»Ich«, sagte Viggo.

»Nein, ich glaube, ich war’s«, widersprach Thorkell.

Jetzt richtete Thyra sich auf. Über ihre Wangen zogen sich Tränenspuren, ihr Haar war eine zerzauste Mähne. Sie blickte von einem zum anderen. »Wisst ihr was?«, sagte sie. »Ihr seid beide solche … Arschlöcher!« Sie begann zu lachen, dann verwandelte sich ihr Lachen in heftiges Schluchzen. Thorkell blickte verlegen weg.

Hildr stand plötzlich über ihnen. »Thyra hat völlig recht«, sagte sie. »Ich würde sogar meinen: Quadratar…«

»Du nicht auch noch, Mutter«, sagte Viggo, der Thyra in den Arm genommen hatte. »Es reicht, wenn wir’s von Thyra gehört haben.«

Thorkell rappelte sich auf und fiel vor Hildr auf die Knie. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Oberlippe. »Bitte verzeiht mir, Frau Hildr, falls ich respektlos zu Euch gewesen bin.«

Hildr rollte mit den Augen. Sie brachte Thorkells Schwert hinter dem Rücken hervor, wo sie es versteckt gehalten hatten. »Thorkell Leifsson, ich möchte dir ein Geschenk machen«, sagte sie. »Ein Schwert für das Leben meines Sohnes.« Sie hielt Thorkell die Waffe hin.

Thyra schüttelte resigniert den Kopf. Viggo küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte seinen Kuss mit solcher Heftigkeit, dass ihre Zähne zusammenstießen und Viggos Lippen wehtaten. Als sie schwer atmend voneinander abließen, stand Thorkell schon da, das Schwert wieder an den Gürtel geschnallt, und streckte eine Hand aus, um beide auf die Beine zu ziehen. »Schluss mit dem Geknutsche«, sagte er. »Wir haben einen Drachen zu erledigen.«

Thyra umarmte ihn, wenn auch ohne die Leidenschaft, die sie bei Viggo gezeigt hatte. »Danke für deine Freundschaft«, flüsterte sie.

Thorkell lächelte. »Schon gut«, erwiderte er und wandte sich ab. Doch Viggo hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen und das Flackern, das von seinem gebrochenen Herz kam.

Viggo streckte ihm die Hand hin.

Thorkell schlug ein. »Und was jetzt?«, fragte er.

»Jetzt gibt’s erst mal Kräuterumschläge für die blauen Flecken«, sagte Raud Thorsteinsson. Er trat zwischen den Bäumen hervor, beladen mit Schild, Schwert und Axt und den Beuteln mit seinen Kräutern. »Bei Loki, Thorkell, das wird aber ein blaues Auge werden!« Er nickte Hildr respektvoll zu. »Natürlich ohne mich in Euer Ressort einmischen zu wollen, Frau Hildr.«

Hildr lächelte. »Ich pflege nur Krieger wieder gesund, wenn es sein muss, Raud Thorsteinsson«, sagte sie. »Wenn es um kleine Jungs und ihre blutigen Nasen geht, kennst du dich besser aus.«

Hinter Raud kam Nonosbosat aus dem Wald heraus, ein Bündel Kraut in einer hoch erhobenen Faust. »Zockedsch!«, rief er, ganz gegen seine übliche stoische Würde über das ganze Gesicht strahlend. Ein Schwall anderer Wörter folgte, die geradezu eines über das andere fielen. Er schüttelte das Kraut wie eine Trophäe. »Zockedsch!«

»Ach ja«, sagte Raud. »Unseren Freund hier konnte ich nicht abschütteln. Ich glaube, er denkt, das Kraut hat Heilkräfte. Na, wir können es ja gleich mal an euch ausprobieren.«
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»Hat Leif dich geschickt?«, fragte Viggo, während Raud seinen Rücken abtastete. Ein paar Schritte weiter kniete Nonosbosat über einem stark rauchenden kleinen Feuer, das er in Windeseile entzündet hatte, hielt das Kraut in den Rauch und wiegte sich in einem monotonen Singsang vor und zurück. Hildr beobachtete ihn neugierig, Thyra amüsiert und Thorkell, an dem das Kraut zur Anwendung kommen sollte, mit Argwohn.

»Nein«, erwiderte Raud. »Ich konnte mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass ihr dem Drachen allein gegenübertreten sollt. Halt mal still.« Viggo ächzte, als Raud einen kleinen scharfkantigen Stein, der sich durch die Tunika in seine Haut gedrückt hatte, herauspolkte. »Weißt du nichts Besseres mit deiner Zeit anzufangen, als dich über Kies zu wälzen?«

»Raud, du musst wieder zurück in euer Lager gehen. Ich will nicht, dass meinetwegen jemand zu Schaden kommt. Fafnir will sich an mir wegen des Rings rächen, und ich weiß nicht, ob ich ihn davon abbringen kann.«

»Thyra, Thorkell und Frau Hildr sind auch hier.« Raud hatte die Gewohnheit entwickelt, dass er, wann immer er den Namen von Viggos Mutter nannte, in ihre Richtung eine kleine Verbeugung andeutete. »Ganz zu schweigen von Nonosbosat, aber der hat eh keine Ahnung, was ihn erwartet.«

»Das ist was anderes …«, sagte Viggo lahm.

»Das mag schon sein, aber es kommt aufs Gleiche raus, nämlich dass ich genauso hierbleibe wie sie. Jetzt halt noch mal still …«

»Autsch!«

Raud zeigte Viggo einen spitzen Zweigstachel, den er ihm aus dem Fleisch gezogen hatte.

»Verdammt, Alter«, sagte Viggo unwillkürlich.

Raud grinste.

»Du jammerst wie ein Mädchen«, ertönte eine neue Stimme, und eine zweite ergänzte: »Hat dir der Drache schon was abgebissen?«

Fassungslos sah Viggo die Brüder Olof und Svejn Flokisson ans Ufer treten, die Schiffszimmerer aus Leifs Mannschaft. Auch sie waren mit all ihren Waffen hierhergekommen.

»Wie kommt ihr denn hierher?«, stieß Viggo hervor.

»Wir sind deinem Schmerzgebrüll gefolgt.«

»Nein, ich meine: Was wollt ihr hier?«

»Dem Drachen einen Tritt in den Hintern geben, wenn er sich blicken lässt.«

Viggo konnte nicht anders als den Kopf schütteln. Seine Gefühle waren in totalem Aufruhr. »Aber …«, begann er.

»Du könntest eh nicht kämpfen, bei den schrecklichen Verletzungen, die du schon hast.« Svejn nickte grinsend zu dem Stachel, den Raud noch immer in die Höhe hielt.

Viggo schnappte sich den Stachel und feuerte ihn davon. »Ich brauche niemanden, der meinen Kampf mit Fafnir für mich kämpft!«, rief er.

»Nein«, sagte Hildr und bedeutete den beiden Brüdern näher zu treten. »Aber du kannst Kameraden brauchen, und als solche sind sie alle hier.«

»Wenn wir genug Zeit haben, können wir eine Schleuder bauen und dem Drachen ein paar fette Steine um die Stacheln sausen lassen«, erklärte Olof energisch.

Viggo schloss die Augen. »Aber … ihr könnt doch nicht …« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er spürte, wie Thyra ihm die Hand auf die Schulter legte. Als er aufblickte, küsste sie ihn auf die Wange.

»Sie kommen, weil du ihnen ein ebenso guter Kamerad bist«, sagte sie leise. »Fühl dich geehrt, Viggo.«

Viggo seufzte. »Ich will doch nicht, dass einem was passiert, nur weil ich …«

»Den wahren Freund findet man durch das Teilen des letzten Bechers«, sagte Thyra. Es klang kryptisch, doch Viggo verstand, was sie meinte.

Nach und nach trafen weitere Männer ein, jeder für sich bis an die Zähne bewaffnet und entweder verlegen oder siegessicher grinsend. In Viggos Herz stritten sich Verzweiflung, Stolz und eine tiefe Rührung. Als mindestens drei Viertel der Besatzung der Fröhlichen Schlange eingetroffen war, kam auch Leif Eriksson aus dem Wald. Er lächelte nicht und sagte auch nichts, sondern winkte Thorkell und Viggo zu sich. Gemeinsam mit ihm gingen sie ein Stück das Ufer entlang, außer Hörweite der anderen. Mittlerweile war es fast Nacht geworden. Unter den Bäumen, dort, wo Viggo, Thyra und Hildr ursprünglich ihr Lager aufgeschlagen hatten, loderte ein kleines Feuer.

»Als die beiden Flokisson-Brüder plötzlich weg waren, ahnte ich, wohin sie gegangen waren … sie und Raud und Nonosbosat«, sagte Leif. »Wenn es nach meinem Gefühl gegangen wäre, wäre ich der Erste gewesen, der hier eintrifft, aber ich habe gezögert, weil ich nicht wusste, was ich vorfinden würde.«

»Wie meinst du das?«, fragte Viggo, der ahnte, wie Leif es meinte.

»Es gab die Möglichkeit, dass entweder Thorkell oder ihr beide tot wärt«, erklärte Leif frei heraus. »Wenn du Thorkell besiegt hättest, wäre es nur sein Leben gewesen; aber wenn Thorkell dich besiegt hätte, hätte Thyra versucht, Thorkell umzubringen. Das ist mal sicher. Und was Hildr in dieser Situation getan hätte, mag ich mir gar nicht vorstellen …«

»Ich habe dir nicht gesagt, dass ich Viggo aufsuchen wollte, um ihn herauszufordern, Vater.«

»Hältst du mich für einen Klotz, Thorkell? Ich wusste genau, wohin du wolltest, als du plötzlich aus dem Lager gestürmt bist.«

»Warum hast du mich nicht aufgehalten?«

»Weil das nicht meine Aufgabe war – so schwer es mir auch fiel, mich zurückzuhalten.« Leif holte tief Luft und ließ sie wieder entweichen. Dann legte er Thorkell, der fast so groß war wie sein Vater und eine ganze Ecke bulliger als der sehnige Leif, die Hand an die Wange und sagte mit rauer Stimme: »Ich bin sehr stolz auf dich, Thorkell.«

Thorkell schluckte. »Weil ich Viggo zum Kampf herausgefordert habe?«

»Nein, weil du offensichtlich rechtzeitig innegehalten hast.«

Thorkell blickte verlegen zu Boden. Leif wandte sich an Viggo. »Du hast dein Versprechen mir gegenüber nicht gehalten, Viggo, obwohl du nichts dafürkannst, dass dein und Thyras Geheimnis offenbart wurde. Trotzdem – du hast den Frieden gebrochen, den ich dir gegeben habe.«

»Es tut mir leid, Herr«, sagte Viggo und hatte das Gefühl, dass die Förmlichkeit sein musste. Leif ignorierte sie.

»Mir bleibt also nichts anderes übrig, als ihn dir erneut zu geben …«

Diesmal kniete Viggo vor Leif nieder, und bevor dieser weitersprechen konnte, nahm Viggo einen Stein aus dem Kies auf und hielt ihn hoch. »Ich kann dir kein Geschenk geben für das Geschenk des Friedens, das du mir gibst, Herr – aber nimm diesen Stein als Pfand, dass ich das nachholen werde …«

Leif schüttelte den Kopf. »Viggo, ist dir überhaupt nicht klar, wie viel du mir schon gegeben hast? Du hast mir diese Mission gegeben, du hast mir meinen Freund Bjarne wieder zurückgebracht, du hast mir gezeigt, dass mein Sohn Thorkell längst ein Mann ist, und du hast mich Dinge sehen lassen, von denen ich immer gedacht habe, sie seien nur Mythen. Ich gebe dir den Frieden in meiner Gemeinschaft, Viggo Bjarnesson, und ich bin froh, dass ich es tun kann.«

»Danke, Herr.«

»Du kannst das förmliche Getue jetzt wieder sein lassen.«

»Ja, Leif.« Viggo stand auf und grinste.

Leif nickte. »Wenn ich nicht Tyrker mit einer Rumpfmannschaft auf der Fröhlichen Schlange zurückgelassen hätte, wären wir jetzt alle hier. Die Männer tarnen das Schiff und tun alles, damit Fafnir sie nicht findet. Sie und die Fröhliche Schlange sind unsere Zuflucht, wenn der Drache sich nicht besänftigen lässt. Wie bereitest du dich auf ihn vor?«

Viggo zuckte mit den Schultern. »Gar nicht. Ich kann nichts anderes tun, als ihm die Wahrheit zu sagen, und dann zu hoffen, dass er es versteht …«

»Dass es Lokis Schuld ist und nicht deine, dass du den Ring nicht zurückgeben konntest?«

»Genau.«

»Überleg dir, wie du es ihm sagst. Dieses Gespräch führst du buchstäblich um Leben und Tod.«

»Ich weiß.«

»Na gut«, sagte Leif. »Dann gehe ich jetzt zu Thyra und gebe auch ihr den Frieden wieder, und dann nehme ich mir endlich mal die Zeit und unterhalte mich mit der Frau meines besten Freundes, von der ich immer gedacht habe, es gäbe sie gar nicht. In der Sache mit dem Drachen hast du das Sagen, Viggo. Ich halte mich raus, bis du mich brauchst.«

»Danke, Leif.«

Viggo und Thorkell blieben allein am Strand zurück. Sie sahen sich an, dann blickten sie aufs Meer hinaus, das sich am Horizont mit dem nachtdunklen Himmel vermischte.

»Mein Vater hat gewusst, dass du und Thyra …?«, fragte Thorkell zögernd.

»Ja. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte, als ich merkte, wie sehr du in sie … dass du sie …« Viggo brach ab.

»Bin ich der Einzige, der nichts gemerkt hat?«

»Nein. Außer deinem Vater wussten es nur meine Mutter und mein Vater, und mein Vater auch nur, weil ich es ihm gesagt habe.«

Thorkell nickte langsam. Dann straffte er seine Schultern. »Wenn du mit dem Drachen redest, werde ich an deiner Seite stehen. Also denk gut über deine Rede nach, weil ich der Erste bin, der zusammen mit dir geröstet wird, wenn du es versaust.«

»Was würdest du an meiner Stelle sagen?«

Thorkell legte den Kopf schief. »Keine Ahnung. Aber ich weiß, was du sagen wirst – jede Menge ›Mensch, Alter‹.« Thorkell grinste.

»Ich sage nicht dauernd ›Alter‹!«

»Du sagst es in einer Tour.«

»Verdammt, Alter«, sagte Viggo betroffen.

Thorkell begann zu lachen. Viggo lachte nach einer kurzen Pause mit, trotz der Situation überglücklich, dass die Freundschaft zwischen ihm und Thorkell wiederhergestellt war. Er lachte, bis Thyra außer Atem herangerannt kam und hervorstieß: »Schnell, Viggo, komm – deine Mutter …!«
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Hildr war blass und hatte die Augen geschlossen. Sie wirkte hoch konzentriert – wie jemand, der an einem knackenden Ast über einem Abgrund hängt und wider alle Hoffnung hofft, das Brechen des Astes allein durch seine Konzentration vermeiden zu können.

Weitaus bestürzender als diese geradezu vibrierende Konzentration war der Umstand, dass Hildr irgendwie transparent wirkte. Oder spielte Viggo das flackernde Feuer einen Streich?

Er fiel neben Hildr auf die Knie. Sie hielt die Augen geschlossen und murmelte nur: »Viggo?«

»Ich bin hier, Mutter!« Voller Angst griff Viggo nach Hildrs Hand – und griff ins Leere. Er zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Entsetzen machte sich in ihm breit. »Mutter, was ist los?«

»Otschie manitu«, murmelte Nonosbosat, der an Hildrs anderer Seite saß. Viggo griff in seinem Schock nach Thyras Hand und hielt sie fest. Er spürte ihren Händedruck und war dankbar, dass sie sich neben ihm niederkauerte. Er konnte in ihren Augen genauso große Furcht lesen, wie er sie selbst empfand.

»Viggo … ich habe nicht viel Zeit«, murmelte Hildr. »Ich halte mich mit letzter Kraft hier in dieser Welt fest. Odin Allvater hat gerufen. Die große Schlacht des Weltenbrands ist nahe. Er holt alle zu sich – die Asen, die Vanen, ihre Abkömmlinge, die Einherjar … und die Valkyrjar. Ich kann mich diesem Ruf nicht widersetzen, obwohl ich es möchte. Viggo … ich werde wiederkommen. Ich lasse dich nicht im Stich. Aber für eine Zeit bist du auf dich allein gestellt.«

»Er hat mich«, sagte Thyra mit zitternder Stimme.

»Er hat uns!«, sagte Leif Eriksson.

Viggo sah jetzt die Bäume hinter der Valkyrja ganz deutlich durch ihren Körper hindurch. »Mutter …«, flüsterte er drängend. »Geh nicht!«

»Ich kann nicht bleiben. Du bist gesegnet, Viggo, denn du hast die besten Kameraden, die es gibt, und die schönste Schildmaid des Nordens steht an deiner Seite.« Trotz ihrer Konzentration huschte ein Lächeln über Hildrs immer durchsichtiger werdendes Gesicht. Sie schien mit dem Hintergrund eins zu werden – diese Zweige hatten die Form ihrer Augenbrauen, diese Nadeln waren dort, wo ihre Wimpern waren, jener belaubte Ast zog den Umriss ihres blonden Haars nach … »Ich habe deinen Vater geliebt, als ich ihn zum ersten Mal sah«, wisperte Hildr. »Ich weiß, dass du Viggo mit derselben Leidenschaft liebst, Thyra. Ich habe Bjarne auch deshalb geliebt, weil einer der besten Männer, die es gibt, ihn seiner Freundschaft für würdig hält. Der Sohn dieses Mannes ist heute dein Freund, Viggo. Vergiss nie, wie gesegnet du bist. Ich hätte dir so gern gegen Fafnir beigestanden. Jetzt wirst du selbst eine Lösung finden müssen. Aber nicht allein. Du bist nicht allein, Viggo.«

Die letzten Worte raschelten wie fallendes Laub, wie Wind in den Gräsern über den Lagerplatz. Dort, wo Hildr gesessen hatte, war Leere. Sie war verschwunden.

Viggo sank auf seine Fersen zurück und starrte fassungslos den leeren Sitzplatz an. Er kämpfte mit aufsteigender Panik und bemühte sich, seine Tränen zurückzuhalten. Thyra drückte seine Hand erneut. Er spürte den Druck von Fingern an seiner anderen Schulter und spähte nach oben: Thorkell.

»Otschie manitu«, sagte Nonosbosat. Er konnte kein Wort von dem, was Hildr gesagt hatte, verstanden haben, dennoch nickte er Viggo zu. »Otschie manitu.«




5.

Unter dem ewigen Eis des Nordens erlebte Fafnir, wie sich das schwarze Gefühl der Verzweiflung anfühlte.

Nachdem er die kleine Schiffsflotte vernichtet hatte, war er noch mehrmals hoch in die Luft gestiegen und hatte nach Viggo gesucht, aber es war vergeblich gewesen. Schließlich hatte er sich aus großer Höhe fallen lassen, die Flügel eng angelegt, und war ins Meer getaucht in einer Explosion aus Wasser und Gischt. Dicht über dem Meeresgrund war er ziellos umhergeschwommen, bis er in der Gegend Midgards angekommen war, in der das Eis nie schmolz. Mit dem Rücken strich er an der Unterseite des Eises entlang. So dick die Eisschicht auch war, er hätte sie jederzeit durchbrechen und wieder hinaus an die Luft gelangen können – doch wozu? Er schwebte im zauberhaft grünen Licht direkt unter dem Eis, eine lang gestreckte, elegante und zugleich bizarre Gestalt, auf deren Schuppenpanzer das trübe Licht Streifen und Flecken malte und Regenbogenschauer aufleuchten ließ, und starrte ins Leere. Seine Gedanken schweiften ab und die Erinnerung beschwor Bilder herauf, wie er mit seiner Gefährtin und seinem Sohn zwischen den neun Welten durch das All getaucht war, das Sternenlicht auf den Schuppen und bezaubert von den Wundern der Schöpfung. Er verdrängte diese Bilder sofort, denn das Gefühl von Verlust und Hoffnungslosigkeit, das sie hervorriefen, machte selbst ein so mächtiges Wesen wie Fafnir schwach. Und Schwäche konnte er nicht gebrauchen.

Plötzlich konnte er von einem Moment auf den anderen die Valkyrja wieder wittern. Es kam so überraschend, dass er es zunächst nicht realisierte. Dann warf er sich herum. Sein langer Schwanz peitschte das Wasser, seine Schwingen breiteten sich aus, griffen in die grün leuchtende Trübnis und ließen seinen Körper voranschnellen.

Er hatte das Reich des ewigen Eises lange hinter sich gelassen, als die Witterung genauso plötzlich wieder erlosch, wie sie gekommen war. Sein erster Instinkt befahl ihm, anzuhalten und sich neu zu orientieren. Doch er entschied sich dagegen. Er würde nicht noch einmal ratlos warten, bis das Schicksal wieder auf seiner Seite war. Er würde sich zu dem Ort begeben, an dem er die Valkyrja zuletzt wahrgenommen hatte.

Fafnir raste unter Wasser auf sein Ziel zu.




6.

Asgard, die Welt der Götter, beherbergte die Zwölf Paläste – die Heimstätten der Asen –, die sich in einer gewaltigen Burg befanden. Die Burg war das Werk eines Baumeisters, der zu Beginn der Regentschaft der Götter in Asgard vorgesprochen und sich erboten hatte, ihnen ein Heim zu bauen. Als Belohnung forderte er die Hand der Göttin Freya sowie die Herrschaft über Sonne und Mond. Freya, die Göttin der Fruchtbarkeit und des Frühlings, des Glücks und der Liebe, lehnte diese Bedingung ab. Die Götter waren ratlos. Das Angebot des Baumeisters, ihnen eine Festung zu errichten, konnte ihre Rettung sein; von allen Seiten drohten ihnen Feinde, nicht zuletzt die ihnen in ewiger Fehde verbundenen Reifriesen – aber wenn Freya nicht einverstanden war? Odin zögerte, die strahlend schöne Liebesgöttin zu zwingen, den Handel einzugehen.

Loki hatte schließlich eine rettende Idee. »Setzen wir dem Baumeister doch einfach eine Frist«, schlug er vor. »Sie soll so bemessen sein, dass er die wichtigsten Teile der Burg fertigstellen kann, sodass sie uns Schutz bietet, aber den Bau insgesamt nicht zu Ende bringt, sodass seine Forderung nichtig ist.«

Es gab Widerstand gegen Lokis Idee, vor allem vonseiten Freyas, die erst vor Kurzem die Avancen des in sie verliebten Loki abgewiesen hatte und die fürchtete, der Gott der Lüge wollte ihr schaden. Aber Odin, froh, einen Weg gefunden zu haben, der ihn nicht als Tyrann dastehen ließ, nahm Lokis Vorschlag an.

Der Baumeister akzeptierte die Frist, bat jedoch, sein Pferd, einen großen Hengst, zu Hilfe nehmen zu dürfen. Erneut steckten die Götter die Köpfe zusammen.

»Ein Pferd?«, spottete Loki. »Was will er denn mit einem Pferd? Soll es ihm beim Mauern helfen? Oder braucht er seine Pferdeäpfel für den Mörtel? Der Gaul wird ihm sicher keine Hilfe dabei sein, den Bau rechtzeitig fertigzustellen. Macht euch keine Sorgen.«

Die Götter stimmten zu. Der Baumeister machte sich ans Werk. Und mit großen, verblüfften Augen sahen die Götter – vor allem Loki – ihrem neu ernannten Steinmetz dabei zu, wie er in rasender Eile Mauern hochzog, Tore baute, Brücken errichtete. Es schien, dass ihm lediglich das Heranbringen neuer Steine Probleme bereiten könnte; doch diese Arbeit besorgte nun sein Hengst, der mit unfassbaren Kräften noch unfassbarere Mengen an Steinen herbeischleppte.

Drei Tage vor dem Ablauf der Frist war nur noch ein Torbogen zu bauen. Loki hatte sich in den letzten Wochen angewöhnt, nur noch heimlich durch Asgard zu huschen; doch Freya fing ihn ab und knöpfte ihn sich in einer stillen Ecke vor.

»Wenn ich die Frau dieses Baumeisters werde, Freundchen, dann nur wegen deines idiotischen Vorschlags«, zischte sie. »Du trägst die Verantwortung!«

»Würdest du bitte meinen Hals loslassen, schönste Freya?«, krächzte Loki.

»Na gut«, erwiderte Freya mit vor Wut funkelnden Augen, »dann pack ich dich da, wo du es dir eh immer gewünscht hast!«

»Nein, nicht da!«, kreischte Loki, und gleich darauf: »Auaaaaa! Nicht so fest, nicht so fest …!« Seine Stimme stieg mit jeder Silbe um eine Oktave an.

»Lass dir was einfallen, Loki«, sagte Freya, »sonst hat Asgard bald eine Göttin mehr!«

»Mir fällt was ein, mir fällt was ein!«, quiekte Loki.

»Das hoffe ich für dich«, sagte Freya und ließ ihn los. Loki sank in sich zusammen. Aber er wäre nicht er gewesen, wenn er nicht gleich darauf den Kopf gehoben und Freya frech angelächelt hätte. »So unangenehm war das eigentlich gar nicht. Möchtest du vielleicht noch mal …?«

»Hau ab, Loki!«, stieß Freya hervor und hob die Faust.

Am Abend desselben Tages brachte Loki die schönste Stute, die er in ganz Asgard hatte finden können – er fand sie zu seinem großen Ärger in Baldurs Stall, und Baldur weigerte sich, sie ihm zu schenken, sodass Loki für das Tier tief in die Tasche greifen musste –, zu dem Hengst des Baumeisters. Die Stute war rossig und das Pferd des Baumeisters auch nur ein Mann. Die Bauarbeiten kamen zum Erliegen, die Frist verstrich. Der Baumeister geriet in solche Wut über die List Lokis, dass er sich als Reifriese zu erkennen gab. Thor, der ganz richtig annahm, dass der Reifriese die Burg nur erbaut hatte, um ihre Geheimnisse und Schwächen dann den anderen Reifriesen zu verraten, zückte seinen Hammer und erschlug den tobenden Riesen. In solchen Fällen neigte er zu geradlinigen Lösungen. Baldurs ehemalige Stute, die nun Loki gehörte, gebar bald darauf ein Fohlen mit acht Beinen, welches Loki Sleipnir nannte und Odin zum Geschenk machte. Wer daraufhin das Gerücht im Umlauf brachte, die Stute sei in Wahrheit Loki selbst gewesen, der sich vom Hengst des Baumeisters habe schwängern lassen, ließ sich nie feststellen, aber Loki hatte den starken Verdacht, dass es Baldur gewesen war.




7.

Einer der Zwölf Paläste, die die Burg beherbergte, war Gladsheim, in dem sich der Saal der Einherjar befand: Walhall. Ein anderer der Zwölf Paläste hieß Valaskjalf und beherbergte den Thronsaal Odins. In der Festung befanden sich außerdem noch eine Schmiedewerkstatt, in der sich meistens Thor tummelte, und eine Versammlungshalle, die nur den weiblichen Asengöttinnen vorbehalten war. Eine Regenbogenbrücke namens Bifröst verband Asgard mit derjenigen der neun Welten, die den Asen am wichtigsten war: Midgard, der Welt der Menschen.

Nachdem sie von Odins Ruf aus dem Neuen Land fortgerissen worden war, fand Hildr sich inmitten ihrer Schwestern wieder. Sie bemühte sich, ihre Panik nicht zu zeigen. Ausgerechnet in diesem unpassendsten aller Momente hatte sie Viggo im Stich lassen müssen! Sie musste so schnell wie möglich zurück nach Midgard! Wenn die neun Welten im Weltenbrand versanken, wollte sie bei ihrem Sohn sein – und falls das Neue Land davon verschont blieb, dann erst recht!

Die Valkyrjar standen an einer Seite des riesigen Saals, in dessen Mitte Odins Thron stand: Hlithskjalf, der Hochsitz, von dem aus Odin alle Welten überblicken konnte. Im Augenblick war er verwaist. Der Saal lag in einem schimmernden, ganz eigentümlichen Licht – seine Decke war mit Silber beschlagen und aufs Äußerste poliert, sodass sich alle Kerzen- und Fackelflammen und die offenen Feuer in den Feuerkörben darin spiegelten und sich das kalte Licht der Spiegelungen mit dem warmen Licht der echten Flammen vermischte.

In der Halle herrschten Nervosität und Chaos. Es gab nur zwei Ruhepole. Der eine war Tyr, der einhändige Gott des Krieges und der Gerechtigkeit, der mit finsterem Gesicht abseitsstand und die anderen Asen nicht beachtete. Tyr hatte seine rechte Hand verloren, weil der Wolf Fenrir sie ihm abgebissen hatte. Das wiederum war aufgrund eines Meineids geschehen, für den Tyr seine Hand als Pfand gegeben hatte. Er war zuvor schon nicht der launigste unter den Asen gewesen, aber seitdem war er noch abweisender.

Der andere Ruhepol war, wie nicht anders zu erwarten, Thor. Er war einen Kopf größer als alle anderen und strahlte fröhliche Zuversicht aus. Lässig an eine Säule gelehnt und mit einem Trinkhorn in der Hand, beobachtete er das nervöse Treiben und schüttelte grinsend den Kopf.

Die anderen Götter, die Hildr sehen konnte, besaßen nichts von der Ruhe dieser beiden. Heimdall stand mit Freyr und Freyja zusammen und gestikulierte wild. Vithar, einer der Abkömmlinge Odins, redete auf Frigg ein, die wiederholt den Kopf schüttelte und ihren Ziehsohn genervt anblickte. Ullr, der ein Stiefsohn Thors war, und Wali, der jüngste von Odins Söhnen – beide waren hervorragende Bogenschützen –, schienen sich um einen Bogen zu zanken.

Als die Valkyrjar feststellten, dass Hildr sich unter ihnen befand, bildete sich ein Kreis um sie, da alle ein Stück von ihr abrückten. Radgrith, die Anführerin der Valkyrjar, trat vor Hildr.

»Ich würde sagen: ›Willkommen, Schwester!‹, aber ich weiß nicht, ob du noch eine von uns bist«, sagte sie zur Begrüßung.

»Odin Allvater scheint es zu denken, denn sein Ruf erreichte auch mich«, erwiderte Hildr stolz.

»Odin Allvater hätte selbst den blinden Hödur aus der Totenwelt geholt, wenn er könnte«, erklärte Radgrith abfällig. »Es herrscht Panik in Asgard.« Sie musterte Hildr kalt. »Und – gehörst du noch zu uns?«

»Warum sollte ich es nicht tun?«

»Weil du von uns abgefallen bist, als du den Sterblichen zum Mann genommen hast.«

»Ich bin nach wie vor eine von euch.«

»Du wirst es beweisen müssen, Hildr.«

Hildr schnaubte. »Welchen Beweis willst du? Ich bin doch hier.«

»Aber bleibst du auch hier? Wenn wir zusammen mit den Göttern in die letzte Schlacht ziehen – wo wirst du dann sein? Hier bei uns, wo dein Platz ist? Oder wirst du die Nähe deines sterblichen Geliebten suchen, obwohl du ihm nicht helfen kannst, wenn er wie das ganze Menschengeschlecht im Weltenbrand vergehen wird?«

Hildr schluckte. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um Radgrith in die Augen sehen zu können. »Ich werde dort sein, wo mein wahrer Platz ist«, sagte sie heiser.

Radgrith wandte sich ab. »Wir werden ja sehen«, beschied sie.

Hildr wich den Blicken ihrer Schwestern aus. Sie war zu aufgewühlt, um sie deuten zu können. Waren sie feindselig? Waren sie mitfühlend? Waren sie desinteressiert? Sie hatte nicht gelogen, als sie Radgrith gesagt hatte, sie würde dort sein, wo ihr wahrer Platz war – nur, dass sie diesen Platz an der Seite Bjarnes und Viggos sah und nicht inmitten der Schar ihrer Schwestern. Aber selbst wenn sie gegen Odins Ruf ankämpfen könnte, hätte sie keine Ahnung, wie sie von Walhall wieder zurück nach Midgard kommen sollte. Die Regenbogenbrücke zu benutzen, war derzeit vermutlich nicht möglich – solange Heimdall, der ihr Wächter war, sich hier befand, würde Bifröst sicherlich aus keiner Richtung betreten werden können. Die einzige andere Möglichkeit war ein Tor aus Runensteinen – aber eines zu erschaffen, diese Macht besaßen nur die Götter.

Sollte sie zu Odin Allvater gehen und ihn anflehen, ihr die Gnade zu gewähren, zusammen mit ihrem Mann und ihrem Sohn unterzugehen? Welchen Unterschied würde es schon machen, ob sie mit Odins Heer in die Schlacht zog oder nicht?

Als das Gemurmel und Gerufe im Saal plötzlich erstarb, sah sie auf. Odin hatte die Halle betreten und stapfte auf seinen Thronsessel zu. Sein Gesicht war derart finster und wütend, dass Hildr die Möglichkeit, ihn um Gnade zu bitten, sofort wieder verwarf. Was war hier überhaupt los? Auch wenn dies die Vorbereitung zur großen Schlacht war, waren die Aufregung und Nervosität unangebracht.

Odin stieg die Stufen zu seinem Thron empor, ein breitschultriger, grauhaariger Mann mit einem dichten Bart, einer Augenklappe und einem goldenen Reif auf dem Kopf. Er setzte sich nicht. Er streckte einen Arm aus. Krächzend kamen seine beiden Raben Hugin und Munin durch die Halle geflattert und landeten auf Odins Arm. Einer kletterte auf seine rechte Schulter, der andere auf die linke. Odin schloss das eine Auge und schien dem leisen Krächzen zu lauschen. Dann öffnete er sein Auge wieder und drehte sich einmal um sich selbst. Hildr wusste, dass der oberste der Götter von seinem Thron aus alle neun Welten sehen konnte, und sie ahnte, dass er jetzt genau dies tat: in die gesamte Schöpfung blicken.

Die erwartungsvolle Stille im Saal hielt an. Thor, der immer noch an der Säule lehnte, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Trinkhorn und rülpste. Es hallte laut in der stillen Halle wider. Alle drehten sich um und starrten ihn an. »Ist mir so rausgerutscht«, sagte Thor entschuldigend und klopfte sich gegen die Brust.

Odin hatte seine Drehung vollendet und blickte zu den versammelten Asen und Vanen hinunter. Er knurrte. Dann ließ er sich auf seinen Thronsessel plumpsen, dass die Raben erschrocken mit den Flügeln schlugen.

»Nichts«, sagte er. Er wiederholte es etwas lauter: »Nichts!« Dann brüllte er ganz laut: »Nichts! Nirgends! Nirgendwo! Das ist ein Skandal!«

Hildr wandte sich an Herja, eine ihrer Schwestern, die neben sie getreten war. »Was ist denn los?«

Herja sagte: »Einige Waffen der Götter sind verschwunden. Und Odins Artefakte der Macht ebenfalls.«

»Verschwunden?«, fragte Hildr überrascht. Sie wusste, wo sich die Artefakte der Macht befanden – zum Teil in den Händen Baldurs, zum Teil bei Loki. Aber die Waffen?

»Wonach sucht man denn?«, erkundigte sie sich.

Herja schenkte Hildr einen nachdenklichen Blick. Einen Augenblick lang erwartete Hildr, eine Abfuhr zu erhalten, aber Herja sagte nur: »Freyr vermisst sein Schwert Sunna, entweder Wali oder Ullr finden ihren Bogen nicht mehr und beschuldigen sich gegenseitig, ihn an sich genommen zu haben, und Freyja sucht vergeblich nach ihrem Falkengewand und versucht Heimdall davon zu überzeugen, dass er die Regenbogenbrücke öffnen muss, damit sie alle neun Welten danach durchstöbern kann.«

Hildr schüttelte fassungslos den Kopf. »Und nun?«

»Die allgemein herrschende Meinung ist, dass …« Herja unterbrach sich, weil Odin sich in seinem Thronsessel aufrichtete und mit der Faust auf die Lehne drosch. Hugin, der auf Odins rechter Schulter saß, kämpfte erneut flatternd um seinen Halt. »Ohne unsere Waffen und die Artefakte der Macht«, brüllte er, »brauchen wir gar nicht erst in die letzte Schlacht zu ziehen!«

Thor stieß sich von der Säule ab. »Wir haben immer noch Mjöllnir!«, rief er und hob seinen Hammer in die Höhe. »Mit ihm zerschmettere ich alles, was sich uns in den Weg stellt.«

»Und wo hast du den eisernen Handschuh, zu dem dein Hammer immer wieder zurückkehrt, Sohn?«, rief Odin. »Und deinen Kraftgürtel, der dir die Macht gibt, ihn zu schleudern?«

»In Thrudheim, wo sonst?« Thor grinste selbstbewusst. »Ich passe schließlich auf, wo ich meine Sachen verwahre.« Thrudheim war Thors Palast.

»Soll das vielleicht heißen, ich hätte mein Falkengewand verschlampt?«, rief Freyja wütend.

»Aber woher denn, meine Wunderschönste«, erwiderte Thor und hob sein Trinkhorn in ihre Richtung.

»Und du willst hoffentlich damit nicht sagen, ich, Odin Allvater, hätte den Überblick über die Artefakte der Macht verloren?« Odins Stimme klang drohend.

»Ich sage nur: Machen wir sie platt!«, beschwichtigte Thor und schüttelte den Hammer Mjöllnir erneut. »Noch ist es ja nicht so weit. Vielleicht findet sich euer Gerümpel ja noch.«

»Unser was?«, schrie Freyr.

»Alles gut, alles gut«, murmelte Thor. »Ich sag ja nur.«

»Wie ist es, wenn die Menschen aufgeregt sind?«, raunte Herja in Hildrs Ohr. »Sind sie genauso?«

»Keinen Deut anders«, raunte Hildr zurück. »Bis auf diejenigen, die klug genug sind, den Überblick zu bewahren.«

Herja grinste flüchtig. »Dein Geliebter?«

»Er ist mein Ehemann, Herja. Und ja.«

»Ich wollte dir nicht zu nahetreten.« Herja lächelte Hildr vertraulich an. »Wie schön, dass du einen Sterblichen gefunden hast, der nicht dieselben Fehler hat wie die Asen. Das war mir nie vergönnt.«

Hildr starrte Herja an. Herja schien ihren eigenen Worten nachzulauschen. Sie machte eine erschrockene Miene und sagte: »Oh! Oje …«

»Ich wusste, dass ich nicht die Einzige bin!«, rief Hildr.

Herja hob beide Hände abwehrend hoch. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Demonstrativ trat sie ein paar Schritte zurück und mischte sich unter die anderen, aber Hildr fühlte ihre Blicke auf sich, wann immer sie sich von Herja abwendete. Ihre Gedanken rasten. Radgrith verachtete sie, und die meisten ihrer Schwestern schienen es ebenfalls zu tun … Aber war Herja vielleicht eine heimliche Verbündete? Nur – wobei? Herja war genauso wenig wie Hildr in der Lage, Asgard auf eigenen Wunsch zu verlassen.

Odin hatte seinen Thron wieder verlassen. Die beiden Raben Hugin und Munin hockten auf einem der Deckenbalken und glätteten ihre Federn. Die Götter standen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten. Auch Thor hatte sich jetzt unter sie gemischt. Tyr stand immer noch finster und brütend abseits, aber er hielt jetzt wenigstens ein Trinkhorn und nahm ab und zu einen Schluck.

Im Schatten einer der Säulenreihen, die das Dach trugen, sah Hildr die Göttin Sif, die Frau Thors. Sie ging betont gemächlich und trug einen ziemlich großen ledernen Beutel über der Schulter. Hildr löste sich aus der Schar ihrer Schwestern und fing die Göttin ab.

»Ich grüße dich, Sif«, sagte sie ehrerbietig.

Sif blieb stehen. »Hildr. Wie schön, dass du dem Ruf Odin Allvaters gefolgt bist.«

»Was hätte ich sonst tun sollen, edle Sif?«

Sif lachte. »Stimmt. Du entschuldigst mich, mein Gatte hat mich um einen Gefallen gebeten …«

»Dein Gatte steht dort drüben«, sagte Hildr. »Ich meine, falls du ihm den Beutel bringen wolltest. Mir schien, als wolltest du ihn aus der Halle tragen.«

Sif zuckte mit den Schultern und raunte verschwörerisch: »Es sind zwei kleine Fässer Bier aus Odins Vorratskammer darin. Thor hat mich gebeten, sie nach Thrudheim zu bringen. Ich verlasse mich darauf, dass dieses kleine Geheimnis bei dir gut aufgehoben ist.«

»Geht es Thor schlecht? Sonst trinkt er doch immer alle Fässer gleich vor Ort aus.«

Sif zuckte wieder mit den Schultern. Ihre Miene drückte jetzt Ungeduld aus. Sie schob sich an Hildr vorbei. »Du wirst mich entschuldigen, meine Liebe«, sagte sie.

Hildr stieß absichtlich an den Sack. Etwas verschob sich und klang metallisch. »Bist du sicher, dass du nicht aus Versehen den falschen Sack erwischt hast, edle Sif? Das fühlt sich gar nicht nach zwei Fässchen an.«

»Geh mir aus dem Weg, Hildr!« Sifs Augen blitzten ärgerlich auf. Grün!

Hildrs Rechte zuckte nach oben und schloss sich um Sifs Hals. Sie schob die Göttin vor sich her, bis diese mit dem Rücken an die Wand der Halle stieß. »Hör mit den Spielchen auf, Loki!«

»Ich … kann … dich … mit einem Blitzstrahl … vernichten«, brachte Sif hervor.

»Nein, kannst du nicht. Gib dich zu erkennen, oder ich drücke dir die Luft ab!«

»Ihr Valkyrjar seid eine Schande für das schöne Geschlecht«, seufzte Sif. Vor Hildrs Augen verwandelte sie sich in einen schlanken, schwarzhaarigen, hübschen jungen Mann mit leuchtend grünen Augen. Hildr hielt immer noch seinen Hals umklammert, aber jetzt löste sie den Griff und trat zurück.

»Warum bist du nicht bei den anderen Göttern, Loki?«, fragte sie.

»Damit sie mich an den nächsten Felsen fesseln? Was die angeht, bin ich immer noch am Ausbruch von Ragnarök schuld und Goldjunge Baldur tot und zu Asche verbrannt.«

»Du könntest ihnen die Wahrheit sagen.«

»Haha. Sehen die so aus, als ob sie zuhören würden?« Hildrs Blick folgte Lokis Fingerzeig zu Tyr, der mit verächtlich verzerrtem Mund davonging, noch während jemand auf ihn einredete; und zu Thor, der lässig grinsend über all die anderen hinausragte und sich im selben Augenblick mit einem ungeschickten Schluck aus dem Trinkhorn den Bart besabberte.

»Nein«, seufzte Hildr.

Loki wollte sich abwenden. Hildr hielt ihn auf und drückte ihn erneut gegen die Wand. Sie nahm ihm den Lederbeutel ab. »Was hast du dann hier verloren? Und was wolltest du da raustragen?« Sie öffnete den Beutel und schaute hinein. »Oh-oh …«, sagte sie. Sie sah den Lügengott fassungslos an.

»Schau nicht so«, sagte Loki und zuckte mit den Schultern. »Ich rette die neun Welten. Da kann man nicht zimperlich sein.«

»Das ist Thors eiserner Handschuh. Und sein Kraftgürtel!«

Loki machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin sicher, er braucht sie gar nicht.«

»Hast du die anderen Sachen auch?«

»Welche anderen Sachen?«

»Verkauf mich nicht für blöd, Loki! Freyrs Schwert. Das Falkengewand Freyjas. Der Bogen von Wali oder Ullr, wem auch immer er abhandengekommen ist.«

»Es ist Ullrs. Die zwei sind zu dämlich, um ihre eigenen Waffen zu erkennen. Und das Falkengewand riecht muffig.«

»Du musst die Sachen zurückgeben. Die Götter können nicht ohne ihre Waffen in die Schlacht ziehen.«

Loki rollte mit den Augen. »Theoretisch können sie auch nicht ohne die Artefakte der Macht loslegen, und von denen hat die Hälfte Baldur und die andere ich.«

»Ich bin bei Radgrith und damit wahrscheinlich auch bei Frigg und Odin in Ungnade«, sagte Hildr. »Wenn ich dich mit den gestohlenen Sachen vor Odins Thron schleppe, wird man mir bestimmt verzeihen.«

»Du würdest die Rettung der Welt dafür opfern, dass Odin dich wieder anlächelt?«, klagte Loki. »Ich bin enttäuscht.«

»Oder du könntest dir mein Schweigen erkaufen«, fuhr Hildr fort.

»Ich schließe nicht noch mal einen Handel mit dir«, wehrte Loki ab. »Einmal ist genug.«

»Es ist kein Handel. Es ist eine Erpressung.«

»Ah ja? Und wie sieht diese Erpressung aus?«

»Du öffnest ein Runentor und bringst mich nach Midgard, dafür werde ich die Götter nicht auf dich und deinen Diebstahl aufmerksam machen.«

»Was willst du denn auf Midgard in diesen unsicheren Zeiten?«

»Meinem Mann und meinem Sohn gegen Fafnir beistehen.«

Loki seufzte. Dann nahm er Hildr den Beutel ab und band ihn wieder zu. »Also meinetwegen. Wir müssen vorher noch an meinem Versteck vorbei, die anderen Sachen holen.«

»Vergiss den Ring nicht.«

»Ich werde gar nichts vergessen. Und glaub bloß nicht, dass ich dir auf Midgard beistehen werde, Hildr. Ich bringe dich hin und bin im selben Moment wieder weg. Alles klar?«

»Alles klar, Loki.«

Loki musterte sie. »Dann knöpf dir mal die Hose zu, Süße.« Als Hildr ihn fassungslos anblickte, seufzte er: »Manchmal denke ich, ich hab mich doch zu lange in Viggos Zeit herumgetrieben.«

Ein paar Sekunden leuchteten in der Düsternis des Säulengangs noch die in der Luft schwebenden Runen des Tors, das Loki geöffnet hatte, dann verloschen sie. Loki und Hildr waren verschwunden.
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Der Wald brannte lichterloh. Rauch wallte schwarz und grau auf, unheimlich beleuchtet von den Flammen. Es war stockdunkle Nacht, doch im Flackern des Feuers tanzten Schatten zwischen den Baumstämmen – die Schatten von Gestalten, die sich vom Waldboden aufrappelten.

»Hat es jemanden erwischt?«, brüllte Leif Eriksson. Er bekam keine Antwort, fluchte und formulierte seine Frage anders: »Sind noch alle am Leben?«

Eine Vielzahl von Stimmen, manche hustend, manche keuchend, manche krächzend, erwiderte: »Ja, Leif!«

Leif und Viggo wechselten einen Blick. »Der Drache kommt wieder, das ist sicher!«, stieß Leif hervor.

Viggo antwortete nicht. Er war noch immer schockiert von der Plötzlichkeit des Angriffs. Wäre Leif Eriksson nicht gewesen, wären sie jetzt vermutlich alle tot.

Nachdem Hildr verschwunden war, hatte Leif das Lager aufgelöst und allen befohlen, weiträumig am Hang Deckung zu suchen. Er hatte gesagt, dass Hildr ihre einzige Chance gewesen war, dem Drachen entgegenzutreten. Viggo hatte widersprochen – er würde versuchen, Fafnir zu überzeugen, ohne dass es zu einem Kampf kam.

»Versuch es ruhig«, hatte Leif stoisch geantwortet. »Mein Befehl bleibt trotzdem bestehen.«

Sie hatten noch ein paar Äste auf das Lagerfeuer geworfen und sich dann überall im Wald verstreut. Nonosbosat hatte verwirrt dabei zugesehen, bis Raud sich seiner angenommen und zum Erstaunen aller ein paar Worte in Nonosbosats Sprache gekauderwelscht hatte.

»Otschie manitu?«, hatte Nonosbosat misstrauisch gefragt.

Raud hatte einen brennenden Ast vom Feuer genommen und damit auf Nonosbosat losgestochen, sodass dieser hatte ausweichen müssen. »Otschie manitu«, hatte er gegrollt und auf das Feuer gezeigt. »Otschie manitu!«

Viggo wollte den Drachen am Ufer erwarten, aber Leif hatte ihn gezwungen, mit ihm zu kommen. Noch bevor Viggo sich auflehnen konnte, hatte in einiger Entfernung vom Ufer das Wasser plötzlich geschäumt und gebrodelt, und in der Dunkelheit hatte sich der gigantische, triefende Kopf Fafnirs aus dem Meer erhoben … seine Kehle hatte zu glühen begonnen … und er hatte einen langen, grellweißen Feuerstrahl gespuckt, der die Bäume ringsum förmlich hatte explodieren lassen. Dann war er wieder untergetaucht.

»Verteilt euch noch weiter über den Hang«, befahl Leif nun. »Wenn doch jemand verletzt ist, soll er sich so gut wie möglich selbst helfen, bis wir Fafnir in die Flucht geschlagen haben.«

Einer der Männer lachte ungläubig. »Wie willst du denn das anstellen, Leif? Das Monster ist unbesiegbar!«

»Sagt wer?«, versetzte Leif. »Versteckt euch, wird’s bald?«

»Das bringt nichts, Leif«, sagte Viggo, als sich die Besatzung der Fröhlichen Schlange ins Gebüsch schlug. »Selbst wenn wir uns über die gesamte Landzunge verteilen, wird er uns nach und nach heraustreiben und bei lebendigem Leib rösten. Ich muss mit ihm reden.«

»Du siehst doch, dass er gar kein Interesse daran hat!«

»Lass es mich versuchen.«

»Viggo, er wird dich umbringen!«, rief Thyra.

»Wenn wir so weitermachen, bringt er uns alle um!«

»Viggo hat recht«, brummte Thorkell. Leif und Thyra schauten ihn mit großen Augen an. »Ich sag das nicht, damit Viggo das Feuer auf sich zieht und wir dann verschont bleiben!«, rief Thorkell. »Ich werde neben ihm stehen, wie versprochen.«

»Ich werde mich Fafnir allein stellen«, sagte Viggo.

»Vergiss es, Alter«, sagte Thorkell.

Leif fuhr sich über das Gesicht. »Na gut«, gab er sich geschlagen. »Aber ihr macht es wie richtige Nordmänner: indem ihr seine Schwäche ausnutzt.«

»Schwäche?« platzte Thorkell heraus. »Das Vieh hat keine Schwäche!«

»Er hat Flügel, oder nicht?«, fragte Leif. »Und doch hat er uns immer nur aus dem Wasser heraus angegriffen. Ist euch das noch nicht aufgefallen? Irgendwo an seinem Körper muss es eine verwundbare Stelle geben, die er besser schützen kann, wenn er im Wasser ist.«

»Vielleicht so eine daumennagelgroße Stelle zwischen zwei Zehen, die ein richtig guter Bogenschütze mit seinem letzten Pfeil trifft, während der Drache über ihn hinwegrauscht?«, fragte Viggo sarkastisch.

Thorkell hieb sich mit der Faust in die hohle Hand. »Bei Hel, ich treff diese Stelle, wenn mir einer einen Bogen gibt.«

Leif sagte: »Du machst dich lustig darüber, Viggo, aber ich bin überzeugt, dass ich recht habe. Wenn auch nicht auf die Weise, die du gerade beschrieben hast.«

»Was schlägst du vor, Leif?«

»Lock den Drachen aus dem Wasser heraus.«

»Und wie soll ich das tun?«

Leif deutete den Hang hinauf. »Klettere auf einen Baum oben auf dem Hügelkamm. So weit kann er sein Feuer nicht spucken. Wenn er etwas von dir will, muss er notgedrungen aus dem Wasser raus.«

»Und wie mache ich ihn auf mich aufmerksam?«, fragte Viggo, von Leifs Vorschlag gleichermaßen schockiert und überrascht.

Leif schlug ihm gegen den Arm. »Wenn du im Baumwipfel sitzt, brüll einfach seinen Namen. Oder dass seine Mutter hässlich war. Dir wird schon was einfallen.«

»Ich soll das gefährlichste Wesen beleidigen, das es in der gesamten Schöpfung gibt?«, rief Viggo.

»Nein. Das gefährlichste Wesen der gesamten Schöpfung ist ein Nordmann, aber wenn du einen von uns beleidigst, hilft uns das nicht weiter.«

Viggo blickte Leif fassungslos an, dann rannte er los.
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Der Hang war steil. Viggo keuchte bereits, als er noch nicht mal die Hälfte erklommen hatte. Thorkell, der nicht von Viggos Seite wich, trabte locker neben ihm her. Hin und wieder trafen sie auf einzelne Nordmänner, die sich im Unterholz versteckten und für einen Kampf bereithielten.

»Reiß ihm ein paar Schuppen raus, Viggo!«, rief einer den beiden Jungen hinterher.

Als sie schließlich vor einem Baum auf dem Hügelkamm standen, keuchte auch Thorkell. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm und formte mit den Händen eine Räuberleiter. Viggo trat hinein und zog sich die ersten Äste hinauf. Ihm war schlecht vor Anstrengung, aber er ließ nicht nach. Erst als er Thorkell rufen hörte: »Was machst du denn hier?«, hielt er inne und blickte nach unten.

Thyra stand dort, einen Bogen über den Oberkörper gestreift und einen zweiten in der Hand. Diesen hielt sie Thorkell hin. »Auf die Stelle zwischen Fafnirs Zehen schießen, wenn es drauf ankommt«, versetzte sie. »Hier, nimm den Bogen. Ich hab einen Haufen Pfeile mitgebracht. Wer von uns als Erster trifft, bekommt ein Stück Drachenschnitzel.«

»Ich wollte, du wärst in Sicherheit geblieben!«, rief Viggo durch das Laub nach unten.

»Es gibt keine Sicherheit, solange das mit dem Drachen nicht aus der Welt ist«, antwortete Thyra forsch.

»Dann bin ich froh, dass du hier bist.«

»Ich bin immer an deiner Seite, Viggo.«

»Bei Hel, mir wird gleich schlecht«, stöhnte Thorkell.

Viggo kletterte noch weiter nach oben, dann klammerte er sich an den schwankenden Stamm, brach Äste ab, bis er ein einigermaßen freies Sichtfeld ringsum hatte, und holte Luft. Was sollte er rufen, um Fafnir anzulocken? Keine Beleidigungen, so viel war klar. Fafnir gebärdete sich in seiner Wut wie eine mordlüsterne Bestie, doch Viggo hatte die Würde und den Schmerz des Drachen erlebt und fand es undenkbar, ihn mit Schmähungen zu reizen.

Schließlich schrie er, so laut er konnte: »Fafnir – hier bin ich! Komm und hol mich!«, und wiederholte den Ruf so lange, bis ihm der Hals wehtat.

Er hörte den Drachen, bevor er ihn sehen konnte – in der Luft war auf einmal ein Rauschen und Pfeifen, als glitte ein riesiger Düsenjet mit stillgelegten Triebwerken heran. Vor dem sternenübersäten Himmel sah Viggo einen schwarzen Schatten heranhuschen. Er sah die Lichtreflexe des Feuers auf den Schuppen. Er sah das Glimmen in der Kehle des Drachen, als Fafnir Atem holte … Entsetzt wurde Viggo klar, dass ihre Hoffnung, der Drache würde sich durch die List dazu bewegen lassen, nicht sofort wieder blindlings anzugreifen, falsch gewesen war.

»Oh verdammt, Alter«, flüsterte er.

Ein Feuerstrahl toste heran. In seinem grellen Licht sah Viggo das aufgerissene Maul des Drachen, seinen vorgestreckten Hals, die Schwingen, die die Luft peitschten. Der Feuerstrahl traf auf die Flanke des Hangs, zog einen endlos langen Brandstreifen hinein, weil Fafnir im Vorüberfliegen Feuer spie und spie, und versiegte schließlich, als Fafnir in die Höhe stieg und sich in eine weite Kurve legte. Der ganze Hügelkamm war jetzt beleuchtet von dem Feuer, das unterhalb loderte. Viggo fühlte sich, als stünde er im Licht eines Suchscheinwerfers. Pfeile regneten herab und klapperten um ihn herum durch die Äste; Thyra und Thorkell mussten sie beim Angriff des Drachen senkrecht nach oben geschossen haben.

»Hört auf, ihr erschießt noch mich!«, brüllte er nach unten.

»Achtung, da kommt er schon wieder!«, schrie Thorkell.

Der Drache flog heran, diesmal gut sichtbar im Widerschein des brennenden Waldstreifens. Plötzlich richtete er sich im Flug auf. Seine Flügel schlugen wild und verursachten Windböen, die Viggos Baum schüttelten und ihn fast den Halt verlieren ließen.

»Fafnir!«, schrie Viggo. »Ich habe den Ring nicht! Wenn du mich tötest, wirst du ihn nie zurückbekommen!«

Fafnir holte grollend Atem. Mit peitschenden Schwingen stand er über dem Wald, eingehüllt in Rauch und Funken, ein unfassbarer, grandioser Anblick, brutale Gewalt und tödliche Eleganz in einem, beleuchtet von den lodernden Flammen unter ihm, ein atemberaubend fantastischer Killer. Pfeile flogen ihm entgegen, die nicht nur von Thorkell und Thyra stammen konnten. Der Drache beachtete sie nicht.

Viggo stierte ihn wie hypnotisiert an.

Plötzlich stockte das grollende Atemholen. Fafnirs Kopf ruckte herum, als hätte etwas seine Aufmerksamkeit erregt, was sich am Ufer ereignete. Voller Schreck fragte Viggo sich, ob Leif und die anderen dort unten ein Ablenkungsmanöver inszenierten – Fafnir würde sie alle mit einem Feuerstrahl töten! Er winkte mit beiden Armen. »Hier bin ich!«, schrie er. Er musste sich festhalten, weil er beinahe abgestürzt wäre. »Hier!«

Viggo bildete sich ein, dass auf einmal weit über dem Drachen ein Kreis aus kleinen Lichtern aufleuchtete und sofort wieder verlosch. Fafnirs Kopf schnellte hoch, seine Schwingen katapultieren ihn mit einem Schlag Dutzende von Metern senkrecht nach oben. Ein Feuerstrahl röhrte aus seinem Maul in den Nachthimmel.

Der Kreis aus Lichtern flammte an anderer Stelle auf. Fafnir warf sich herum, um zu ihm zu gelangen. Der Kreis flammte erneut auf. Fafnir spie Feuer und drehte sich dabei um sich selbst, der Strahl hüllte ihn ein wie ein spiralförmiges, grell loderndes Band. Wieder flammte der Kreis auf.

»Was ist das?«, rief Thorkell.

»Keine Ahnung, Alter!«, rief Viggo zurück.

Fafnir, der sich viele Hundert Meter entfernt hatte und wieder nur mehr ein Schatten vor dem Sternhimmel war, schien auf einmal in der Luft stehen zu bleiben, dann warf er sich herum und raste wieder auf Viggo zu. Was auch immer der Lichtkreis gewesen war, Fafnir hatte erkannt, dass er ihn von seiner Beute weggelockt hatte, und kehrte zurück.

Viggo hielt sich entsetzt an seinem Baumstamm fest. Fafnir blieb erneut in der Luft stehen, peitschte den Hügelkamm mit der von seinen Schwingen aufgewirbelten Luft und sammelte das Feuer in seiner Kehle.

Der Lichtkreis erschien in großer Höhe über Fafnir. Diesmal sah Viggo, dass aus ihm zwei Gestalten fielen, die einander festzuhalten schienen. Sie stürzten auf den Drachen hinab. Der Feuerschein beleuchtete sie, wie sie wie zwei matte Sterne aus dem Himmel senkrecht nach unten fielen. Dann hörte Viggo ein bekanntes Geräusch: ein Düsenjägerheulen, das er selbst schon zweimal hervorgerufen hatte. Fafnir warf sich in der Luft herum und griff mit seinen Schwingen aus. Er schluckte das Feuer in seiner Kehle hinunter. Er floh!

Viggo bekam gar nicht mit, dass er laut brüllte und mit der Faust vor Begeisterung gegen den Baumstamm drosch. Das Düsenjägerheulen entfernte sich in die Richtung, in die der Drache davonraste. Fafnir zuckte in der Luft zusammen, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Er schoss senkrecht in die Höhe, drehte sich um seine Achse, begann wieder Feuer zu speien, das sich in einer tosenden Spirale um seinen Körper wand. Der Drache hatte seinen Flug nicht mehr unter Kontrolle. Wie ein lodernder Komet, der einen langen Feuerschweif hinter sich herzog, raste er in nördlicher Richtung davon, sank immer tiefer und tiefer, geriet hinter einer Hügelkuppe außer Sicht und war verschwunden.

Am Fuß des Baumstamms flammte der Ring aus Lichtern ein letztes Mal auf, dann standen Loki und Hildr dort, beide keuchend. Thorkell und Thyra wichen zurück. Das Düsenjägerheulen rauschte heran, dann schlug Gungnir neben Loki mit solcher Wucht in den Baumstamm, dass Viggo beinahe doch noch das Gleichgewicht verloren hätte.

»Das«, hörte Viggo den Lügengott schwer atmend sagen, »war eine völlig neue Verwendung eines Runentors. Das machen wir bitte nie mehr wieder!«
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Als Loki endlich nicht mehr nach Luft schnappen musste, kehrte auch sein altes prahlerisches Selbst zurück. Mit stolzgeschwellter Brust stapfte er unter dem Baum hin und her und erklärte ein ums andere Mal: »Ich hab ihn erlegt! Ich hab ihn erlegt!
Ich habe Fafnir, den großen Drachen, erlegt!« Er trat sogar auf Thorkell zu, der aus Ehrfurcht vor dem leibhaftigen Gott auf die Knie gesunken war, packte ihn vor lauter Begeisterung an den Schultern und stieß hervor: »Hast du das gesehen, mein Junge? Ich habe den Drachen erlegt!«

Hildr entließ Viggo und Thyra aus einer heftigen Umarmung und raunte: »Beachtet ihn nicht weiter, dann gibt sich das wieder.«

»Wie bist du wieder hierhergekommen?«, fragte Viggo. »Und wo hast du Loki aufgesammelt?«

Hastig schilderte Hildr ihre Erlebnisse in Asgard und dass Loki sie mittels eines Runentors zurückgeführt hatte. Hildr war von blankem Entsetzen gepackt worden, als sie das Lager der Nordmänner zerstört vorgefunden hatte. Dann hatte sie den Angriff Fafnirs auf den Hügelkamm gesehen und sich gesagt, dass der Drache nicht dort wäre, wenn er ihren Sohn bereits getötet hätte. Sie ließen Lokis Diebesgut bis auf den Speer Gungnir und den Kraftgürtel Thors zurück; Loki öffnete in rasender Folge Runentore, die sie in der Luft über Fafnir auftauchen ließen und mit denen sie den Drachen wegzulocken hofften. Erst als es gar nicht mehr anders ging, schleuderte Loki, unterstützt vom Kraftgürtel, den Speer und zielte dabei auf die einzige verletzliche Stelle des Drachen: die Haut an seinem Flügel.

»Glaubst du, Fafnir ist tot?«, fragte Viggo und fühlte zu seinem eigenen Befremden eine leise Trauer bei diesem Gedanken.

»Ich weiß es nicht«, sagte Hildr. »Ich denke, dass er den Absturz überlebt haben müsste. Aber ich weiß nicht, wie schlimm die Verletzung seines Flügels für ihn ist.«

»Was redet ihr da?«, rief Loki, der zu Gungnir trat und versuchte, den Speer aus dem Baumstamm zu ziehen. Er stemmte den Fuß gegen den Stamm und zog mit aller Kraft. Der Speer, dessen Klinge sich bis zu den Flügeln ins Holz gegraben hatte, bewegte sich nicht. »Der Drache ist … gnnnnnnnn! Bei Hel, das Ding sitzt fest! … so tot wie ein Bettvorleger!« Lokis Gesicht färbte sich rot vor Anstrengung. »Gnnnnnnnn!«

»Wie konntest du ihn dazu überreden, uns gegen den Drachen beizustehen?«, fragte Viggo leise.

Hildr lächelte und hob die rechte Hand, über die sie einen klobigen Handschuh gestülpt hatte. Der Handschuh besaß stählerne Schuppen und Metallplatten an den Fingern, die diesen volle Bewegungsfreiheit gewährten. »Das ist Thors Handschuh, zu dem sein Hammer Mjöllnir immer wieder zurückkehrt. Ebenso wie sein Kraftgürtel gibt er dem Träger die Kraft seines Besitzers. Ich habe Loki damit an einer Stelle gepackt, die richtig wehtat, und damit gedroht, die Finger zu schließen, wenn er mir nicht helfen würde.« Hildr ließ die stählernen Finger zuschnappen. Blaue Lichtblitze liefen kurz über den Handschuh.

Unwillkürlich sahen Viggo und Thyra zu Loki hinüber, der sich mit beiden Füßen gegen den Baum gestemmt hatte und den Speer immer noch nicht lösen konnte.

»Gleich hab ich ihn!«, keuchte er. »Er wackelt schon.« Der Speer bewegte sich keinen Zentimeter.

Thorkell trat zu Loki, den Blick immer noch ehrfürchtig abgewandt, und murmelte: »Kann ich Euch helfen?«

Loki strahlte. »Aber gerne. Du packst ihn hier. Los, wir ziehen gemeinsam!« Er trat ein paar Schritte zurück und ließ Thorkell die ganze Arbeit alleine machen. »Feste!«, rief er. »Das sieht gut aus! Feste!«

»Loki, du trägst immer noch Thors Kraftgürtel«, sagte Hildr und rollte mit den Augen.

Loki starrte auf den nietenbeschlagenen Gürtel mit seiner mächtigen Gürtelschnalle, der auf seinen schmalen Hüften saß wie ein halber Brustpanzer. »Oh.« Er blickte auf. »Haha. Glatt vergessen. Geh mal da weg, Sterblicher …!«

Er scheuchte Thorkell mit einer königlichen Handbewegung beiseite und schlug mit einer Hand auf die Gürtelschnalle. Blaue Blitze leuchteten auf wie bei Thors Handschuh. Loki packte den Speer mit zwei Fingern und zog ihn mühelos heraus. »Na also«, sagte er befriedigt. »Ich hab doch gleich gesagt, mit dem Kraftgürtel ist es ein Klacks.«

»Deine Klugheit ist unübertroffen, Loki«, erwiderte Hildr.

Loki nickte. »Und was das betrifft – meine Klugheit sagt mir auch, dass ich mich jetzt an die Arbeit mache und die neun Welten rette. War mir ein Fest, dich wiederzusehen, Viggo. Ab jetzt kannst du dich ausruhen, den Rest übernehme ich.«

»Warte, Loki!«, rief Viggo. »Gib mir den Ring wieder!«

»Draupnir? Den brauche ich selbst, tut mir leid. Willst du ihn dem Drachen zurückgeben? Fafnir ist tot, mein Freund. Der kann nichts mehr damit anfangen.« Loki streckte die Hand aus und deutete auf den Handschuh an Hildrs Hand. »Das gehört mir, wenn ich mich nicht irre.«

Hildr lächelte herablassend und ließ die Finger zur Faust zuschnappen. Lokis Gesicht zuckte. Hildr streifte den Handschuh ab und überreichte ihn Loki. Loki zog ihn über, klemmte sich den Speer unter den Arm und ließ mit einer weit ausholenden Armbewegung einen Ring aus leuchtenden Runenbuchstaben hinter sich aufflammen; er schritt in ihn hinein, drehte sich noch ein letztes Mal zu Viggo und den anderen um, wackelte mit den Fingern der freien Hand, sagte augenzwinkernd: »Tataaa!«, und war verschwunden. Das Runentor erlosch.

Aus dem Wald unterhalb des Hügelkamms ertönten jetzt Rufe. Viggo erkannte Leifs Stimme unter ihnen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie den Drachen wirklich besiegt hatten. Er umarmte seine Mutter und Thyra und packte Thorkell an der Schulter und zog auch ihn in die Umarmung mit hinein. Die Erleichterung ließ ihn keine Worte finden. »Danke«, flüsterte er dann. »Danke!« Er hob den Kopf und rief laut: »Leif! Wir sind hier oben!«
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Ole Jorundsson wurde aus einem unruhigen Schlummer gerissen. Der Mann, der ihn geweckt hatte, war einer der zwei Wächter, die Ole nach dem Kampf mit Thorkell Leifsson am Ufer postiert hatte – in der Erwartung eines Angriffs von Leif Eriksson, um den Tod seines Sohns zu vergelten. So hatte sich Ole den Kampf gegen Leif und seine Männer nicht vorgestellt. Oles Plan hatte vorgesehen, dass Leif unvorbereitet war und von der Überraschung benachteiligt. Wenn Leif jetzt kam, würden er und seine Männer wahrscheinlich von der Berserkerwut befallen sein, und Ole bezweifelte, dass seine Krieger einem ganzen Schiff voller rasender Nordmänner gewachsen sein würden. Ole verfluchte den Umstand, dass Thorkell so schwer verletzt worden war – ausgerechnet den Jungen hatte es erwischen müssen! Ole verachtete Leif, der nicht besser war als Erik, aber der Junge … der Junge war in Ordnung gewesen. Ole hatte ihn gemocht. Bei Hel!

»Ole!«

»Was ist los?«

»Komm mit zum Ufer. Du musst dir das ansehen. Schnell!«

»Was denn?«

»Wenn ich’s wüsste, würde ich’s dir sagen. Komm schnell!«

Zusammen mit den beiden Wächtern starrte Ole in den südlichen Nachthimmel. Es sah aus, als würde dort ein Gewitter toben. Aber der Himmel war klar, die Sterne rundherum zu sehen, und es gab keinen Donner – nur grelle, lang anhaltende Blitze.

»Was bei Hel und allen Ungeheuern …?«, fluchte Ole.

Er wurde von Unwan unterbrochen, der auf den Uferstreifen gestolpert kam und mit offenem Mund gaffte. »Heiliger Herr Jesus Christus, das ist das Ende der Welt!«, keuchte der Geistliche.

Der eine der beiden Wächter bekreuzigte sich. Der andere fasste an den Talisman in seinem Halsausschnitt.

»Halt die Klappe, Unwan!«, fauchte Ole. Er konnte jetzt nicht auch noch eine Panik gebrauchen, die sich unter seinen Leuten ausbreitete.

Der Wächter, der sich bekreuzigt hatte, schrie auf und deutete in den Himmel über dem südlichen Horizont. Ein Licht stieg dort lautlos in die Höhe, ein Licht, das sich um sich selbst zu winden schien.

Unwan fiel auf die Knie, faltete die Hände und begann mit gehetzter Stimme zu murmeln: »Gottvater unser, der Du bist im Himmelreich, gewaltig ist alles, was Dein ist …«

Das sich windende Licht zog einen Streifen über den Nachthimmel. Noch während Ole es ratlos anblickte, schien es größer zu werden.

»… geheiligt werde Dein Name, auf dass zu uns komme Dein Reich …«

Das Licht wurde immer größer und größer. Unwillkürlich trat Ole einen Schritt zurück. »Es kommt auf uns zu!«, keuchte er.

»… Dein Wille soll werden hier auf der Erde wie in den Himmeln …«

Die Wächter zuckten zusammen und starrten Ole erschrocken an.

»… nun gib uns unser täglich Brot und alles, wonach wir bedürfen …«

»Es kommt auf uns zu!«, brüllte Ole. »Volle Deckung!«

Die Wächter begannen zu rennen. Unwan verschluckte sich und rannte ihnen hinterher, im Laufen noch rufend: »… vergib uns allen samt unserer Schuld …!«

Die Wächter warfen sich hinter den ersten Bäumen auf den Boden. Unwan rannte weiter, panisch vor sich hin betend. Ole war der Einzige, der noch am Ufer stand, aufrecht und mit gespreizten Beinen wie ein Schiffsführer auf dem Deck seines Schiffs, der beschlossen hat, einer riesigen Welle zu trotzen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er der Erscheinung entgegen – einem tosenden Feuerball, der sich um sich selbst drehte, der einen langen Feuerschweif hinter sich her zog; und inmitten des Feuers die Ahnung eines riesigen, dunklen Körpers mit flatternden Schwingen, Klauen und einem peitschenden Schwanz. Das Brausen, mit dem sich der Feuerball näherte, füllte die Luft und schwoll zu einem ohrenbetäubenden Fauchen an.

Oles Brust hob und senkte sich. Alle seine Sinne schrien ihm zu wegzulaufen, aber sein Verstand sagte ihm, dass weder das Ufer noch der Wald noch das Dorf der Rothäute verschont bleiben würde, wenn diese gigantische Erscheinung tatsächlich hier abstürzte. Er konnte ebenso gut stehen bleiben. Es machte keinen Unterschied.

Außerdem sah Ole eine Gelegenheit, um seinen Anspruch auf die Führung der Männer wieder zu festigen, die ins Wanken geraten war, als er Unwans Forderung wegen des Rothautkinds nachgegeben hatte – nun konnte er seinen Männern zeigen, dass er einem Schrecken standhielt, der alle anderen dazu gebracht hatte davonzulaufen.

Mit einer letzten Drehung um die eigene Achse stürzte die Erscheinung ab. Dreck, Staub, Steine und entwurzelte Bäume explodierten in die Höhe, wirbelten auf über einer länger und länger werdenden Schneise, die der Feuerball durch die Landschaft fräste. Rot glühender Staub rollte in den Himmel.

Ole pflanzte die Füße noch fester gegen den Boden. Dann erreichte ihn die Schockwelle des Aufpralls, ließ ihn taumeln und zurückstolpern, aber er blieb auf den Beinen. Das Brüllen von aufreißender Erde, das Tosen hungriger Flammen, das Splittern Hunderter Bäume rollte in einer gewaltigen Lärmwalze über ihn hinweg. An der Absturzstelle stieg die größte Staubwolke in den Himmel, die Ole je gesehen hatte. Felsbrocken schlugen auf dem Boden auf, brennende Bäume stürzten vom Himmel und rissen beim Aufprall weitere Bäume um.

Dann herrschte relative Ruhe. Ole drückte die Knie durch und stellte sich wieder aufrecht hin. Er schluckte und räusperte sich, damit seine Stimme nicht schwankte, wenn er etwas sagte. Die ersten seiner Männer kamen unter den Bäumen hervor. Sogar ein paar Rothäute waren unter ihnen. In diesem Augenblick gab es weder Gefangene noch Wächter, sondern nur schockierte Männer, Frauen und Kinder, die Zeugen von etwas gewesen waren, was sie noch nie zuvor gesehen hatten.

»Ole …«, sagte einer der Männer, stockte, fiel dann auf ein Knie, hob das Gesicht zu Ole und sagte: »Herr … was war das?«

Ole zwang sich ein gelassenes Schulterzucken ab. Er schätzte, dass die Erscheinung vielleicht eine halbe Stunde Wegzeit von hier entfernt niedergegangen war. »Das werden wir bald wissen«, sagte er und hielt dem knienden Mann, dessen Name ihm gerade nicht einfiel, eine Hand hin und zog ihn wieder auf die Beine. Er grinste ihn an und hoffte, dass alle, die zum Ufer herausgestolpert waren, diese Geste gesehen hatten. »Gib Ragnar Bescheid – er soll ein Dutzend Männer mit Fackeln bringen, voll bewaffnet. Wir schauen uns das Ganze mal an.«
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Als Ole und Ragnar mit den Kriegern aufbrachen, kam Unwan auf den Strand herausgelaufen. Er trug ein Kreuz, das er am Tag zuvor mithilfe von ein paar Grönländern gebastelt hatte. Es bestand aus einer Lanze, deren Spitze nach unten zeigte und an deren Schaft er mit Lederbändern und Holznägeln einen einigermaßen geraden Ast als Querholz befestigt hatte. Unwan hielt das Kreuz hoch und schloss sich den Männern an. Ole ließ ihn gewähren. Als sich Unwan jedoch an die Spitze des kleinen Zugs setzte, nahm er ihn beiseite.

»Weißt du überhaupt, wohin wir gehen?«, fragte er gereizt.

Unwan deutete in Richtung des immer noch aufsteigenden Rauchs.

»Und du denkst, du findest den Weg, wenn du hier einen auf Anführer machst?«

»Du wirst mir die Richtung schon sagen, während du mir folgst«, meinte Unwan. »Das Kreuz Jesu Christi geht immer vorneweg. Es beschützt und behütet die, die in seinem Schatten wandeln.«

»Dort vorne«, knurrte Ole, »ist, wenn mich meine Augen nicht getäuscht haben, ein Drache abgestürzt. So einer wie der, der in der Bucht von Brattahlid aufgetaucht ist, als du versucht hast, Odins Speer zu verbrennen. Bist du da nicht vor Angst auf dem Boden herumgekrochen? Egal – wenn der Herr Jesus Christus es fordert, dann geh ruhig voran. Der Drache wird den Ersten, der sich ihm nähert, mit einem Feuerstrahl rösten. Aber das Kreuz, in dessen Schatten du wandelst, wird dich sicherlich davor beschützen und behüten.« Ole klopfte Unwan mit gespielter Jovialität auf die Schulter.

Unwans Lider zuckten. »Das Kreuz Christi«, bestimmte er dann mit zittriger Stimme, »ist auch in der Lage, die zu beschützen, die vor ihm hergehen.« Er warf den Kopf in einer stolzen Geste zurück und marschierte ans Ende der Reihe, um sich hinter dem letzten Krieger aufzustellen. Er hob das Kreuz hoch und begann zu leiern: »In nomine patris et filii …«

»Unwan?«, unterbrach Ole.

»Ja?«

»Halt die Klappe. Wir rücken schweigend vor.«

Unwan presste beleidigt die Lippen zusammen.

Je näher sie an die Absturzstelle herankamen, desto verwüsteter wurde das Gelände. Hier und da flackerten kleinere Feuer, aber die meisten waren wegen der Feuchtigkeit des Waldes bereits wieder ausgegangen – die, die noch brannten, traten die Grönländer sorgsam aus.

Schließlich standen sie auf einer Lichtung, die durch den Auswurf von Erde und Steinen geschaffen worden war. Es war eine Albtraumlandschaft aus aufgerissenem Boden, verkohlten Baumstämmen, aufwirbelnder Asche, flackernden Brandherden und beißendem Rauch. Inmitten der Verwüstung lag, von zerschmetterten Bäumen halb bedeckt und im Rauch und der flimmernden heißen Luft nur undeutlich sichtbar, ein riesiges, regloses Ungeheuer.

Die Grönländer rückten unwillkürlich zu einem Schildwall zusammen. Unwan, der mit offenem Mund die Zerstörung begaffte, stand auf einmal völlig schutzlos da. Er merkte es und rannte mit einem erschrockenen Laut hinter den Schildwall; seine hastigen Schritte ließen Asche und Ruß aufwirbeln.

Oles Brust hob und senkte sich. Er und Ragnar waren dem Schildwall nicht beigetreten, aber der Blick, den sie unwillkürlich austauschten, sagte deutlich, dass jeder nur deshalb standhaft geblieben war, weil der andere es auch getan hatte. Ole versuchte, durch den Filter aus Rauch und Asche einen genaueren Blick auf die Kreatur zu erhaschen. Sah er, wie sich die gewaltige Flanke hob und senkte? Wie sich eine Klaue, die so groß war wie ein Mann, noch tiefer in den Boden grub?

Ole trat einen Schritt vor. Die Schwingen des Drachen waren ausgebreitet, die Flughäute zerfetzt. Ein Großteil der Verletzungen schien vom Absturz herzurühren, doch eine der beiden Flughäute wies einen großen Riss in der Mitte auf; als wäre sie im Flug von etwas getroffen worden. Blut quoll aus den Verletzungen und verdampfte zischend, wo es auf die heiße Erde tropfte.

»Und ich sah Satan vom Himmel fallen wie einen Blitz«, murmelte Unwan. »Siehe, wie bist du vom Himmel gestürzt, wie bist du zu Boden geschmettert, Überwältiger der Nationen.«

»Näher ran!«, befahl Ole mit rauer Stimme.

Die Männer wurden mutiger, als das Ungeheuer sich trotz ihrer vorsichtigen Annäherung nicht bewegte. Der Drache war länger als das längste Schiff, das Ole je gesehen hatte. Zögernd wagte er sich ganz nach vorne, nahm all seinen Mut zusammen und klopfte mit der Hand auf die Schuppen des Drachenschwanzes. Er erwartete jeden Moment, dass der Drache zucken und ihn und die anderen Grönländer mit seinem Schwanz beiseitewischen und zermalmen würde. Aber nichts geschah. Der Drache lag ganz still. Nur sein tiefes, grollendes Atmen war zu hören.

Ole drehte sich um. Ihm war klar, was als Nächstes geschehen musste. »Holt alle Männer her«, befahl er, »und alles Schmiedewerkzeug, alle Taue und Ketten. Holt alles, was aus Eisen ist und wir nicht unbedingt als Waffen benötigen. Wir fesseln den Drachen – seine Flügel, seinen Schwanz, seine Klauen. Wir nageln ihn am Boden fest mit eisernen Stangen, die wir durch seine Schwingen treiben. Wir schmieden seinen Schädel an die Felsen und verschließen sein Maul mit eisernen Reifen, damit er kein Feuer mehr spucken kann. Wir machen ihn wehrlos und zu unserem Gefangenen.«

»Wozu, Ole?«, fragte Ragnar fassungslos.

Ole lächelte. »Um ihm Gehorsam abzuzwingen, wozu sonst?«
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Die Grönländer arbeiteten mit der üblichen, nordmännischen Schnelligkeit und Effizienz. Als die Morgensonne über dem rauchenden Trümmerfeld stand, war Fafnir so gefangen, wie Ole es wünschte. Die Augen des Drachen waren noch immer geschlossen, doch Ole hatte den Verdacht, dass die Bestie mittlerweile erwacht war und sich nur bewusstlos stellte. Er zweifelte nicht daran, dass das Ungeheuer sehr intelligent war. Umso besser – dann würde es die Forderungen, die Ole stellen würde, auch verstehen. Ole versammelte Ragnar und ein paar andere Männer um sich und zog sich zurück, um sich mit ihnen zu beraten.

Unwan hatte die ganze Prozedur mit glitzernden Augen und verzerrtem Mund verfolgt. Jetzt trat er zu den Männern, die die Ketten geschmiedet hatten, und fragte: »Ist der Satan gebändigt?«

»Wenn du meinst, ob wir den Drachen gefesselt haben: Ja!«, sagte der Grönländer, der die Hauptschmiedearbeit geleistet hatte und keiner von Unwans Anhängern war. Er stieß den Missionar mit der Schulter beiseite und entschuldigte sich nicht dafür. Unwan ließ es durchgehen – weil er Besseres zu tun hatte und nicht etwa, weil der Grönländer einen Kopf größer war als er.

»Hol die Heiden aus dem Dorf«, befahl er einem seiner Anhänger.

»Alle? Das sind ganz schön viele …!«

»Nein, nur die Weiber.«

»Die Weiber? Was willst du denn mit denen? Ole hat gesagt, keinem der Rothäute darf was angetan werden, schon gar nicht den Weibern …«

»Wofür hältst du mich, du Unhold? Jetzt geh los und tu, was ich dir aufgetragen habe.«

Der Grönländer sah sich suchend um, offenbar um sich bei Ole bezüglich dieses Befehls rückzuversichern.

»Ich bin dein Bischof!«, rief Unwan wütend. »Was ich dir befehle, befiehlt dir der Herr Jesus Christus. Jetzt geh, bevor der Herr zornig auf dich wird!«

Nach einer Weile stolperten die Rothautfrauen auf die Lichtung, bewacht von mehreren Männern, die sie vor sich herstießen. Ihre Augen weiteten sich angesichts des Drachen. Sie schraken zurück und begannen erregt zu tuscheln. »Otschie manitu«, hörte Unwan wieder und wieder. »Otschie manitu!«

Unwan hatte mittlerweile geschlussfolgert, dass diese Bezeichnung so etwas wie »böser Geist« bedeuten musste. Er vernahm es befriedigt. Genau das sollten die Rothautfrauen glauben. Otschie manitu! Und er, Bischof Unwan, würde ihnen zeigen, wie ein Mann Gottes mit einem otschie manitu umsprang. Dieser riesige schuppige Satan würde ihm machtlos ausgeliefert sein.

Bis jetzt hatten die Rothäute absolut kein Interesse an Unwans planlosen Versuchen gezeigt, ihnen das Christentum näherzubringen. Der Anblick des gefesselten Drachen hatte Unwan auf die Idee gebracht, die Allmacht des christlichen Glaubens an diesem Dämon zu demonstrieren. Die Rothautkrieger herzuholen, war ihm jedoch viel zu gefährlich erschienen; daher würde er ihre Frauen überzeugen, und die konnten dann das weitere Missionierungswerk vollenden. Unwan dachte kurz daran, wie dramatisch all seine Versuche, die Frauen der Grönländer zu bekehren, gescheitert waren. Nun, jetzt würde es anders sein. Der Drache war noch besser als der Trick, den Ole und Unwan auf Grönland abgezogen hatten. Und was das Beste war – diesmal würde Unwan keine Hilfe von Ole benötigen; diese Bekehrung wäre ganz allein seine und würde sein Ansehen immens stärken!

Unwan rammte sein Lanzenkreuz in den Boden und breitete die Arme aus. »Seht den gefallenen Satan!«, rief er. »Seht die Kreatur des Bösen, den Widersacher, den Versucher, die große Schlange im Paradies! Der Herr hat sie zu Boden geschmettert, hat sie in die Gewalt seines edelsten Dieners gegeben, in meine Hände! Und ich werde euch zeigen, wie die Macht des Herrn die Schlange vernichtet!« Er hielt inne. Die Frauen verstanden ihn ohnehin nicht, und die Grönländer machte er mit seiner Rede nur misstrauisch. Ole wollte die Bestie ganz eindeutig lebend haben – Unwan musste vermeiden, dass jemand ihn alarmierte, bevor das Werk getan war.

Er zog das Kreuz aus dem Boden und hielt es hoch. »Seht das Symbol des Herrn, der zu mir sagte: In diesem Zeichen wirst du siegen!« Er blickte die Frauen der Reihe nach an. Sie erwiderten seine Blicke stoisch.

»Otschie manitu«, sagte eine, und Unwan war sich einen Moment lang nicht sicher, wen sie damit meinte. Er räusperte sich und wandte sich ab. Mit immer noch hoch erhobenem Kreuz stapfte er auf den Drachen zu.

Er war bislang in respektvollem Abstand zu dem Ungeheuer geblieben; jetzt kam er ihm zum ersten Mal richtig nahe. Irgendwie schien es, als würde der mächtige Leib immer größer und größer werden, je näher er trat. Unwan schluckte. Das Kreuz in seinen Händen wurde schwerer. Auf einmal hielt er seinen Einfall für gar keine gute Idee mehr. Allein der Kopf des Monsters war so groß wie die Kapelle in dem Kloster, aus dem Unwan gekommen war! Er brauchte seinen ganzen Mut, um weiterzugehen, und hätte vielleicht trotzdem aufgegeben, wenn ein Blick über die Schulter ihm nicht gezeigt hätte, dass die Rothautfrauen sein Vorrücken aufmerksam beobachteten.

»Verfluchte Heiden«, murmelte er. »Wollt ihr einen Mann Gottes scheitern sehen? Darauf könnt ihr lange warten!«

Er stand jetzt direkt neben dem Kopf des Drachen. Er war über und über von großen und kleinen Schuppen bedeckt; selbst die geschlossenen Augenlider bestanden bei näherem Hinsehen aus Hunderten feinster Schuppen und sahen aus wie der teuerste Kettenpanzer eines Königs. Unwan schluckte und stupste mit der Lanze, die er mit weißen Knöcheln hielt, zart gegen das eiserne Band, das das Maul des Drachen schloss und an die Felsen geschmiedet war. Das Band hielt. Er stupste nochmals daran. Es hielt immer noch. Die Grönländer würden hoffentlich keinen Pfusch geleistet haben, oder?

Mit einem kleinen, furchtsamen Winseln in der Kehle schlug Unwan fester gegen das eiserne Band und sprang sofort einen Schritt zurück. Das Band ruckte keinen Zentimeter. Unwan atmete langsam aus. Er hob das Kreuz wieder und tappte zu der Stelle, wo der lange Hals des Drachen in seinen Kopf überging. Hier würde er die Lanze in den Schädel des Ungeheuers treiben! Sein schwarzes, stinkendes Blut würde hervorsprudeln, und Unwan, mit den Füßen in der Lache stehend, würde laut seinen Triumph über die Schlange herausbrüllen und sie alle dazu bringen, vor seiner Glorie niederzuknien. Vor der Glorie des Herrn, sollte das heißen. Und was würde man im Frankenreich sagen, wenn diese Tat bekannt wurde? Was würde man in Rom sagen?! Welche Karriere erwartete einen bescheidenen, intelligenten, sanftmütigen Kleriker, der eine Ausgeburt der Hölle besiegt und Hunderte von Heiden in den Schoß der Kirche geführt hatte? Wahrlich, mit dieser Tat brauchte Unwan keine Unterstützung seitens eines ungehobelten Kriegers wie Ole Jorundsson mehr!

»Seht!«, rief er laut. »Seht die Kraft und die Herrlichkeit des Herrn und seines treuesten Knechts!«

Er zielte mit der Spitze der Lanze und rammte sie dann mit aller Kraft in das Fleisch des Drachen. Es war, als hätte er versucht, die Lanze in eine Burgmauer zu stoßen. Der Schock vibrierte seinen Arm hinauf bis zur Schulter. Die kleinen Schuppen hinter Fafnirs Kiefer hatten nicht einmal einen Kratzer davongetragen. Unwans Arm war halb lahm.

Er musste weiter ausholen. Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass seine weiblichen Zuschauer ihre Aufmerksamkeit immer noch auf ihn gerichtet hatten und dass niemand grinste. Er trat ein paar Schritte zurück, hob die Lanze in Schulterhöhe, zielte auf dieselbe Stelle wie zuvor und rannte los. Er würde die Spitze mit der Wucht seines ganzen Körpergewichts in das Fleisch der Bestie treiben.

Die Lanzenspitze traf auf die stahlharten Schuppen und glitt ab. Unwan verlor das Gleichgewicht. Er prallte gegen den Kiefer des Drachen, und es fühlte sich an, als wäre er in vollem Lauf gegen einen Felsen gerannt. Die Lanze brach ab, der Teil mit dem Querbalken fiel Unwan auf den Hinterkopf. Er rutschte an den Drachenschuppen nach unten und landete halb betäubt in Dreck und Asche. Mühsam rappelte er sich auf und trat zurück. Er hörte Gekicher hinter sich. Wütend fuhr er herum und starrte die Rothautfrauen an. Ihre Gesichter waren ihm zugewandt und völlig unbewegt. Doch Unwan war sicher, dass sie gerade noch gegrinst hatten! Seine Kiefermuskeln zuckten.

»Otschie manitu«, sagte eine von ihnen sachlich. Die anderen nickten würdevoll.

Plötzlich hob eine Rothautfrau ihre Hand und deutete auf eine Stelle hinter Unwan. Unwan folgte ihrem Fingerzeig und drehte sich um. Das Auge des Drachen war geöffnet und betrachtete ihn.

Unwan prallte zurück. Sein erster Impuls war, so schnell wie möglich aus der Reichweite des Monsters zu gelangen. Dann fiel ihm ein, dass das gefesselte Untier ihm nichts anhaben konnte. Sein Mut kehrte zurück. Er hatte ja noch die abgebrochene Lanze – und das Auge der Bestie würde wohl nicht auch noch gepanzert sein. Er hob das Teilstück der Waffe wieder in Schulterhöhe und stapfte erneut auf den Drachen zu.

»Ich blende dich, Satan!«, knirschte er. »Und dann werde ich meine Waffe durch dein blindes Auge in dein böses Gehirn treiben.«

Das Auge des Drachen leuchtete golden. Die Pupille erweiterte und verengte sich. Das Auge war so groß, dass man es auf keinen Fall verfehlen konnte. Unwan begann zu rennen. Er stieß einen Kriegsschrei aus, schüttelte die Lanze, holte damit aus, stieß sie nach vorn und wollte zustechen – mitten in die zuckende Pupille hinein, um diesen Blick der absoluten Boshaftigkeit auszulöschen, um das Auge des Verderbers zerplatzen zu lassen …

Doch er konnte nicht, weil etwas von hinten seine Lanze festhielt. Er fuhr herum. Ole Jorundsson stand da, keuchend von einem sehr schnellen Lauf. Unwan ließ die Lanze los. Oles Faust flog heran und traf Unwan mitten im Gesicht. Er fiel wie ein voller Sack nach hinten um. Ole holte aus, um mit dem Fuß zuzutreten, beherrschte sich aber dann. Unwan krabbelte panisch auf allen vieren rückwärts, bis er gegen die Haut des Drachen stieß und vor Schreck zusammenzuckte.

Ole zerbrach den Rest der Lanze über dem Knie und schleuderte die Bruchstücke weit weg.

»Niemand«, stieß er heiser hervor, »niemand zerkratzt dem Drachen auch nur eine Schuppe, wenn ich es nicht befehle! Geh mir aus den Augen, Unwan. Erwische ich dich noch einmal bei einer Eigenmächtigkeit, schmiede ich dich neben dem Drachen an den Felsen. Hast du verstanden?«

»Ja, Ole«, flüsterte Unwan erstickt. Er schmeckte Blut; Oles Schlag hatte seine Lippe aufplatzen lassen.

»Wie war das?«

»Ja, Herr«, sagte Unwan.

Ole machte eine Kopfbewegung. »Verschwinde!«

Unwan kroch auf allen vieren davon, bis er außer Reichweite eines Tritts war, dann kam er stolpernd auf die Beine und schritt mit tödlich verletzter Würde davon.

Ole legte den Kopf in den Nacken und sah in das geöffnete Auge des Drachen. »Dir muss klar sein, in welcher Lage du bist. Ich bin Ole Jorundsson, der Jarl der Grönländer und jetzt dein Meister. Wenn du ein bisschen darüber nachgedacht hast, was das bedeutet, reden wir.«

Ole wandte sich ab und begab sich zu Ragnar und den anderen. Dem Grönländer, der ihn geholt hatte, als Unwan seine Drohungen gegen den Drachen ausgestoßen hatte, klopfte er dankend auf die Schulter.

»Glaubst du, die kleine Laus hätte es geschafft, dem Drachen die Fackel auszublasen?«, fragte Ragnar.

»Keine Ahnung. Aber es gilt, was ich gesagt habe: Niemand rührt den Drachen an. Holen wir alle Männer zusammen und machen eines der Schiffe flott. Wir fahren nach Süden.«

»Wozu das?«, fragte einer der Männer.

»Was denkst du, hat der Drache dort im Süden angegriffen? Ein Dorf der Rothäute? Wohl kaum. Es gab schon einmal einen Drachen dort, wo Viggo war – in Brattahlid. Erinnert ihr euch? Außerdem sind Thorkell und die verdammte Rothaut nach Süden abgehauen. Ich wette, dass dort Leifs Lager ist und dass der Drache es abgefackelt hat. Deshalb fahren wir hin, nehmen die Überlebenden gefangen und bringen die Fröhliche Schlange in unsere Gewalt.«

»Und wenn es keine Überlebenden gibt?«

»Dann hat der Drache uns die Arbeit abgenommen. Aber wir müssen uns davon überzeugen. Wir brechen auf, so schnell es geht!«
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Bjarne Herjulfsson steckte eine Hand ins Wasser. Eiskalt. Er leckte daran. Es war Salzwasser. Er war unzweifelhaft noch auf dem Meer. Abgesehen davon hätte er auch auf einem toten See irgendwo in einem abgelegenen Tal sein können, in das sich weder Sonne noch Wind verirrten.

Er war in den Nebel hineingesegelt, zuversichtlich, dass er mithilfe des Sonnensteins schon wieder irgendwie herausfinden würde. Tatsächlich konnte er bei richtiger Handhabung des Steins sehen, wo die Sonne war. Es half ihm nur nichts. Sein Segel hing schlaff am Mast. Um ihn herum war spiegelblankes, vollkommen unbewegtes Wasser. Er steckte in einer Flaute fest.

Er hatte mit vielen Schwierigkeiten gerechnet, aber nicht mit dieser. Dass es in dieser Gegend des Meers und in dieser Jahreszeit überhaupt jemals eine Flaute gegeben hätte, hatte er noch nie gehört. Aber er hatte einen Fehler gemacht – er hatte nicht mit eingerechnet, dass mit dem Ausbruch von Ragnarök auch das Wetter nicht mehr so sein würde, wie man es kannte. Unter diesen Bedingungen würde er Island nie erreichen, und schon gar nicht in der Zeit, die er Leif versprochen hatte.

Die Umstände zu verfluchen, half nicht weiter; Bjarne tat es trotzdem, ausgiebig und mit Inbrunst und einigen Vokabeln, für die ihn selbst seine unsterbliche Gattin gerügt hätte. Dann tat Bjarne das, was die Pflicht eines gestandenen Nordmanns war: Er wusste, dass er keine Chance hatte, und ergriff sie trotzdem.

Er holte das Segel ein, legte den Mast um, fuhr die Riemen aus, vergewisserte sich nochmals, dass er in die richtige Richtung fuhr, und begann zu rudern.
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Loki hatte sich an einen Ort abgesetzt, an dem ihn niemand vermuten würde. Dachte er.

Er hatte das Runentor kaum geschlossen, da wurde er bereits begrüßt: »Ich wusste, dass du hierherkommen würdest.«

Nach einem winzigen Zögern drehte er sich um, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. »Sigyn, meine Liebste. Du schaffst es auch nach tausend Jahren noch, mich zu überraschen.«

»Und meistens unangenehm«, erwiderte Sigyn sarkastisch.

Loki schüttelte den Kopf. »Nur selten.«

»Zum Beispiel jetzt.«

»Wie kommst du denn darauf, Stern an meinem Himmel?«

Sigyn schnaubte. »Spar dir deinen Charme für die auf, die noch darauf hereinfallen, mein Lieber. Ich wette, du wolltest nicht, dass ich diese Sachen finde.« Sie wies auf einen Haufen, der unordentlich neben dem Felsen lag, auf dem Loki so lange gefesselt gewesen war.

Um Zeit zu gewinnen, fragte Loki: »Hast du mal nachgesehen, ob die Schlange noch da ist? Irgendwie habe ich in all der Zeit eine gewisse Verbundenheit zu ihr aufgebaut …«

»Sie ist weg, Loki. Lenk nicht ab. Was hast du vor? Und was ist in dem Beutel?«

Loki seufzte. Er trat an den Felsen heran, legte den Beutel darauf ab und den Speer Gungnir daneben. Versonnen strich er mit der Hand über den glatten Stein, dann ließ er die Schultern sinken und drehte sich zu seiner Frau um. »In diesem Beutel befinden sich der Kraftgürtel und der eiserne Handschuh Thors. Den Speer hast du ja schon gesehen, und hier …«, er zog ein silbernes Kettchen aus dem Halsausschnitt seiner Tunika, »… habe ich noch Draupnir. Hat übrigens eine Weile gedauert, bis ich herausgefunden habe, wie ich seine Angewohnheit, neue Ringe zu produzieren, vorübergehend unterbrechen konnte. Brauchst du ein paar Hundert Ringe? Ich habe sie allerdings alle ins Meer geworfen …«

Sigyn trat näher und gab den Sachen, die auf dem Boden lagen, mit dem Fuß einen Schubs. »Und dazu noch das Gjallarhorn, das Falkengewand Freyjas und Freyrs Schwert Sunna … und das hier sind entweder Walis oder Ullrs Bogen und Pfeile … was hast du vor, Loki?« Zur Überraschung des Lügengotts trat sie direkt vor ihn hin und legte ihm die Hand an die Wange. »Sei einmal ehrlich mit mir, Loki … Was planst du? Ich weiß doch, dass du ehrenhafter bist, als du es dir selbst wünschst. Hast du vor, etwas Ehrenhaftes, aber Dummes zu tun?«

»Ist das nicht das Gleiche?«

»Nicht immer.«

Loki nahm die Hand seiner Frau und küsste ihre Handfläche. »Wo sind eigentlich die Jungs?«, fragte er.

»Sie sind mit Viggo und seinen Nordmännern mitgegangen.«

Lokis Miene spannte sich für einen Moment, dann lächelte er. »War das deine Idee? Um sie von der letzten Schlacht fernzuhalten? Damit sie nicht gegen ihren eigenen Vater kämpfen müssen? Glaubst du doch an die Prophezeiung, dass ich mich am Ende gegen unser eigenes Geschlecht stelle und auf der Seite der Dunkelheit kämpfe?«

Sigyn schüttelte den Kopf. »Es war ihre eigene Idee. Und ich bin froh darüber, denn es gibt auch eine Prophezeiung, die sie betrifft. Einer muss sich in der letzten Schlacht für den anderen opfern und von Fenrir töten lassen, dann wird der Überlebende seine ursprüngliche Gestalt zurückbekommen.« Sigyn schluckte. »Wenn sie bei Viggo und den anderen Sterblichen sind, werden sie vielleicht nicht in die letzte Schlacht verwickelt. Lieber habe ich sie in alle Ewigkeit auf vier Pfoten und stelle ihnen zum Abendbrot Fressnäpfe hin, als dass einer für den anderen stirbt.«

Loki nickte. »Kommt es mir nur so vor, als würdest du der anderen Hälfte der Antwort ausweichen?«

»Der Antwort darauf, ob ich glaube, dass du am Ende unser aller Feind sein wirst? Ach Loki, was das betrifft, glaube ich nur zwei Dinge: dass niemand vorhersagen kann, was Loki, der Gott der Trickserei, tun wird; und dass mehr Liebe und Loyalität in dir stecken, als du die Welt wissen lassen willst.«

»Du hast eine zu gute Meinung von mir.«

»Ich liebe dich«, sagte Sigyn einfach.

Loki schaute seiner Frau in die Augen. »Ich weiß«, seufzte er.

»Sag mir, was du vorhast, Loki. Und versuch ausnahmsweise nicht zu lügen.«

Loki bückte sich und legte das Gjallarhorn neben Gungnir. Dann streifte er das Kettchen mit Draupnir über den Kopf und legte den Ring dazu.

»Drei Artefakte der Macht«, sagte er. »Odin sucht überall danach. Er sucht auch nach den anderen dreien – seinem goldenen Pokal, seinem Wunschmantel und dem Fass mit dem Skaldenmet. Die habe aber nicht ich. Die hat Baldur, von dem alle außer dir und mir glauben, dass seine Asche in alle Winde zerstreut ist.«

Sigyns Augen verengten sich. »Du willst den Kampf gegen Baldur aufnehmen!«, stieß sie hervor. »Weil du und er dieselbe Menge an Artefakten habt. Weil damit das Kräfteverhältnis zwischen euch ausgewogen ist!«

»Aber Sigyn, wie kannst du nur glauben, dass Loki in einen Kampf ziehen würde, bei dem das Gleichgewicht der Kräfte nicht klar auf seiner Seite ist?« Loki grinste fröhlich.

Sigyn schnaubte. »Die Attribute der anderen Götter …!«

»Genau. Baldur hat keine Ahnung, dass ich sie habe. Mit dem Falkengewand kann ich fliegen, mit dem Kraftgürtel bin ich jedem anderen Lebewesen überlegen, mit dem eisernen Handschuh kann ich Gungnir dazu bringen, dass er nach jedem Wurf zu mir zurückkehrt, und mit Freyrs Schwert … mit Freyrs Schwert mache ich den Bastard endgültig fertig.« Loki räusperte sich. So viel Emotion hatte er gar nicht zeigen wollen. Er zwang sich wieder sein herablassendes Grinsen ins Gesicht, aber er ahnte, dass Sigyn es durchschaute.

Seine Frau musterte ihn lange und schweigend.

»Was?«, fragte Loki schließlich, als er die Musterung nicht mehr aushielt.

»Du unterschätzt Baldur«, sagte Sigyn.

»Nein, meine Liebe. Er unterschätzt mich. Und ich werde dafür sorgen, dass er es bereut!«
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Die Erleichterung darüber, Fafnir besiegt zu haben, wich ziemlich schnell Bestürzung und Trauer. Einer von Leifs Männern hatte den Angriff nicht überlebt: Raud Thorsteinsson, der Matsveinn, war tot. Ein brennend umstürzender Baum hatte ihn erschlagen, und obwohl Nonosbosat ihn sofort darunter hervorgezogen hatte, war Raud nicht mehr zu helfen gewesen. Auch Hildr konnte seine Seele nicht mehr erreichen, um sie zurückzuholen.

Starr und stumm standen sie um seinen Leichnam herum, bis Leif befahl, ihn zum Ufer hinunterzutragen und dort einen Scheiterhaufen für ihn zu errichten. »Er ist als Held gestorben«, sagte Leif. »Bestatten wir ihn auch als Helden.«

Viggo war schockiert und untröstlich. Er machte sich für Rauds Tod verantwortlich. Auch die Versicherung Thorkells, dass Raud und alle anderen Viggo freiwillig hierher gefolgt waren, konnte ihn nicht beruhigen.

»Rede mit deiner Mutter«, sagte Thyra. »Sie ist mit dem Tod vertrauter als wir alle. Vielleicht kann sie dir etwas sagen, was dich tröstet.«

Nun erst fiel Viggo auf, dass Hildr nirgends zu sehen war. Einer der Männer meinte, er habe sie, nachdem sie Raud ans Ufer gebracht hatten, in den Wald gehen sehen, und deutete in die entsprechende Richtung. Viggo folgte dem Hinweis und stapfte durch den rauchenden, aschebestäubten Wald.

Er war noch nicht weit gekommen, als er ein Geräusch hörte, das überhaupt nicht hierher zu passen schien: das sanfte Schnauben eines Pferds. Er blieb überrascht stehen und lauschte. Das Schnauben ertönte wieder, und nach ihm das unmissverständliche Klinkern von Zaumzeug, das entstand, wenn ein aufgezäumtes Pferd seine Mähne ausschüttelte. Wo kam hier auf einmal ein Pferd her? Und noch dazu eines, das ausgerüstet war, einen Reiter zu tragen?

Vorsichtig wand sich Viggo zwischen den Bäumen hindurch. Als er glaubte, vor sich eine Bewegung wahrzunehmen, blieb er stehen und lauschte. 

Schnauben. Hufestampfen. Zaumzeuggeklinker.

Bevor er sich wieder in Bewegung setzen konnte, hörte er seinen eigenen Namen wie einen Hauch geflüstert: »Viggo!«

Hildr trat hinter einem Baum hervor und winkte ihm zu. Sie legte gleichzeitig einen Finger an die Lippen. Viggo schlich zu ihr hinüber. Hildr kauerte sich am breit ausladenden Fuß des Baums nieder und zog Viggo mit hinunter.

»Was ist los?«, hauchte Viggo.

»Ich habe doch gesagt, dass ich Rauds Seele nicht mehr erreichen konnte …«, flüsterte Hildr.

»Ja … und?«

»Ich konnte sie nicht erreichen, weil jemand sie schon nach Walhall gebracht hatte. Leif hat recht – Raud ist als Held gestorben und gehört jetzt zu den Einherjar.«

»›Jemand‹? Du meinst – eine von deinen Schwestern?«

Hildr nickte. »Valkyrjar haben nur drei Möglichkeiten, nach Midgard zu gelangen – über die Regenbogenbrücke, indem einer der Götter ein Runentor für sie öffnet oder wenn ein Krieger als Held stirbt. Letzteres ist der Fall und hat sie hierher gebracht.«

Viggo hörte die Betonung in den Worten seiner Mutter ganz deutlich. Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit. »Wer ist sie?«, fragte er.

»Radgrith. Frigg hat sie zur Ersten unter den Valkyrjar ernannt.«

»Deine Chefin?«

Hildr schnaubte. »Der Ausdruck ist mir zwar unbekannt, aber ich weiß, was du meinst.«

»Und was machst du jetzt? Ist es denn ein Problem, wenn sie dich sieht?«

Hildr nickte. »Ja. Aber so wie die Lage jetzt ist, wird es sich nicht vermeiden lassen. Du bleibst hier, Viggo, und rührst dich nicht vom Fleck. Ich werde mit ihr reden.«

»Ich dachte, ihr wärt euch untereinander einig?!«

»Wieso dachtest du das? Wir sind zwölf Frauen.« Hildr grinste schief. »Das heißt, es gibt mindestens dreizehn unterschiedliche Meinungen.«

»Das gäbe es bei zwölf Männern auch.«

»Nein, da wären es zwanzig Meinungen. Du lässt dich nicht blicken, verstanden?«

»Ja, Mutter.«

Hildr stand auf, wischte sich Asche und Blätter vom Rock und stapfte davon. »Ich grüße dich, Schwester«, hörte Viggo sie sagen.

»Ich habe dich gespürt«, antwortete eine Frauenstimme.

Viggo spähte um den Stamm herum. Er sah das Pferd, das mit hängendem Kopf dastand und auf dem Boden herumschnupperte. Hildr war ein paar Schritte davon entfernt stehengeblieben. Eine Frau trat auf sie zu. Viggo riss die Augen auf. Die Frau war wie ein reicher Krieger gekleidet. Sie trug ein Kettenhemd, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte, darunter einen knöchellangen Lederrock mit zwei breiten Reitschlitzen. Auf die Schultern des Kettenhemds waren gebogene Metallplatten genäht, unter seinen kurzen Ärmeln lugte ein ebenfalls ledernes Hemd hervor; metallbeschlagene Manschetten schützten die Handgelenke. Die Frau trug keinen Helm, ihr Haar war lang und brünett und offen und nur um die Stirn mit einem geflochtenen Zopf zusammengefasst, der wie ein Diadem aus Haar aussah. Sie wirkte jung, aber Viggo wusste, dass sie wie alle Valkyrjar uralt war, und sie war von derselben kühnen Schönheit wie seine Mutter.

»Dies ist ein Land, das niemand kennt, nicht einmal die Götter«, sagte Radgrith. »Als Reginleif den Ruf der Seele des toten Kriegers vernahm und mir nicht sagen konnte, von wo er kam, wurde ich neugierig und beschloss, selbst zu kommen. Es war gar nicht einfach, hierher zu finden.«

Hildr nickte. Viggo spürte die Spannung zwischen den beiden Valkyrjar.

»Warum hast du die Seele des Kriegers nicht selbst nach Walhall geschickt?«, fragte Radgrith.

»Du bist mir zuvorgekommen.«

»Du warst ihm näher als ich.«

»Ich war … abgelenkt«, sagte Hildr nach kurzem Zögern.

Weil du für mich gegen den Drachen gekämpft hast!, dachte Viggo bestürzt.

»Du vergisst deine Pflicht, Hildr!«, stieß Radgrith feindselig hervor.

»Es gibt mehr als nur eine Pflicht.«

»Nicht für eine Valkyrja.«

Hildr schwieg.

»Dieses neue Land«, sagte Radgrith langsam. »Wie hast du hierher gefunden?«

»Auf dem Weg, der den Menschen offensteht. Über das Meer.«

»Du meinst: auf dem Weg, der deinem Geliebten offensteht.«

»Was spielt das für eine Rolle?«

Radgrith trat ganz dicht an Hildr heran. Viggo konnte sehen, dass sie ein Stück größer war als seine Mutter. »Hildr«, sagte sie drängend. »Schwester! Dies hier ist nicht dein Platz! Kehre mit mir zurück nach Asgard. Die letzte große Schlacht steht bevor. Odin Allvater braucht uns!«

»Mein Platz ist hier.«

»In diesem Land?«

»Nein, an der Seite meines Mannes.« Hildr machte eine Pause, aber dann holte sie tief Luft und fuhr fort: »Und an der Seite meines Sohnes.«

Radgrith erstarrte. Dann, nach einer noch längeren Pause als Hildr sie gemacht hatte, sagte sie: »Ich verstehe.«

»Ich glaube nicht, dass du wirklich verstehst«, versetzte Hildr.

»Was gibt es nicht zu verstehen? Der Sterbliche hat ein Kind mit dir gezeugt. Es wird auch sterblich sein. Es wird zusammen mit seinem Vater im Weltenbrand vergehen. Ende der Geschichte.« Hildr schüttelte den Kopf. Radgrith zuckte mit den Schultern. »Du kannst dieses Schicksal nicht abwenden, genauso wie die Götter unser aller Schicksal nicht abwenden können. Die Schöpfung vergeht, damit sie neu entstehen kann, und weder wir noch die Sterblichen werden ein Teil davon sein. Ein jedes hat seine Zeit.«

»Unsere ist noch nicht abgelaufen!«, sagte Hildr bestimmt. »Und erst recht nicht die Bjarnes und Viggos!«

»Bjarne und Viggo … dein Geliebter und dein Sohn?«

»Bjarne ist mein Ehemann!«

»Eine Bezeichnung, so bedeutungslos wie das Ritual der Sterblichen, das dazu führt.«

»Nicht bedeutungslos für die Sterblichen – und daher auch nicht für mich!«

»Dein Sohn Viggo … wie alt ist er? Ein stolperndes, brabbelndes, hilfloses kleines Kind, das an dein Herz rührt, Schwester?«

Viggo hielt es nicht mehr hinter dem Baum aus. »Nein!«, sagte er laut und trat aus seinem Versteck heraus. »Ein Nordmann, der stolz auf seine Mutter und seinen Vater ist.«

Hildr schloss die Augen und seufzte. »Ach, Viggo, wärst du doch verborgen geblieben!«

Viggo fühlte sich einem prüfenden Blick Radgriths ausgesetzt, einem Blick aus klaren braunen Augen, die trotz ihrer warmen Farbe viel kälter waren als die blauen Augen Hildrs. Radgriths Miene spannte sich. »Irgendetwas ist anders an dir, als ich erwartet habe, Menschenjunge«, sagte sie.

»Ich habe einen Namen, Valkyrja«, sagte Viggo erbost.

»Viggo!«, stieß Hildr empört hervor.

Radgriths Augen wurden noch härter. »Dir mangelt es an Ehrfurcht, Sterblicher!«

»Und dir mangelt es an Höflichkeit«, entgegnete Viggo, sah den Blick seiner Mutter und fügte zähneknirschend hinzu: »Bei allem Respekt, Herrin.«

Radgrith richtete ihre Aufmerksamkeit auf Hildr. »Kommst du mit mir, Schwester?«

Hildr straffte sich. »Nein, Schwester.«

»Wie du willst. Ich werde die anderen alarmieren und dich holen kommen. Ich dulde nicht, dass du unsere Schwesternschaft durch deine Pflichtvergessenheit entweihst. Irgendjemand wird schon ein Runentor öffnen, damit wir hierherkommen, und sei es Odin Allvater persönlich. Oder«, Radgriths Gesicht verzog sich zu einem kalten Lächeln, »es stirbt wieder einer aus eurer Gemeinschaft den Heldentod. Wie es scheint, kannst du deine sterblichen Gefährten nicht davor bewahren, Hildr. Und du erst recht nicht, Viggo.« Radgrith betonte den Namen, als wäre er ein Schimpfwort. Sie wandte sich ab.

Viggo wollte etwas sagen, aber Hildr hob die Hand und schüttelte schroff den Kopf. Viggo klappte den Mund wieder zu.

Radgrith stieg auf ihr Pferd, wendete es und verschwand grußlos mit ihm zwischen den Bäumen. Die Schritte des Tiers waren noch ein paar Augenblicke lang zu hören, dann trat Stille ein. Radgrith hatte Midgard verlassen.

Hildr stand mit hängenden Schultern da und wirkte auf einmal kleiner, jünger, verletzlicher denn je. Viggo ging zu ihr hinüber und nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, dass ich so wütend wurde und sie beleidigt habe«, sagte er. »Du musst dich für mich schämen.«

Hildr nahm Viggo in den Arm und zog ihn zu sich heran. »Ich würde mich nie für dich schämen, Viggo«, murmelte sie. »Ich habe nur schreckliche Angst vor dem, was kommen wird.«
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Der Tod Rauds und seine Feuerbestattung führten dazu, dass Leif einen Fehler machte – er vergaß, auf dem Hügelkamm einen Ausguck zu platzieren, und von der Mannschaft dachte auch niemand daran. Dass Raud umgekommen war, schockierte alle. Dass Hildr Leif angeboten hatte, die Vorbereitungen zu Rauds Bestattung zu übernehmen, sorgte für einen gewissen Trost unter den Nordmännern, denn dass eine leibhaftige Valkyrja diese Riten übernahm, war noch keinem gefallenen Helden widerfahren und hob Raud weit über seine Landsleute hinaus.

Leif übernahm es selbst, die am Ankerplatz der Fröhlichen Schlange zurückgebliebene Schiffswache zu informieren. Viggo begleitete ihn.

»Willst du etwa auf dem Schiff bleiben?«, fragte Tyrker, als Leif ihn und die anderen aufforderte, über den Hügel in das Lager am anderen Ufer zu gehen. »Wirst bei der Bestattung schon dabei sein müssen, das gehört sich so.«

»Ich weiß«, sagte Leif. »Ich komme nach. Viggo, führ die Männer hin, bitte.«

Viggo war klar, dass Leif ein paar Minuten für sich allein wünschte, um mit Rauds Tod ins Reine zu kommen. Innerhalb kurzer Zeit waren fünf Besatzungsmitglieder der Fröhlichen Schlange umgekommen – die Männer um Halfdan, die Thorkells kleine Schar gebildet hatten, und jetzt der Matsveinn. Auf dem kurzen Marsch über den Hügel hatte Leif ihm gestanden, dass er noch auf keiner Fahrt einen Mann verloren hatte, weder durch Feindeinwirkung noch durch Krankheit oder Naturkatastrophen. Im Gegenteil, es war ihm sogar einmal gelungen, Schiffbrüchige zu retten und nach Hause zu bringen.

»Ich habe den Beinamen Leif der Glückliche nicht umsonst bekommen«, hatte Leif geseufzt. »Er bedeutet nicht, dass es mir ständig gut geht, sondern dass ich ein Schiffsherr bin, der Glück hat. Damit ist es jetzt vorbei. Raud und Halfdan und die anderen haben darauf gebaut, dass ich auch auf dieser Fahrt Glück habe. Ich habe sie im Stich gelassen.«

»Sie wussten, dass diese Fahrt anders und gefährlicher sein würde«, hatte Viggo eingewendet, der sich selbst zusammenreißen musste, um nicht wie Leif in Trübsal zu verfallen. Nach Thorkell und Leif war Raud ihm der liebste unter seinen Kameraden gewesen.

»Aber sie wussten auch, dass Leif der Glückliche der Anführer sein würde. Ich habe die Männer enttäuscht.«

Viggo begleitete die Nordmänner bis knapp unterhalb des Hügelkamms, dann erklärte er ihnen den restlichen Weg zum Lager und wartete auf Leif. Der Gedanke, dass der zutiefst deprimierte Schiffsherr allein durch den zerstörten, qualmenden Wald zu Rauds Begräbnis stapfen sollte, war ihm unerträglich. Selbst wenn er Leif nicht trösten konnte, konnte er wenigstens an seiner Seite sein.

Leif ließ nicht lange auf sich warten. Er war zwar frustriert und von den Ereignissen ins Mark getroffen, aber er war auch ein Nordmann und daran gewöhnt, den Blick wieder nach vorn zu richten. Er war auch nicht erstaunt, Viggo auf einem verkohlten Baumstamm sitzen zu sehen.

»Dachte mir schon, dass du auf mich wartest«, brummte er.

»Stört es dich?«

»Nein, nein. Du bist ein guter Kamerad.«

»Leif, wir müssen uns wegen Ole und der Grönländer etwas überlegen. Wir sind nicht ins Neue Land gekommen, um uns untereinander zu bekriegen!«

»Nein, sondern um Ragnarök aufzuhalten«, erwiderte Leif. »Oder jedenfalls willst du das. Wir anderen können nur hoffen, dass wir dir dabei nicht im Weg herumstehen.«

»Ich bin genauso hilflos wie ihr, Leif. Ohne euch habe ich keine Chance.«

»Und mit uns und Oles Leuten zusammen wäre deine Chance größer.«

Viggo nickte. »Wir müssen mit ihm Frieden schließen!«

»Er hat Halfdan und drei andere auf dem Gewissen, und wenn deine Mutter nicht wäre, auch noch Thorkell!«

»Ich weiß. Aber wir werden alle untergehen, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen, anstatt uns auf die Aufgabe zu konzentrieren, die uns hergebracht hat.«

»Wenn ich es genau nehme, wäre meine Aufgabe jetzt schon erledigt«, erklärte Leif. »Wir haben das Neue Land entdeckt. Eigentlich müsste ich schnurstracks nach Kaupangen zu König Olaf zurückkehren und dafür sorgen, dass so viele von uns wie möglich hierher segeln, um Ragnarök zu entkommen.«

»Glaubst du denn wirklich, dass das Neue Land verschont bleibt, wenn die ganze Welt untergeht? Also, ich war da von Anfang an skeptisch.«

Leif grinste freudlos. »Schön. Da sind wir schon zwei.«

»Dann suchen wir nach einem Weg, uns mit Ole …«, begann Viggo.

Leif packte ihn plötzlich am Arm. »Bei Hel!«, stieß der Skipherra hervor.

»Was ist?«

Leif zog Viggo um einen Baum herum, der ihm die Sicht auf das offene Meer genommen hatte. Von hier konnte man nicht nur das Wasser sehen, sondern auch ein Stück des Ufers, an dem sich das zweite Lager befand.

Dort lagen zwei Schiffe vor Anker.

Leif und Viggo duckten sich unwillkürlich hinter den Baum, der Viggo im Weg gestanden hatte.

»Wer ist das?«, fragte Viggo atemlos.

»Ole«, knurrte Leif. »Das größere Schiff ist seines. Ich kenne es.«

In Viggos Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Leif sagte: »Glaubst du, er ist hier, weil er genauso denkt wie du? Dass das ein Besuch zur Aufnahme von Friedensverhandlungen ist?«

Viggo schluckte. »Wer weiß?«

Leif schüttelte den Kopf. »Schau dir die Schiffe an. Den Vordersteven.«

Viggos Mut sank. Ole hatte die Drachenköpfe aufpflanzen lassen. Leifs Onkel war nicht gekommen, um Verhandlungen zu führen. Angst um die Kameraden ergriff Viggo, vor allem um Thyra und Thorkell. Er glaubte nicht, dass die Grönländer Hildr etwas anhaben konnten, aber allen anderen schon. Mit klopfendem Herzen stieß er sich von dem Baum ab und tastete gleichzeitig nach dem Schwert an seinem Gürtel.

»Was hast du vor?«, fragte Leif. »Einfach reinplatzen?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Hörst du irgendeinen Kampflärm? Ich nicht. Was bedeutet das deiner Meinung nach?« Leif gab die Antwort selbst. »Entweder haben Ole und seine Grönländer unsere Leute besiegt und alle erschlagen – oder Tyrker und Thorkell waren klug genug, sich zu ergeben. Ich bin sicher, Ole ist mit einer mindestens dreifachen Übermacht hier angerückt.«

Viggo musterte Leif, dessen Gesicht bleich war. Er erkannte, dass der Schiffsherr nicht weniger Angst um seinen Sohn und seine Gefährten hatte als Viggo, auch wenn seine Stimme sich nüchtern anhörte.

»Ich kenne Ole nicht. Aber mein Vater hat ihn erwähnt und gemeint, er wäre zwar ein Feind deines Vaters, aber eigentlich ein ehrenwerter Mann.«

»Er ist seit Jahren von Wut und Neid auf meinen Vater zerfressen … Ich habe keine Ahnung warum. Das kann einen Mann schon dazu bringen, dass er seine Ehre vergisst.«

Es ist kein Neid, dachte Viggo, es ist die Verachtung eines Kriegers, der einen anderen bei einer ehrlosen Aktion erwischt hat. Aber ich darf dir das leider nicht sagen …

»Wir müssen rausfinden, wie die Lage ist«, sagte er stattdessen.

Leif nickte. »Und zwar gleich, bevor Ole Wachen rund um unser Lager aufstellt und wir nicht mehr durchkommen.«

Sie pirschten sich vorsichtig weiter den Hang hinab, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Viggo stellte fest, dass das anstrengender war, als einen Hügel hinaufzulaufen. Er atmete mit offenem Mund, alle Sinne darauf geeicht, die Schritte eines anderen Menschen zu hören, bevor dieser die seinen hören konnte. Dennoch vernahm er nichts. Anders Leif, der ihn plötzlich festhielt und ihm ins Ohr hauchte: »Jemand bewegt sich da vorn.«

Viggo sah sich um und deutete auf einen schon vor langer Zeit umgestürzten Baum, unter dessen zerfallendem Stamm man in Deckung gehen konnte. Sie huschten hinüber und rollten sich, so weit es ging, unter den Stamm.

Jetzt hörte auch Viggo die Schritte. Sie wirkten zum Teil zögernd, zum Teil schnell. Wer immer es war, fühlte sich unbeobachtet und gab sich keine Mühe, leise aufzutreten. Zweige knackten, Blattwerk raschelte. Viggo hörte genauer hin, weil ihm etwas komisch an den Schrittgeräuschen vorkam. Dann wurde ihm klar, was es war. Er gab Leif einen Stups, aber dieser war schon vor ihm zu demselben Schluss gekommen. Er nickte und hielt zwei Finger hoch. Es waren nicht zwei, sondern vier Füße, deren Schritte sie hörten.

»Patrouille?«, signalisierte Viggo mit Lippenbewegungen. Leif zuckte mit den Schultern. Viggo sah ihn an seinem Gürtel herumtasten, doch der Skipherra hatte weder Schwert noch Axt eingesteckt. Viggo, der sich nicht mehr von seinem Schwert Einnfyrstr getrennt hatte, seit er es an den Gürtel geschnallt hatte, deutete fragend darauf. Leif würde im Zweifelsfall besser damit umgehen können als er. Leif nickte wieder, hob aber abwehrend eine Hand, als Viggo es aus der Scheide ziehen wollte. Dafür ist immer noch Zeit, bedeutete die Geste. Viggo ließ die Hand am Schwertgriff. Sie war mittlerweile nass und kalt vor Aufregung.

Die Schritte kamen näher, dann entfernten sie sich wieder, dann kamen sie wieder heran. Die beiden Männer, die sie verursachten, schienen den Hang ziemlich unsystematisch zu durchkämmen. Trotzdem kamen sie langsam immer näher. Viggo spürte sein Herz klopfen.

Leif streckte die Hand aus. Vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter zog er Einnfyrstr aus Viggos Scheide, um ja kein Geräusch zu verursachen.

Die Schritte waren auf der anderen Seite des Baumstamms angekommen und verharrten dort. Leif bedeutete Viggo, keine weitere Bewegung mehr zu machen. Das Schwert war erst halb aus der Scheide gezogen. Die beiden Männer jenseits des Stamms bewegten sich nicht. Wenn sie miteinander kommunizierten, mussten sie es so leise tun, dass nicht einmal ein Wispern zu hören war. Viggo bildete sich ein, einen von ihnen atmen zu hören, aber er war sich nicht sicher. Sein Mund war trocken.

Dann nahmen die zwei Männer auf einmal einen kurzen Anlauf und sprangen über den Stamm auf Viggos und Leifs Seite. Erschrocken versuchte Viggo, das Schwert ganz herauszuziehen. Er bekam einen Stoß, als Leif sich herumwarf, um einen Angriff abzuwehren. Plötzlich hielt Leif inne und brummte etwas. Viggo starrte dorthin, wo die beiden Angreifer gelandet waren.

Es waren zwar keine zwei Männer, aber tatsächlich vier Füße gewesen, die die Schrittgeräusche verursacht hatten. Oder besser: vier Pfoten.

Viggo ließ sich ächzend gegen den Baumstamm sinken und machte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole, die abgedrückt wurde. Er zielte auf die Gestalt, die über den Baumstamm gesprungen war. »Böser Wolf«, stöhnte er. »Böser, böser Wolf.«

Narfi hockte sich auf die Hinterhand und starrte sie hechelnd an. Der Wolf wirkte genauso erleichtert wie Leif und Viggo.

Leif rollte sich unter dem Baumstamm hervor und klopfte Narfi auf den Rücken. »Wo ist dein Bruder?«, fragte er halblaut.

Narfi hob den Kopf und gab ein kurzes Winseln von sich. Dann leckte er Leif und Viggo über die Hand.

Viggo konnte nicht anders als zu grinsen. »Wenn du wieder in deine eigentliche Gestalt zurückverwandelt bist, wirst du dich an so was nicht gern erinnern«, sagte er.

Narfi stutzte, dann wuffte er resigniert und legte sich auf den Boden. Er schien verlegen zu sein. Trotzdem konnte er ein Schwanzwedeln nicht unterdrücken.

Kurze Zeit später hörten sie erneut das Geräusch von vier Pfoten, und Vali sprang über den Stamm und legte sich neben seinen Bruder.

Leif sagte: »Wenigstens ihr beide seid entkommen. Wenn ihr nur reden und mir erzählen könntet, was los ist.«

»Du kannst ja mich fragen, Leif Eriksson«, sagte Hildr, die sich über den Baumstamm beugte und gleichzeitig besorgt und erleichtert aussah. »Ich bin froh, dass euch nichts geschehen ist!«
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»Niemandem ist etwas geschehen«, sagte Hildr. »Im Gegenteil – Ole war sehr erleichtert, Thorkell lebend und unverletzt vorzufinden; erstaunt war er auch, aber die Erleichterung überwog, würde ich sagen. Er hat sogar versucht, ihn zu umarmen, aber Thorkell hat ihn weggestoßen und ihn so lange verflucht, bis Ole sich abwandte und davonging.« Hildr wandte sich an Viggo. »Auch Thyra ist nichts geschehen. Ich habe sie gesehen. Niemand hat sie angefasst. Sie wurde wie die anderen gefangen genommen. Ich glaube, der Überfall ging so schnell, dass niemand auf unserer Seite dazu kam, eine Waffe zu ziehen.«

»Warum haben sie dich und die Wölfe nicht geschnappt?«, fragte Viggo.

»Weil wir nicht im Lager waren. Wir hatten Glück.« Hildr brauchte nicht zu erwähnen, warum sie nicht im Lager gewesen war. Viggo konnte es ahnen. Hildr hatte nach Radgrith Ausschau gehalten – die Anführerin der Valkyrjar hatte schließlich damit gedroht, mit den anderen zehn Schwestern zurückzukommen und Hildr mit Gewalt nach Asgard zu schleppen. Die Drohung der obersten Valkyrja hatte somit zu etwas Gutem geführt. Als Hildr den Lärm des Überfalls gehört hatte, war sie zurückgeschlichen, und hatte das meiste von dem, was sie nun berichtete, mit eigenen Augen gesehen.

»Du kannst stolz sein, Leif«, sagte sie. »Weder dein Sohn noch sonst jemand aus der Mannschaft haben verraten, dass es die Wölfe und mich gibt.«

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Viggo.

»Ich habe so ein Gefühl«, begann Leif, »dass Ole …«

Er wurde unterbrochen, weil aus der Richtung des Lagers plötzlich Signalhörner ertönten. Dann hörten sie – viel leiser, aber trotzdem klar verständlich – eine Stimme, die Leifs Namen schrie.

Leif seufzte. »… genau das tun wird«, vollendete er seinen Satz.

»Er glaubt doch nicht, dass du kommst, wenn er dich ruft? Für wie blöd hält er dich?«

Leif schniefte. »Ich nehme an, er hat ein Argument, das mich überzeugt.«

»Und was wäre das?«

Leif packte Viggo an den Schultern. »Du und deine Mutter – ihr müsst frei bleiben. Ole und seine Männer sind jetzt allein meine Angelegenheit. Du hast eine andere Aufgabe. Ich halte dir den Rücken frei, damit du sie erledigen kannst.«

»Wie willst du mir denn den Rücken freihalten, Leif?«

»Indem ich dafür sorge, dass Ole sich nicht länger für dich interessiert. Ich werde ihm sagen, dass du uns gleich nach der Ankunft hier verlassen hast, weil du uns nur als Transportmöglichkeit hierher benutzt hast.«

»Du willst es ihm sagen? Wie denn? Willst du es zurückbrüllen?« Viggo machte eine Kopfbewegung in Richtung des Lagers, von wo in kurzen Abständen der »Leif Eriksson!«-Ruf erklang.

»Leif wird sich Ole ausliefern«, sagte Hildr.

»Was? Aber das ist doch Blödsinn! Er hat keine Chance, dich zu finden, wenn wir uns nur gut genug im Wald verstecken. So viele Leute kann er gar nicht haben, dass er die ganze Gegend durchkämmen kann.«

»Viggo«, sagte Leif, »du hast noch nicht erlebt, wie hinterhältig ein Nordmann sein kann, wenn es ihm Erfolg verspricht. Es tut mir leid, es zuzugeben, aber ich würde ähnlich wie Ole vorgehen, wenn ich in seiner Lage wäre und mich unbedingt einfangen wollte.«

Viggo breitete die Arme aus. Er fühlte Ärger und Hilflosigkeit in sich aufsteigen. »Was würde Ole denn tun?« rief er.

»Er wird einen Kreis von Wachen um das Lager postieren. Jeder von diesen Männern wird einen gefesselten Gefangenen dabeihaben. Nach einer Stunde wird der erste Wächter den ersten Gefangenen töten. Er kann sich denken, dass ich in Hörweite bin und das Ganze beobachte.«

»Aber er würde doch nicht Thorkell …«, Viggo wandte sich an seine Mutter. »Du hast gesagt, er sei erleichtert gewesen, dass Thorkell nicht …« Und Thyra?, dachte er. Was wäre mit Thyra? Er zweifelte nicht, dass Leif die Wahrheit sagte – auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass sein Skipherra zu so einer Erpressung fähig wäre.

»Thorkell würde er sicher bis zum Schluss aufheben. Die anderen sind ihm egal, mit denen ist er nicht so nahe verwandt. Aber mir sind sie nicht egal. Ich werde nicht zulassen, dass auch nur einer von ihnen ermordet wird. Und um mich geht es jetzt auch gar nicht mehr. Wir sind im Neuen Land angekommen. Tu, was du tun musst, damit Ragnarök aufgehalten wird.« Leif zögerte, dann legte er Viggo eine Hand auf die Schulter. »Dass ich mich in Oles Lage ähnlich verhalten würde, heißt noch lange nicht, dass ich auch einen Gefangenen töten würde. Ich würde bluffen. Bei Ole bin ich mir aber sicher, dass er nicht blufft.«

Viggo schluckte. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch als meine Kameraden machen soll«, gestand er.

»Vielleicht finde ich ja einen Weg, Ole von innen heraus zu überwältigen.«

»Nimm die Wölfe mit!«, sagte Viggo, einer plötzlichen Eingebung folgend.

»Wozu das?«

»Keiner von Oles Leuten weiß, dass sie in Wahrheit die Söhne Lokis und intelligent sind. Sie können sich im Lager frei bewegen und dir vielleicht eine Chance verschaffen, alle zu befreien!«

Viggo sah die beiden Wölfe fragend an. Narfi und Vali hechelten und wedelten mit den Schwänzen. Es sah aus, als ob sie siegessicher grinsen würden.

»Es sind Wölfe. Normalerweise hassen Nordmänner Wölfe. Es ist wahrscheinlicher, dass ihnen sofort ein Pfeil in den Pelz geschossen wird.«

Narfi und Vali wechselten einen überraschten Blick und hörten auf mit den Schwänzen zu wedeln.

»Du musst Ole und seine Männer überzeugen, dass sie harmlos sind. Narfi, Vali – ihr müsst so tun, als wärt ihr so zahm wie Schoßhunde! Zur Not müsst ihr Ole und jedem von seinen Männern die Hand ablecken. Oder ihnen die Stiefel hinterhertragen.« Narfi knurrte Viggo an. Viggo zuckte mit den Schultern. »Immer noch besser, als einen Pfeil zwischen die Rippen zu bekommen.«

»Na gut, versuchen wir’s«, sagte Leif. »Du und deine Mutter – ihr passt auf euch auf, ja?«

»Viel Glück, Leif.« Beinahe hätte Viggo hinzugefügt: »Richte Thyra von mir aus, dass alles in Ordnung ist.« Aber er hielt sich zurück.

Leif nickte und boxte Viggo gegen den Arm. »Rette die Welt, mein Freund.«

»Ich rette alle neun«, seufzte Viggo, »auch wenn die anderen acht es vielleicht gar nicht verdient haben.«

Eine gute Stunde später konnten Viggo und Hildr von einem Versteck aus beobachten, wie ein paar Männer über den Hügelkamm kamen und in Richtung des Ankerplatzes der Fröhlichen Schlange marschierten. Sie hatten Tyrker, Einar Einarsson, den Rudermeister, und Tjothrik Rollosson, den Taumeister, als Gefangene dabei. Wenig später legte die Fröhliche Schlange ab und wurde langsam um die Landzunge herum gerudert. Schließlich machte sich die Flotte von nunmehr drei Schiffen auf in Richtung Norden. Viggo und Hildr warteten eine Weile ab, dann schlichen sie vorsichtig zum nun verlassenen Lagerplatz am Ufer.

Rauds Scheiterhaufen glomm noch immer, aber er war heruntergebrannt. Viggo versuchte, die schwarz verfärbten Knochenreste in der Asche nicht anzusehen. Ansonsten war nichts zurückgelassen worden. Nur an ein paar Bäumen fanden sich rote Farbkleckse. Es war das Rot von Nonosbosats Körperbemalung. Im ersten Augenblick fürchtete Viggo, dass der Pitaukie sich gewehrt hatte und die Abdrücke die Spuren eines Kampfes waren. Dann machte Hildr ihn darauf aufmerksam, dass sie alle in derselben Höhe waren und an Bäumen angebracht waren, die ungefähr in einer Reihe standen.

»Er hat uns einen Hinweis hinterlassen, dass sie nach Norden gebracht werden«, sagte Hildr. »Wir hätten ihn zwar nicht gebraucht, weil wir das Ablegen der Schiffe beobachtet haben, aber es gibt uns die letzte Gewissheit. Auch darüber, dass die Menschen, die hier wohnen, genauso schlau sind wie die Nordmänner.«

Was sie in ein paar Hundert Jahren in der Zukunft nicht davor bewahrt, alle miteinander fast ausgerottet zu werden, dachte Viggo. Vielleicht ist ja diese Welt – Midgard – die einzige, die es nicht wert ist, gerettet zu werden. Aber er behielt seine zynischen Gedanken für sich.

Er musste es so oder so versuchen. Wenn er Erfolg hatte und Ragnarök abgewehrt werden konnte, würden die Menschen gerettet werden, die es auf jeden Fall wert waren … seine leiblichen Eltern … Thyra und Thorkell … Leif und die Besatzung der Fröhlichen Schlange … König Olaf Trygvasson, Erling Skjalgsson … Vater Sigward … auf seine Weise sogar Sturebjörn der Pirat …

»Was hast du nun für einen Plan, Viggo?«, fragte Hildr.

»Ich hatte keinen Plan, außer hierher zu gelangen«, gestand Viggo. »Ich bin überzeugt, dass sich Baldur hier irgendwo versteckt hält – am einzigen Ort, an dem keiner der Götter ihn entdecken kann. Ich muss ihn finden und von seinem Vorhaben abbringen. Aber das können wir nicht allein. Ich brauche Leif und seine Leute dazu.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Hildr. »Also steht uns ein Fußmarsch bevor, oder nicht?«

»Wenn du uns nicht mit deinen Kräften Flügel wachsen lassen kannst …« Viggo grinste schief.

»Flügel kann ich dir nicht wachsen lassen«, sagte Hildr und lachte. »Aber wenn du dir eine Blase läufst, kann ich dafür sorgen, dass sie nicht so wehtut.«
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Sigyn hatte nicht genauer nachgefragt, weshalb Loki genau diese Götterattribute gestohlen hatte und auf andere mächtige Waffen verzichtet hatte. Was war mit den Stiefeln Vidars, die nicht von Klinge, Klaue oder Zahn durchdrungen werden konnten? Oder dem Mehlbeerenstab der Göttin Grith, mit dem man ein Feuer entfachen konnte, ohne dass der Stab selbst verbrannte? Loki würde sich schon etwas bei seiner Auswahl gedacht haben. Und ja, das hatte er.

Gerade verfolgte er den Flug Gungnirs, indem er dicht hinter dem Speer herflog. Das war ihm nur dank des Falkengewands möglich, das er Freyja gestohlen hatte. Geworfen hatte er den Speer mithilfe von Thors Kraftgürtel Megingiard, denn für diesen Wurf hatte er dem Speer eine besondere Kraft mitgeben müssen – die Kraft, sein Ziel zu finden, auch wenn es keiner der Götter kannte. Er trug Thors Handschuh Jarngreipr, der sicherstellte, dass Gungnir zu ihm zurückkehrte, sollte er ihn aus den Augen verlieren. Außerdem würde der Handschuh jeden Streich mit dem Schwert Sunna verstärken, das wiederum nicht in seine Scheide zurückkehrte, bevor der Gegner nicht besiegt war, und daher jede Fechtkunst seines Trägers um ein Vielfaches verstärkte.

Mit dieser Auswahl an Waffen und den drei in seinem Besitz befindlichen Artefakten der Macht würde Loki Baldur besiegen können, davon war er überzeugt. Und zu Baldurs Versteck war er jetzt unterwegs, geführt von Gungnir, den er geschleudert hatte mit dem Befehl: »Finde Baldur, der nicht tot ist und sich dort versteckt, wo auch die Götter ihn nicht finden.«

Wie Loki es nicht anders erwartet hatte, flog der Speer in das von den Nordmännern neu entdeckte Land. Der Speer passierte den Ort, an dem Loki den Drachen besiegt hatte, und folgte der Küstenlinie weiter nach Süden, über eine riesige Bucht hinweg und entlang dichter Wälder, bis Loki direkt an der Küste ein Bauwerk erblickte, das mit mehreren Unsichtbaren Wächtern gegen eine Entdeckung von Land oder See aus getarnt war – aber nicht gegen eine Entdeckung aus der Luft.

Loki lächelte. Der Goldjunge musste sich extrem sicher fühlen, dass er mit dem Schutz seiner Behausung so achtlos umging. Ein weiteres Zeichen für Baldurs vorzeitiges Triumphgefühl war der Bau an sich. Er hatte einfach seinen Palast in Asgard kopiert und hier hingestellt. Das Gebäude funkelte und glitzerte wie ein dunkler Kristall.

Die Paläste der meisten Götter waren – wie die Sitze der sterblichen Könige der Nordmänner – als große, lang gestreckte Hallen errichtet und unterschieden sich nur in Details voneinander. Thors Wohnstätte Bilskirnir beherbergte fünfhundertvierzig Räume und dieselbe Anzahl an Toren. Ydalir, die Halle Ullrs, stand inmitten eines Eibenwäldchens. In Himinbjörg, der Burg Heimdalls, gab es einen geräumigen Weinkeller voller Metfässer. Freyjas Palast Volkwang wies einen riesigen Saal auf, in dem sich die gefallenen Krieger aufhielten, die Odin ihr überließ. Und so weiter. Nur Baldur hatte sich davon schon immer abgehoben.

Breithablik, Baldurs Palast, war ein Turm, keine Halle. Über hundert Mannslängen ragte er empor. Die Fassade war in sich gefältelt, damit die Sonne sich in möglichst vielen Facetten darin brechen konnte, und über und über mit polierten Bronzeplatten belegt. Loki wusste, dass der große Saal im Inneren zehn Mannslängen hoch war und mit großen Silberplatten versehen, in denen man sich spiegeln konnte. Wasserspiele plätscherten dort.

Loki widerrief den Befehl an Gungnir und blieb dann mithilfe des Falkengewands in Höhe der obersten paar Mannslängen des Palasts in der Luft schweben. Er überlegte, wie er Baldur herauslocken konnte, und entschied sich dann für etwas Drastisches. Er war schließlich nicht für Verhandlungen gekommen. Er war hier, um Baldur die Schande und den Schmerz und vor allem die Demütigung heimzuzahlen, dass er, der größte Trickser aller neun Welten, ausgetrickst worden war.

Loki sammelte die Kraft aus Thors Gürtel und schleuderte den Speer. Er wusste, dass Baldurs private Kammern im oberen Ende des Turms lagen, und während er Gungnir dabei zusah, wie er auf den Bau zuraste, hoffte er inständig, dass er so viel wie möglich von Baldurs Besitz kaputt machen würde.

Durch die zusätzliche Zerstörungskraft von Thors Gürtel schlug der Speer in Baldurs Turm ein wie eine der Raketen, deren Wirkungsweise Loki mit leisem Neid in Viggos Epoche beobachtet hatte. Bronzeplatten wurden zerschmettert, wo der Speer auftraf, Bruchstücke wirbelten davon, Staub stieg auf, Stein und Holz zerbarsten. Der Turm war zu groß, um von diesem Einschlag erschüttert zu werden, aber Loki bildete es sich dennoch ein. Er stellte sich vor, wie der Speer mitten durch den Turm raste, Möbel zerschmetternd, Teppiche zerfetzend, Fässer zerberstend, Schmuck zersplitternd. Wenige Augenblicke später explodierten Bronzestücke, Staub und Trümmerteile auf der abgewandten Seite des Turms nach draußen, und Gungnir raste in den blauen Himmel hinein. Loki öffnete die Hand, über die er Jarngreipr gestreift hatte, und Gungnir wendete mitten in der Luft und kam zu Loki geflogen, der ihn fing und trotz Kraftgürtel und Falkengewand Dutzende von Schritten nach hinten geworfen wurde, solchen Schwung hatte der Speer.

»Ja!«, hörte Loki sich begeistert brüllen. »Komm raus, Goldjunge. Ich warte auf dich!«

Er warf den Speer ein zweites Mal. Ein neuer Weg aus Zerstörung wurde durch den oberen Teil des Turms gefräst, Bronzeplatten regneten an den Ein- und Austrittstellen hinab und torkelten sich überschlagend und glitzernd zu Boden. Wieder kehrte der Speer in Lokis Hand zurück.

»Noch nicht genug?«, schrie Loki. »Warte, ich sende dir eine dritte Einladung!«

Trümmerstücke wirbelten davon, Staub wallte in einer Explosionswolke auf, als Gungnir einschlug. Loki lehnte sich in der Luft zurück und öffnete die rechte Hand. Doch der Speer kam diesmal nicht wieder auf der anderen Seite zum Vorschein. Überrascht, dann bestürzt wartete Loki einige Sekunden ab. Gungnir kehrte nicht zurück.

Loki flog einmal um den Turm herum. Er sah die beiden klaffenden Löcher, die Gungnir zuvor in den Turm gerissen hatte, als er aus ihm herausgerast war. Das dritte Austrittsloch fehlte.

War der Speer durch Zufall zu einem der vorherigen Löcher herausgeflogen und raste jetzt einfach in gerader Linie weiter ins Nirgendwo, weil Loki ihn nicht richtig zu sich zitiert hatte? Aber er hatte die Hand geöffnet, so wie all die Male zuvor, und jedes Mal war Gungnir zu Jarngreipr zurückgekehrt. Loki hatte nichts falsch gemacht. Aber wo war der Speer dann? Unwillkürlich stieg er hoch hinauf über den Turm und drehte sich einmal um sich selbst, in der vergeblichen Hoffnung, Gungnir irgendwo zu erblicken.

»Hast du etwas verloren, Loki?«, ertönte eine Stimme von weiter unten.

Loki zuckte zusammen. Auf dem Dach des Turms stand Baldur und hielt Gungnir mit beiden Händen fest. Er sah zu Loki nach oben. Selbst aus der Entfernung konnte Loki das breite, freundliche Lächeln des Sonnengotts sehen. Wut flammte in ihm auf, und er stürzte sich mit dem Falkengewand hinunter und war schon fast auf dem Dach gelandet, als sein Verstand die Oberhand gewann und ihn stoppen ließ. Er und Baldur waren jetzt fast auf gleicher Höhe, nur dass Baldur auf dem Dach stand und Loki in der Luft schwebte. Die unermüdlichen Flügel des Falkengewands schlugen rasend schnell, um Loki auf der Stelle zu halten.

»Das hier«, sagte Baldur und hob den Speer hoch, »kam durch meinen Palast geflogen und hat ein bisschen Unordnung verbreitet.« Er lächelte geradezu entschuldigend. »Ich musste es fangen, bevor es richtigen Schaden anrichtete. Ich nehme an, es ist dir entkommen. Keine Sorge, ich trage dir den Schaden nicht nach. Es war ja keine Absicht von deiner Seite.«

Baldur war groß und schlank. Anders als die meisten Götter trug er keinen Bart. Sein Haar war lang und blond und wehte in der leichtesten Brise um seinen Kopf. Man konnte ihn nicht anders beschreiben als: schön. Seine Augen strahlten fröhlich, auf seiner kostbar bestickten Tunika funkelten Edelsteine, sein Mantel wurde mit einer übergroßen goldenen Spange an seiner Schulter zusammengehalten.

»Eigentlich«, sagte Loki, »habe ich gehofft, dass das Ding dich aufspießen würde. Aber wenn es ein paar von deinen Sachen kaputt gemacht hat, bin ich auch nicht unglücklich.«

»Haben Thor und Odin dich am Ende doch laufen lassen?«, fragte Baldur. »Sentimentale Kerle. Ich bin enttäuscht.«

»Weißt du eigentlich, dass deine Frau Nanna nach deinem vermeintlichen Tod an gebrochenem Herzen gestorben ist?«, fragte Loki zurück.

Baldur schüttelte resigniert den Kopf. »Sie war schon immer leicht hysterisch«, sagte er. »Nun, wie hast du es geschafft zu entkommen, liebster Loki?«

»Durch eigene Kraft«, knurrte Loki. Er fragte sich, wie er weiter vorgehen sollte. Baldur konnte ihm nichts anhaben, solange er mit dem Falkengewand außerhalb der Reichweite des Sonnengotts schwebte, aber dass Baldur nun Gungnir in den Händen hielt, war nicht vorgesehen gewesen. Baldur würde den Speer nicht auf Loki schleudern können, denn Gungnir gehorchte noch immer Loki, solange er seinen letzten Befehl, nämlich zu ihm zurückzukehren, nicht erfüllt hatte. Loki sah, dass Baldur weiße Knöchel hatte, und ihm wurde klar, dass der Sonnengott all seine Kräfte brauchte, um Gungnir am Wegfliegen zu hindern.

»Das da«, sagte Loki und deutete auf den Speer, »gehört übrigens mir.«

Loki öffnete und schloss die rechte Hand mit Jarngreipr in rascher Folge. Gungnir zuckte und versuchte, sich Baldurs Griff zu entwinden. Baldur stolperte; es sah aus, als würde er von unsichtbaren Händen herumgeschubst. Er rang mit dem Speer, doch Gungnirs Kraft gewann schließlich die Oberhand. Baldur ließ ihn mit einem Keuchen los. Gungnir flog zurück zu Loki.

Baldur massierte sich die schmerzenden Unterarme. »Und jetzt?«, fragte er. »Was passiert jetzt? Gehen wir einen Handel ein?«

»Es gibt keinen Handel«, sagte Loki, in dem Wut, Erleichterung und ein Triumphgefühl brodelten. »Es gibt nur Baldur, der von Loki an seinen hübschen Haaren vor Odins Thron geschleift wird und dort vor allen Göttern gesteht, wer an Ragnarök wirklich die Schuld trägt …«

»Aber Loki«, erwiderte Baldur milde, »du weißt doch genau, dass das nicht geschehen wird.«

»… und der dann das Seine tun wird, um Ragnarök aufzuhalten«, fuhr Loki unbeirrt fort. »Mir ist es egal, ob die ganzen Angeber in Asgard das Zeitliche segnen oder nicht, aber ich selbst habe vor, noch viel Spaß auf den neun Welten zu haben, und ich werde nicht zulassen, dass du sie zerstörst, nur damit du dann über leblose Steinhaufen herrschen kannst.«

»Um all das zu erreichen«, sagte Baldur, »musst du mich erst mal kriegen.«

Er griff nach seinem Mantel, schlug ihn vorne zu, drehte sich auf dem Absatz um … und war verschwunden.

»Ich wusste, dass du das tun würdest!«, schrie Loki, der vollkommen überrascht war. Aber er hätte es sich denken können. Baldur hatte den Skaldenmet, den Pokal Odins und den Wunschmantel – und so wie Loki seine Artefakte der Macht zum Kampf einzusetzen gedachte, so plante es auch Baldur. Nur dass Loki mit dem Speer, dem Ring und dem Gjallarhorn, wie es aussah, die kampftüchtigeren Teile hatte. Wie wollte Baldur den Pokal gegen Loki einsetzen? Wollte er ihn zu einem Wetttrinken herausfordern? Vielleicht mit dem Skaldenmet, auf dass sie beide nach einem Schluck besser singen und reimen konnten? Haha …

Loki landete auf dem Dach des Turms und suchte nach einem Eingang. Er fand keinen. Baldur musste mithilfe des Wunschmantels dort erschienen sein. Loki blieb nichts übrig, als einen der Eingänge zu nehmen, die Gungnir in die Wand gebrochen hatte, wenn er nicht bis zum Boden hinuntergleiten und dort Einlass durch das Tor suchen wollte. Er schwang sich wieder in die Luft und visierte das nächstbeste Loch an. Er würde die Flügel anlegen müssen, um hindurchzupassen, aber das war kein Problem.

Loki zog Freyrs Schwert Sunna und nahm es in die linke Hand. Gungnir klemmte er unter die rechte Achsel. Beide Waffen vorgestreckt, holte er Schwung und sauste durch das Loch in Baldurs Turm hinein.

Die erste Erkenntnis kam sofort: Der Turm war nur schöner Schein, genau wie Baldurs Freundlichkeit und Friedfertigkeit nur Täuschung gewesen war. Er war innen hohl. Es gab nicht einmal Stockwerke, nur die Balkenkonstruktion, die die Wände stützte. Gungnir hatte keine größeren Schäden angerichtet, als fünf Löcher in die Wände zu stoßen.

Die zweite Erkenntnis kam, nachdem Loki durch die Wand hindurch war und das Falkengewand dazu brachte, die Flügel auszubreiten und sein Tempo zu bremsen. Sie kam nach einem gewaltigen Schlag von oben, der ihm die Luft nahm und ihn halb besinnungslos nach unten trudeln ließ. Wäre das Falkengewand nicht gewesen, dessen Flügel ausgebreitet waren, wäre Loki haltlos hundert Mannslängen in die Tiefe gestürzt. So bremsten die Schwingen seinen Fall lange genug, dass er den Schock überwinden und sich kurz vor dem Aufprall abfangen konnte. 

Er landete hart, rollte über den Boden und starrte dann fassungslos auf die riesigen Gestalten, die geschickt von Balken zu Balken sprangen und so kaum weniger schnell als er von der Spitze des Turms bis zu seiner Basis herunterkamen.

Es waren neun riesige Gestalten, und sie waren allesamt Reifriesen.

»Den nehme dann mal ich«, sagte Baldur. »Danke fürs Bringen und dass du dich persönlich herbemüht hast.«

Loki fuhr herum. Baldur stand lächelnd da, auf Gungnir gestützt. Der Speer, der seine letzte Aufgabe erfüllt hatte, gehörte nun wieder dem, der ihn in den Händen hielt – und Loki war er bei seinem Sturz entglitten.

Loki bückte sich hastig nach Sunna und war damit einen Sekundenbruchteil schneller als Baldur, der das Schwert eben mit der Speerspitze aus Lokis Reichweite hatte schleudern wollen. Loki wich ein paar Schritte zurück und hob die Klinge. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand an den Halsausschnitt seiner Tunika, wo Draupnir an einer Halskette hing.

»Ach ja«, sagte Baldur. »Der Ring. Am besten gibst du ihn mir ohne großes Aufheben, genauso wie das Gjallarhorn da an deinem Gürtel. Kooperation erspart Schmerzen, liebster Loki.«

Gungnirs Speerspitze zeigte auf Loki. Von oben ertönten die dumpfen Schläge, wenn die Reifriesen zum nächsten Balken sprangen. In wenigen Augenblicken würden sie hier unten sein und Loki angreifen, das war sicher.

»Die Zeit der Reifriesen ist noch nicht gekommen!«, sagte Loki. »Warum hast du sie jetzt schon geholt? Und auch noch nach Midgard! Sie sollten nur bei der letzten Schlacht mitkämpfen! So will es die Prophezeiung!«

»Ach Loki, die Prophezeiung stimmte doch schon nicht in dem Moment, in dem sie zum ersten Mal ausgesprochen wurde! Keiner macht einfach so weiter wie bisher, wenn ihm sein eigener Untergang vorhergesagt wird. Ich habe reagiert, du hast reagiert … und schon war die Prophezeiung nicht mehr stimmig.«

»Aber es sind Reifriesen! Sie sind völlig unberechenbar!«

»Du musst es wissen, du bist ja selbst der Sohn eines Riesen. Und jetzt sei ein braver Junge und gib meinen Leibwächtern, was mir gehört.«

»Leibwächter?!«

Baldur antwortete nicht. Er zog sich aus Lokis Nähe zurück. Dafür sprangen die Reifriesen nacheinander von den letzten Balken herunter und zogen einen Ring um Loki.

Reifriesen besaßen kein einheitliches Aussehen. Sie waren ein noch älteres Geschlecht als die Asen, waren von diesen aber besiegt und auf ihre Welt Jötunheim verbannt worden. Es gab unter ihnen regelrechte Monster mit mehreren Köpfen und scharfen Klauen; die Mehrzahl von ihnen war jedoch nicht einmal sehr viel größer als die Asen und in der Regel hübsch. Tatsächlich waren die weiblichen Reifriesen allesamt von außergewöhnlicher Schönheit und von den Asen als Geliebte begehrt. Aber natürlich gab es auch weniger nett anzusehende Exemplare unter den Reifriesen – und die hässlichsten und gröbsten von ihnen schien Baldur sich als Leibwächter ausgesucht zu haben.

Sie waren zu neunt, und sie zogen den Ring um Loki herum immer enger zusammen. Klauen öffneten und schlossen sich, Münder voller spitzer Zähne verformten sich zu einem Grinsen. Alle trugen Knüppel.

Loki drehte sich einmal um sich selbst. Neun Gegner, jeder mindestens doppelt so groß wie er. Aber er hatte den Kraftgürtel und Freyrs Schwert, und er konnte, wenn er wollte, seine Gestalt verändern. Er konnte sich in den größten Reifriesen hier im Turm verwandeln! Allerdings würde er damit das Falkengewand zerstören, und er hatte das Gefühl, dass das Gewand vielleicht sein einziger Weg hier heraus war.

»Du kannst immer noch aufgeben, liebster Loki«, ertönte Baldurs liebenswürdige Stimme hinter der Mauer aus haariger Haut, stinkigem Fell und ungewaschenen Kleidungsfetzen hervor.

Reifriesen waren oft einfache Geschöpfe. Vielleicht konnte Loki sie einschüchtern, wenn er aggressiv genug angriff? Er schloss die Faust mit dem Eisenhandschuh um Sunnas Griff, zog eine grimmige Miene, ging auf den Reifriesen direkt vor sich los, wirbelte plötzlich herum und griff stattdessen den Gegner hinter sich an.

Die Monster waren schneller, als er gedacht hatte – und schlauer. Hätte er nicht die Angriffsrichtung geändert, würde er jetzt schon in den Klauen eines der Riesen zappeln, der unvermittelt zugegriffen hatte, aus einem Winkel, den Loki nicht hatte sehen können. Die schartigen Klauen des Riesen schlossen sich um leere Luft.

Der Riese, den Loki angriff, brachte seinen Knüppel nach oben und parierte Lokis Hieb. Das Schwert hieb eine lange Kerbe hinein und ein Streifen Holz flog davon. Der Knüppel zuckte sofort herab, und nun musste Loki parieren. Ohne den Kraftgürtel und den Handschuh hätte der Schlag wahrscheinlich das Schwert aus seiner Hand geprellt. Er ließ sich zu Boden fallen, um die Wucht des Aufpralls abzumildern, und rollte sich gleichzeitig außer Reichweite eines weiteren Knüppelschlags.

Das brachte ihn in die Nähe eines anderen Angreifers, der sofort den Fuß hob, um zuzutreten. Loki rollte sich verzweifelt weiter. Der Fuß trat so hart auf, dass der Boden vibrierte. Die Riesen griffen alle gleichzeitig an; von dem ungeschriebenen Ehrenkodex, dass eine Gruppe von Angreifern gegen einen einzelnen Gegner immer nur einer nach dem anderen kämpfte, hatten sie noch nie etwas gehört. Sie griffen, schlugen, hieben und traten, und der einzige Grund, warum sie Loki nicht innerhalb der ersten Sekunden zu Brei schlugen, war der, dass sie sich gegenseitig im Weg waren. Der Boden dröhnte und zitterte von den Knüppeln, Fäusten und hornigen Füßen; die Luft bebte von den wütenden Schreien der Riesen. Loki fühlte sich wie eine Maus, die zwischen den Klauen eines Katzenrudels zu überleben versucht.

Über das Gedröhn und Gebrüll hörte er Baldur rufen: »Lebst du noch, Loki?«

»Ging mir nie besser!«, keuchte Loki. Er wich einem Knüppelschlag aus und sah einen zweiten Knüppel genau dort hinschlagen, wohin er sich gerollt hatte – aber ein anderer Riese griff in diesem Moment nach ihm, und der Knüppel drosch auf seine Finger statt auf Loki. Der Riese brüllte auf und gab seinem glücklosen Kameraden mit der unverletzten Hand einen Faustschlag auf die Nase. Ein riesiger Fuß mit schartiger Hornhaut an Fersen und Zehen kam auf Loki herab. Er brachte das Schwert gerade noch nach oben, sodass es in den Fuß hineinstach wie ein großer, stählerner Dorn. Der Fuß zuckte zurück, Loki konnte das Schwert mit Mühe festhalten. Neues Schmerzensgebrüll röhrte durch den Turm.

Der Riese, der den Faustschlag einkassiert hatte und sich die Nase hielt, schlug jetzt zurück und traf seinen Kompagnon am Ohr. Der mit dem zerstochenen Fuß hüpfte auf einem Bein herum und brüllte. Der Riese mit dem nun zerquetschten Ohr holte mit seinem Knüppel aus, um seinem Widersacher den Schädel vom Hals zu hauen, traf dabei aber einen bislang unbeteiligten Kameraden, der seinerseits auf Loki hatte treten wollen und der nun stattdessen mit überkreuzten Augen nach hinten taumelte.

Loki nutzte seine Chance und versuchte, dem halb bewusstlos Geschlagenen zu folgen und so aus dem Ring auszubrechen. Der Riese, den er in den Fuß gestochen hatte, sah es und ließ sich auf die Knie fallen, um Loki zu greifen. Loki fuhr herum und stach mit dem Schwert zu. Die Klinge fuhr dem Riesen durch den Hals. Statt Loki zu schnappen, griffen die Pranken des Riesen in die Luft. Er begann zu gurgeln, fiel auf den Rücken und wand sich.

Loki wurde gepackt und zurückgezerrt. Er schlug mit dem Schwert nach hinten, traf nichts, wurde aber losgelassen. Der Kreis schloss sich erneut um ihn. Ein Riese blutete aus dem Ohr, einer aus der Nase, einer hatte eine gewaltige Beule auf der Stirn und Koordinationsschwierigkeiten. Der Riese mit dem durchstochenen Hals röchelte, seine Fersen trommelten auf den Boden und ließen Staub und Mörtel aus der Wand rieseln.

Loki, der keuchte und schwitzte und kaum noch Luft bekam, schwang sich an den ziellos herumfahrenden Armen des Riesen mit der Beule auf dessen Schultern. Der Riese fuhr erschrocken in die Höhe. Loki schlang die Beine um den dicken Hals wie ein Reiter um den Leib eines bockenden Pferds, hieb mit dem Schwert nach den Händen eines anderen Riesen, der ihn herunterziehen wollte, und schrie: »Hier bin ich, ihr blöden Fleischklopse!« Er öffnete die Beinschere, entfaltete die Flügel des Falkengewands und ließ sich einfach vom Rücken des Riesen herunterfallen.

Drei Knüppel trafen gleichzeitig dorthin, wo Loki eben noch gesessen hatte. Sie trafen den Schädel ihres Kameraden. Er fiel um, wie vom Blitz gefällt. Loki konnte sich gerade noch beiseitewälzen, damit der Riese nicht auf ihn fiel. Jetzt war er endlich außerhalb des Rings. Er kam auf die Beine und versuchte, zu Baldur zu spurten, doch da war auf einmal ein Riese in seinem Weg, hob ihn hoch und schloss beide Hände um ihn. Lokis Rippen knackten. Er nutzte die Macht des Kraftgürtels, um sich gegen den Druck zu stemmen, und schrie auf vor Schmerz. Er wand sich, dass die Flügel des Falkengewands flatterten. Der Riese schnippte mit dem Finger gegen sein Handgelenk. Das Schwert wirbelte davon und blieb in einem Balken stecken. Loki stierte den Riesen an, der ihn gepackt hatte. Es war der, dem er das Schwert durch den Hals gestochen hatte. Die Verletzung war verschwunden; nur das Blut auf der schmutzigen Kleidung des Riesen zeugte noch davon, dass sie da gewesen war. Der Riese starrte Loki hasserfüllt ins Gesicht und stieß einen Strom von Verwünschungen in seiner Sprache aus, die Loki zwar nicht verstand, die aber einen schmissigen Rhythmus hatten und sich reimten.

Er hörte Baldur rufen: »Weißt du, Loki, ich wusste selbst nicht, wie mir der Skaldenmet von Nutzen sein könnte, bis mir klar wurde, dass seine Wirkung, einem Mann die Gabe von Poesie und Gesang zu verleihen, geradezu unerbittlich ist. Schütte einem Burschen, der schon halb tot ist, den Skaldenmet in den Hals, und er ist schlagartig geheilt, damit er singen und reimen kann.«

»Trink selber einen Schluck«, ächzte Loki, »ich wünsche mir ein Gedicht von dir.«

Es hatte keinen Sinn, weiter zu zappeln. Selbst mit dem Kraftgürtel erlahmte Loki allmählich. Er sah Sterne vor den Augen, die Luft ging ihm aus, als sich die Fäuste des Riesen immer mehr um seine Brust schlossen.

»Ich gebe auf«, stöhnte er.

»Lass ihn los!«, befahl Baldur.

Der Riese stellte Loki vor Baldur auf die Beine. Der Sonnengott lächelte freundlich und putzte Odins goldenen Becher, aus dem er dem tödlich verletzten Riesen den Skaldenmet eingeflößt hatte, mit einem Zipfel des Wunschmantels. Er bückte sich, um die Flasche mit dem Met zu verkorken. Er richtete sich wieder auf und betrachtete den vor ihm stehenden und sich die Rippen massierenden Loki ein paar Sekunden wortlos und zupfte ihm dann eine Feder aus dem schwer beschädigten und sich auflösenden Falkengewand von der Schulter. Ein Nicken von ihm, und zwei schwere Pranken drückten Loki auf die Knie. Loki biss die Zähne zusammen. Ein Riese brachte Freyrs Schwert. Baldur nahm es in die Hand und hieb es einmal probehalber durch die Luft. Es sang. Die zwei Pranken drückten Lokis Oberkörper nach vorn, sodass er vor Baldur kniete wie vor einem Henker.

»Ich habe mich ergeben!«, gurgelte er entsetzt.

Er spürte die Berührung kalten Stahls in seinem Nacken. Schweiß brach ihm so plötzlich aus, dass er keuchte. Ihm wurde schwindlig. Er spürte, wie die Spitze des Schwerts unter das Kettchen um seinen Hals glitt und es hochhob, bis der Ring aus seinem Halsausschnitt nach oben kam. Das Kettchen drückte Loki den Hals zu. Auf einmal ließ das unangenehme Gefühl nach. Sunna hatte das Kettchen durchtrennt. Der Ring fiel zu Boden. Der Druck der beiden Pranken auf Lokis Schultern wurde leichter. Loki konnte den Oberkörper wieder aufrichten.

»Danke«, sagte Baldur. »Und nun das Gjallarhorn.«

»Hol’s dir«, knurrte Loki.

»Na gut.« Baldur hob das Schwert und schob es unter Lokis Gürtel, in gefährlicher Nähe seines Schritts.

»Schon gut, schon gut«, rief Loki und nestelte an den Verschlüssen des Horns. »Nicht, dass du am Ende noch einen Faden meiner Tunika auftrennst.« Er warf Baldur das Horn vor die Füße. Der Sonnengott nahm es auf.

»Und jetzt noch den Handschuh«, sagte er. »Das Falkengewand kannst du behalten, es ist ohnehin nur noch ein Haufen Federn und Draht.«

Loki lieferte den Handschuh mit angehaltenem Atem aus. Der Kraftgürtel blieb unerwähnt. Loki musste sich zusammenreißen, damit Baldur seine Überraschung diesbezüglich nicht erkannte. Aber Loki trug Thors Gürtel unter all seiner Kleidung direkt auf der Haut – Baldur wusste nichts davon!

»So wie ich das sehe«, sagte Baldur fröhlich, »habe ich dank dir jetzt alle Artefakte der Macht. Und ein paar Götterattribute dazu, die den anderen in der letzten Schlacht ziemlich fehlen werden. Dir ist ja wohl klar, dass ich den Beginn des Weltenbrands nicht hätte einleiten können ohne diese Dinge. Insofern hast du doch der Prophezeiung entsprochen, liebster Loki – du hast Ragnarök möglich gemacht.«

»Reib es nur rein«, knurrte Loki.

Baldur ging in die Hocke, damit er Loki ins Gesicht schauen konnte. Seine Miene wurde ernst. »Wir brauchen uns nicht zu bekämpfen, Loki. Warum willst du die neun Welten retten? Aus Stolz, weil ich dich aufs Kreuz gelegt habe? Es ist keine Schande, dem Besseren zu unterliegen. Um den anderen Göttern zu beweisen, dass du unschuldig bestraft worden bist? Was interessiert dich deren Urteil? Sie haben dich nie als einen vollwertigen Asen betrachtet, sie haben immer hinter deinem Rücken über deine Herkunft von den Riesen gelästert. Oder geht es dir um Midgard? Um die Sterblichen? Du weißt schon, dass die dich nicht mögen? Jeder von uns hat Kulte und Priester und Rituale, aber dich rufen sie nur an, wenn sie eine Sache verloren geben. Selbst Hel wird nicht in einem so verächtlichen Zusammenhang angerufen.«

»Spar dir deinen Sermon«, sagte Loki.

»Ah«, sagte Baldur. »Ich weiß. Sigyn. Der Inbegriff der treuen Gefährtin, an der du dich versündigt hast noch und nöcher und die dir doch länger die Treue gehalten hat als alle anderen. Ein schlechtes Gewissen, liebster Loki? Natürlich wird Sigyn mit den anderen Göttern untergehen, ebenso wie deine Söhne, die Odin in Wölfe verwandelt hat, der rachsüchtige alte Kerl! Nun, was hältst du hiervon, liebster Loki: Gelobe mir Treue, und du, Sigyn, Narfi und Vali werden Ragnarök überleben! Ist das ein Angebot?«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Mein voller Ernst.«

»Warum bietest du mir das an?«

Baldur zuckte mit den Schultern. »Weil ich mich dir verpflichtet fühle? Immerhin hätte ich diese geniale Sache mit dem Beginn von Ragnarök nicht durchziehen können, wenn ich dich nicht all die Zeit vorher genau beobachtet hätte. Ich habe von dir gelernt, Loki. Doch nun ist der Schüler größer als der Meister, und es ist nur rechtens, wenn er dem Meister anbietet, fortan auf seiner Seite zu stehen.«

»Du willst meine Familie und mich wirklich davonkommen lassen?«

Baldur nickte. Loki dachte so intensiv nach, dass er keine Antwort geben konnte und seine Lippen unwillkürlich arbeiteten, als würde er mit sich selbst reden. Baldur unterbrach den Denkvorgang: »Sieh es mal so. Ich könnte mit Sunna jederzeit deine Schultern von deinem Kopf befreien. Was hast du zu verlieren?«

»Ich willige ein«, murmelte Loki, offenbar am Ende seines langen Denkprozesses angelangt.

Baldur wandte ihm mit freundlichem Lächeln ein Ohr zu, so als ob er nicht gut gehört hätte.

»Ich sagte, ich willige ein«, brummte Loki etwas lauter.

Baldur sah ihn an, als hätte Loki in einer fremden Sprache geredet. Loki rollte mit den Augen und akzeptierte die Demütigung. »Ich willige ein, Herr«, sagte er.

»Ah!« Baldur tat so, als wäre er überrascht und freute sich über nichts mehr als über Lokis Aussage. »Mein liebster Loki. Willkommen in meinem Dienst. Steh auf und komm mit mir aufs Dach meines bescheidenen Hauses. Ich möchte, dass du zusiehst, wie ich die Tore von Muspelheim öffne, damit die Feuerriesen hervorkommen. Danach werde ich meine Reifriesen losschicken, um deine schöne Frau und deine Söhne zu holen. Für die beiden Jungs werden wir schon ein Körbchen hier irgendwo finden.«

»Zu gütig«, murmelte Loki. »Ich kann sie auch selbst holen.«

»Aber, aber. Jetzt, da du dich mir unterworfen hast, möchte ich deine Gegenwart nicht missen. Leiste mir Gesellschaft, liebster Loki, während ich die neun Welten im Feuer vergehen lasse.«

Baldur trat neben Loki und hüllte ihn mit in den Wunschmantel ein. Im nächsten Augenblick waren sie auf dem Dach des Turms.

Kurze Zeit später schwang sich einer der Reifriesen aus einem der Löcher im oberen Teil des Turms und legte Baldur die Artefakte der Macht zu Füßen, die der Sonnengott nicht selbst mitgenommen hatte: die Flasche mit dem Skaldenmet und den goldenen Pokal Odins.

»So, lass mal sehen«, sagte Baldur. »Haben wir alles? Ja, ich glaube, wir haben alles. Dort musst du hinschauen, Loki – ein bisschen links vom Zenit. Man wird nicht viel erkennen von hier aus, aber ein wenig Feuer am Himmel wird schon zu sehen sein.« Baldur streckte die Arme aus und sah Loki über die Schulter an. »Ich hätte einen Schluck Skaldenmet trinken sollen, dann hätte ich jetzt einen schönen poetischen Spruch auf Lager. Fällt dir einer ein?«

»Wie wäre es mit: Fang endlich an, damit wir den Mist hinter uns haben?«, fragte Loki.

Baldur lachte herzlich. Dann schloss er die Augen, konzentrierte sich, öffnete die Hände, formte die Finger zu Klauen, die sich scheinbar in den Himmel krallten, und startete den Weltenbrand.
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Viggo war noch nie wirklich gut im Rennen gewesen, obwohl sein Körper durch das Taekwondo ziemlich gut trainiert war. Jetzt stellte er jedoch überrascht fest, dass ihm die Wochen, die er in der Zeit der Wikinger verbracht hatte, zusätzliche Kondition verliehen hatten. Kein Wunder, dachte er. Wenn er nicht gerade auf einem Schiff gerudert hatte wie ein Verrückter, war er ständig herumgelaufen. Er war so viel auf den Beinen gewesen wie sein ganzes vorheriges Leben nicht.

Neben seiner Mutter, die keinerlei Anzeichen von Müdigkeit zeigte, lief er durch den Wald, sprang über umgestürzte Bäume, wich Baumstämmen aus, rannte in Täler hinunter und auf Hügel hinauf. Sie blieben nur stehen, um sich zu orientieren. Viggo schwitzte und keuchte, aber er war noch weit von der Erschöpfung entfernt, als sie eine Schneise mitten im Wald erreichten, zu der sie der Brandgeruch geführt hatte. Viggo kletterte auf einen Baum und machte sich ein Bild von der Lage.

»Die Schneise zieht sich bestimmt fünfhundert Meter lang durch den Wald und endet in der Nähe des Ufers«, berichtete er, als er wieder hinuntersprang. »An ein paar Stellen steigt noch Rauch auf. Baumwurzeln sind rausgerissen und der Boden ist förmlich umgegraben.«

»Fafnir ist hier abgestürzt«, sagte Hildr und bestätigte damit Viggos Verdacht. »Konntest du ihn ausmachen? Selbst wenn er am Ende der Schneise liegt, dürfte er kaum zu übersehen sein.«

»Das Gelände fällt zum Ufer hin ab. Ich konnte das Ende der Schneise nicht überblicken.«

Sie gingen langsam weiter, am Rand der Schneise entlang, sodass sie weiterhin in Deckung der Bäume blieben. Wegen der Aufwerfungen und der ausgerissenen Bäume war es ein schwieriges Vorwärtskommen.

Die Schneise führte in Küstennähe aus dem Wald hinaus auf einen breiten, zerklüfteten Uferstreifen voller Felsgruppen und Findlinge. Sie hörten das schwere, tiefe Atmen bereits, bevor sie den Waldrand erreichten. Aus einem Versteck heraus betrachteten sie den am Ufer liegenden Drachen.

Viggo sah in das Gesicht seiner Mutter und dann wieder zu Fafnir hinüber. Er war nicht erstaunt, dass der Drache den Absturz offenbar überlebt hatte; es wäre ein zu simpler Abgang für das mächtige Ungeheuer gewesen. Viggo sah vor seinem inneren Auge die Zerstörungen, die Fafnir in Kaupangen angerichtet hatte – die brennenden Schiffe, die zerschlagenen Häuser, die Leichen im Wasser – und machte sich erneut seine Angst und die tödliche Verachtung des Drachen bewusst, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren … Aber er erinnerte sich auch an den Moment, in dem Fafnir aus dem Wasser emporgeschossen war und die Eisbrücke zerstört und sie alle so vor Fenrirs Wölfen gerettet hatte, und an Fafnirs Geständnis, dass er immer noch nach seiner verschollenen Gefährtin und seinem Kind suchte, und daran, dass der Drache ihm vertraut hatte und einen Handel mit ihm eingegangen war, den Loki dann verraten hatte … und plötzlich merkte er, dass ihm eine Träne die Wange hinunterlief.

Fafnirs Absturz war durch eine Felsgruppe gebremst worden, die der mächtige Schädel des Drachen gerammt hatte. Jetzt war er mit einem halben Dutzend schwerer Eisenringe dort angeschmiedet, die ihn nicht nur an die Felsbrocken fesselten, sondern auch sein Maul verschlossen hielten. Seine Schwingen waren ausgebreitet; eine davon wies einen Riss in der Flughaut auf, wo er offenbar von Gungnir getroffen worden war, die andere war am Rand zerschlissen wie eine alte Decke – sie musste beim Absturz von den zersplitternden Bäumen und berstenden Felsen aufgerissen worden sein. Doch den schlimmsten Anblick boten die dicken, grob geschmiedeten, eisernen Pfähle, die an vielen Stellen durch beide Schwingen getrieben worden waren und diese am Boden festnagelten. Das Blut, das sich um die Wunden herum auf dem Boden gesammelt hatte, war zu dunklen Lachen erstarrt. Der kraftvolle Schwanz und Fafnirs Beine waren nicht gefesselt, aber das war auch unnötig. Hätte der Drache versucht, sich zu erheben, hätten die eisernen Anker seine empfindlichen Flügel vollends zerrissen. Viggo ahnte, dass die vergleichsweise zarten Flughäute nicht nur verletzlich, sondern auch äußerst schmerzempfindlich waren. Fafnir hatte die Augen geschlossen, und seinem schuppigen, halb in den Felsen verkeilten Gesicht war keine Regung anzumerken, aber Viggo war überzeugt, dass der Drache litt.

»Das hat er nicht verdient«, hörte er sich selbst sagen.

»Nein«, bestätigte Hildr. »Das hat er nicht verdient. Nicht von Sterblichen, aber auch nicht von Göttern. Das ist würdelos.«

»Was sollen wir tun?«

»Was möchtest du denn tun?«

Viggo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Und selbst wenn er es gewusst hätte – was hätten er und Hildr tun können? In der Nähe des Ufers war ein kleines Zelt errichtet worden, ein Lagerfeuer schwelte davor, und rund um den Drachen hatten mehrere Männer ihre Posten bezogen. Fafnir war ein gut bewachter Gefangener, und es stand außer Frage, wer sein Kerkerwächter war: Ole Jorundsson.

»Ich hoffe, Unwan hat sich bei seinem Anblick wieder in die Kutte gemacht«, brummte Viggo halblaut.

Hildr sah ihren Sohn abwartend an.

Viggo seufzte. »Umgehen wir diesen Ort und sehen wir zu, dass wir Nonosbosats Dorf erreichen«, sagte er. »Was immer wir dann dort ausrichten können …«
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»Ja!« rief Baldur, und seine Stimme überschlug sich immer mehr vor ekstatischer Begeisterung. »Ja! Ja! Brenne, Himmel! Muspelheim, öffne deine Tore! Muspels Söhne, reitet hervor! Entfache dein Feuer, Surt! Entfessle dein Schwert, Sinmara! Zerschmettert die Regenbogenbrücke! Sammelt euch auf dem Feld von Wigrith und schlachtet die Götter!«

Er öffnete ein Auge, um in den Himmel zu schauen. Es war nichts zu sehen. Nicht einmal das allerkleinste Fünkchen.

»Recht unspektakulär«, befand Loki.

Wenn sich die Tore Muspelheims tatsächlich in Flammen öffneten, dann musste es so weit weg geschehen, dass nicht einmal die Augen der beiden Götter es wahrnahmen. Loki horchte in sich hinein. Er war überzeugt, dass eine solche Erschütterung des schöpferischen Gleichgewichts jeder Unsterbliche in sich fühlen würde. Doch er fühlte nichts außer seinen schmerzenden Rippen und seinen blauen Flecken.

Baldur räusperte sich, veränderte die Position des Skaldenmets und des Pokals, legte Gungnir anders hin, rückte die Brosche des Wunschmantels zurecht, hängte das Gjallarhorn gerader an seinen Gürtel und streifte Draupnir über einen anderen Finger. Dann begann er von Neuem mit ausgestreckten Armen, geöffneten Händen, geschlossenen Augen und fest in den Boden gestemmten Füßen: »Brenne, Himmel …«

»Ich glaube, ich habe was gesehen«, sagte Loki am Ende der Beschwörung. »Oder? Nein, doch nicht. Schade.«

Baldur ließ die Arme sinken und starrte Loki an. Jeder andere wäre vor so einem wütenden Blick einen Schritt zurückgewichen. Loki kratzte sich jedoch nur am Kopf. »Vielleicht musst du vorher in das Horn tuten?«, schlug er vor.

»Halt den Mund, Loki!«, schrie Baldur.

Loki hob abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. Wollte nur helfen. Kein Dank nötig.«

Baldur holte tief Luft. »Brenne, Himmel …«, brüllte er, als läge es an der Lautstärke allein, dass sich die Tore Muspelheims nicht öffneten.

»Möglicherweise machen die da oben gerade Pause«, unterbrach Loki. »Auch ein Feuerriese muss mal eine Runde entspannen, nehme ich an.«

»Noch ein Wort, und ich bringe dich um!«, stieß Baldur hervor. Er kniff die Augen zusammen und stellte sich so breitbeinig hin, als würde er einem Sturm trotzen. »Brenne, Himmel …!«

Loki nickte, als würde er sich selbst zustimmen. Dann trat er Baldur mit voller Wucht zwischen die gespreizten Beine.

Baldurs Augen öffneten sich in völliger Fassungslosigkeit. Sein Mund spitzte sich zu einem lautlosen O. Seine Beine gaben nach, und er sank auf die Knie. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle und er stierte den vor ihm stehenden Loki mit hervortretenden Augen an.

»Ich glaube, ich weiß, woran es liegt«, sagte Loki im Plauderton. »Es gibt ein neues Artefakt der Macht. Es ist eine Axt, die aus dem Metall Draupnirs auf dem Amboss geschmiedet wurde, auf dem Thor meine Ketten gemacht hat. Ohne die Axt ist deine Sammlung nicht vollständig und deine Beschwörung daher wirkungslos. Dumm gelaufen, liebster Baldur. Du gestattest …?« Loki bückte sich nach Gungnir. »Ach, und ich würde Eis draufpacken. Er wird dann ein bisschen kleiner, aber es schmerzt nicht mehr so.«

Baldur kippte nach vorn und ließ eine Hand auf den Speerschaft fallen. »Reifriesen …!«, brachte er hervor, und dann schaffte sich der Schmerz in einem monströsen Schrei Luft: »REIFRIESEN!«

Acht riesenhafte Gestalten schwangen sich auf das Dach Breithabliks. Der neunte Reifriese musste immer noch bewusstlos auf dem Boden des Turms liegen. Aber auch gegen acht hatte Loki keine Chance. Er ließ den Speer liegen, rannte auf den Rand des Dachs zu, setzte alles auf eine Karte und sprang weit hinaus ins Nichts, gerade als der vorderste der Reifriesen nach ihm griff. Der Griff ging ins Leere, der Riese schwankte und wäre gefallen, aber seine Kameraden rissen ihn zurück.

Loki hingegen fiel wie ein Stein. Er bewegte Schultern und Arme, holte sich die Kraft dafür aus Thors Gürtel. Die zerzausten Schwingen des Falkengewands öffneten sich, klappten im Luftzug des stürzenden Gottes wieder zusammen, öffneten sich erneut unter Lokis gewaltiger Anstrengung, fanden ihre optimale Ausrichtung – und plötzlich peitschte die Luft nicht mehr gegen sie, sondern trug sie; aus dem Fallen wurde ein Gleiten, die Schwingen, aus denen Federn stoben und hinter Loki herzogen wie zwei Kondensstreifen, arbeiteten, und Loki fing seinen Sturz dicht über dem Boden ab. Er raste in einer engen Kurve wieder in die Höhe, knapp über die Baumwipfel hinweg, brachte seinen Sturzflug unter Kontrolle, erinnerte sich an etwas, was er in Viggos Epoche gesehen und gehört hatte, drehte mit dem Falkengewand eine Siegesrolle und schrie triumphierend: »Jahuuuuuu!«
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Wenn der Sonnenstein Bjarne Herjulfsson nicht angezeigt hätte, dass die Sonne über den Himmel wanderte, hätte er geglaubt, dass die Zeit stillstand. Es kam ihm vor, als steckte er schon seit einer Ewigkeit im Nebel fest, und immer mehr ergriff die Befürchtung Besitz von ihm, dass er dort nie wieder herauskommen würde. Aber er ruderte hartnäckig weiter.

Mit der Zeit begann er die Erschöpfung zu fühlen. Es war, als ruderte er bergauf – oder besser gesagt: gegen den Strom. Eine Weile nagte diese Empfindung nur an seinem Unterbewusstsein, ohne zutage zu treten. Dann aber wurden all seine Sinne auf das Gefühl aufmerksam.

Er blickte sich um. Der Nebel gab ihm keinen Anhaltspunkt, ob er sich überhaupt bewegte. Er hob die Riemen aus dem Wasser und wartete, bis das Kielwasser verschwand und das Boot daher stillstehen musste. Dann tauchte er die Ruderblätter wieder ein und pullte einmal mit aller Kraft. Die beiden aufgewühlten Stellen hätten mindestens eine halbe Bootslänge zurückfallen müssen; stattdessen blieben sie fast auf der gleichen Höhe – und zogen sich zudem heckwärts in die Länge, anstatt sich gleichmäßig nach allen Richtungen auszubreiten. Bjarne war in eine Strömung geraten, gegen die er nicht anrudern konnte!

»Bei Hel«, murmelte Bjarne erbittert. »Das auch noch!«

Er hatte keine Ahnung, wo die Strömung herkam. Es gab jede Menge verschiedene Meeresströmungen in dem Bereich der See, in dem Bjarne sich vermutete, und ein guter Seemann kannte sie alle und wusste sie zu nutzen: Eine zog zwischen Island und Grönland hindurch in Richtung Südwesten; eine andere, die an der Südküste Islands vorbeiführte, nahm Schiffe mit nach Nordosten. Zwischen den Küsten Norwegens und Englands fand man riesige, langsame Wirbelströme. Doch diese Strömung hier war neu; und sie war stark, viel zu stark. Unruhig bemerkte Bjarne, dass der Sog immer kräftiger wurde.

Vielleicht konnte er der Strömung seitlich ausweichen? Er legte sich ins Zeug, wendete die Feder um neunzig Grad und pullte, so hart er nur konnte. Sein Kielwasser beschrieb einen Bogen. Das war die einzige Wirkung, die er erkennen konnte. Die Strömung nahm ihn weiter mit.

Bjarne fluchte. »Loki!«, rief er dann. »Du kannst mich gerne weiter Bjarne Brummbär nennen, aber hilf mir jetzt. Du hast mir schon einmal geholfen – tu es noch mal!«

Loki hatte Hildr einmal mit beleidigter Miene daran erinnert, dass er ihrem Mann das Leben gerettet habe. Der Gott der Lügen hatte die Wahrheit gesagt. Nachdem er vor vielen Jahren die Küste des Neuen Landes gesichtet hatte, war Bjarne mit seinem Schiff wieder in den Nebel hineingefahren, der ihn an diese fremden Gefilde verschlagen hatte. Nach einiger Zeit hatte sich ein Delfin mit grünen Augen gezeigt, der neben dem Schiff herschwamm, es überholte und dann einen Kurs einschlug, der im spitzen Winkel zu dem von Bjarne lag. Dabei war der Delfin mehrfach aus dem Wasser gesprungen. Als Bjarne ihn ignorierte, schwamm der Delfin zurück, überholte das Schiff erneut und schlug wieder den neuen Kurs ein. Bjarne, der damals keinen Sonnenstein zur Verfügung hatte und dessen Mannschaft bezüglich ihres Kurses so ratlos war wie er, hatte sich schließlich mangels Alternativen entschieden, dem merkwürdigen Delfin zu folgen. Das Tier hatte das Schiff aus dem Nebel geführt und war dann verschwunden. Erst viel später war Bjarne bewusst geworden, was die grünen Augen des Delfins zu bedeuten hatten.

Loki hatte nie erklärt, warum er Bjarne und sein Schiff gerettet hatte – vermutlich aber wegen dessen zukünftiger Rolle als Mann Hildrs und Vater Viggos. War diese Rolle nun ausgespielt? War es egal, was aus ihm wurde?

Bjarne stemmte sich gegen die Spanten der Feder und pullte, bis er dachte, die Arme würden ihm aus den Schultern gerissen. Schweiß troff ihm aus den Haaren und in den Bart. Er keuchte. Zwischendurch, wenn er zu Atem kam, rief er: »Loki! Hilf mir!«

Weder das eine noch das andere half. Die Strömung wurde so stark, dass sie die Meeresoberfläche aufwühlte und die Feder zum Schaukeln brachte. Statt zu rudern, musste Bjarne die Riemen nun einsetzen, um das Boot am Kentern zu hindern.

Wenigstens lichtete sich der Nebel etwas. Aus einhundert Metern Sichtweite wurden zweihundert, dann dreihundert. Vor Bjarnes Augen zeigte sich eine wellenschlagende Meeresoberfläche, die mit ausgedehnten Schaumstreifen durchzogen war. Vierhundert Meter, fünfhundert. Der Horizont war immer noch nicht zu sehen, doch in der Ferne wurde im Nebel ein dunkler Schatten auf der Wasseroberfläche sichtbar. Eine Insel vielleicht? Bjarne wendete die Feder mit einiger Mühe und pullte mit erneuerter Kraft, weg von dem Schatten. Wenn das wirklich eine Insel war, würde die Strömung um ihre Küste herum so stark sein, dass die Feder in ihren Brechern einfach umkippen würde.

Aber es war noch aussichtsloser als zuvor, der Strömung entkommen zu wollen. Das Schiff tanzte und schlingerte über die aufgewühlte Meeresoberfläche. Näher und näher wurde es an die Erscheinung herangetragen, bis diese sich aus dem Nebel löste. Bjarne stierte sie über das Heck der Feder hinweg an. Er vergaß für ein paar Augenblicke zu rudern.

Der Schatten war keine Insel. Er war ein riesiger Strudel, der sich wie ein Schlund auf dem Meer öffnete und alles zu sich heransaugte, was darauf und darin schwamm. Über dem Strudeltrichter hingen Dunst und aufgewirbelte Gischt. Bjarne konnte das Brausen und Tosen hören.

Seine Erstarrung wich, und er begann zu pullen, wie er noch nie im Leben gepullt hatte. Die Feder hüpfte über die Wellen, schlingerte, torkelte, schaukelte, kenterte fast. Es hatte keinen Sinn. Die Feder raste immer schneller auf den Trichter zu. Er würde das Boot und seinen einsamen Insassen verschlingen.

Bjarne pullte trotzdem, die Handinnenflächen blutig, die Schultern brennend, die Arme fast erlahmt. Ein Nordmann gab nicht auf, und ein seefahrender Nordmann erst recht nicht. Er merkte nicht, dass er im Takt des Ruderns »Hildr, Viggo, Hildr, Viggo!« hervorstieß. Der Atem flog von seinen Lippen, vermischt mit Speichel. Gischt durchnässte seinen Rücken, wenn der Bug der Feder in eine Welle eintauchte. Der Trichter wuchs und wuchs vor seinen Augen, je näher er ihm kam. In seinen Durchmesser hätten zwei, nein drei, nein vier große Langschiffe hintereinander gepasst. Bjarne pullte.

»Hildr! Viggo! Hildr! Viggo!«

Der Stoß einer Welle warf ihn fast von seinem Sitz. Ein Riemen fuhr hilflos durch die Luft, dann hatte Bjarne sein Gleichgewicht wiedergefunden.

»Hildr! Viggo! Hildr! Viggo!«

Zu sehen, wie das Wasser an der Kante des Trichters einfach abkippte, war schwindelerregend. Noch schwindelerregender war der Blick auf die gegenüberliegende Trichterseite, wo das Wasser in langen Bahnen aus Grau und Weiß in die Tiefe gezogen wurde.

»Hildr! Viggo! Hildr! Viggo!«

Gischt stob aus dem Zentrum des Trichters auf, Wasser spritzte in die Höhe. Es sah beinahe aus, als kämpfte sich etwas daraus hervor. Bjarnes Schultermuskeln schrien vor Schmerz, aus seinen Fäusten, die die Riemen umklammert hielten, tropfte Blut und mischte sich mit dem Meerwasser.

»Hildr! Viggo! Hildr! Viggo!«

Der Rand des Trichters war jetzt ganz nah. Bjarne ruderte trotzdem weiter. Er sah den Strudel auf der gegenüberliegenden Seite tosen und wirbeln. Er wusste, dass er den Untergang damit nur unwesentlich verzögern konnte, aber er tat es trotzdem: Er wendete das Boot erneut und zog die Riemen wieder durchs Wasser. Er fuhr nun mit der Strömung, versuchte so schnell zu sein wie sie. Seine Rechnung ging auf. Statt in den Trichter gezogen zu werden, glitt die Feder in einer weiten Kurve an seinem Rand entlang; die Umkreisung würde ihn zwar früher oder später trotzdem in den Schlund ziehen, aber es war eine Umkreisung, in der noch irgendetwas Rettendes geschehen konnte.

»Hildr! Viggo! Hi…«

Bjarnes Mantra stoppte. Er konnte nicht fassen, was er sah. Im Inneren des Trichters ritt ein riesiges Langschiff die Strömung; gegen jede Wahrscheinlichkeit stieg es aus dem Strudel auf, anstatt hinabgesogen zu werden. Das Wasser stob um es herum auf, dass es wie in seinem eigenen Gischtnebel dahinfuhr. Die Seitenwände waren hochgezogen, die Schilde, die in mehreren Reihen übereinander aufgesteckt waren wie bei einem Schildwall, erhöhten die Wände noch zusätzlich. Der Mast ragte weit über das Deck hinaus, aber das Segel war eingeholt. Der Drachenkopf am Bug bäumte sich hoch auf und hatte die Form eines Knochenschädels. An dem gesamten Schiff war keine Farbe zu sehen, nur das Grau der Metallbeschläge und das nasse Schwarz des Holzes. Die Schilde hatten keine Bemalung. Die Riemen tauchten in zwei übereinanderliegenden Reihen in perfektem Takt ins schäumende Wasser, ließen es aufspritzen, hochwirbeln. Bjarne glaubte, durch den Gischtnebel jemanden am Steuerruder stehen zu sehen, aber er war sich nicht sicher. Es gab keinen Ausguck. Das Schiff fuhr blind und schien doch genau zu wissen, wohin.

Bjarne wusste, welches Schiff er vor sich hatte; Ragnarök war in die letzte Phase getreten und die Ungeheuer würden die Schöpfung überrennen. Ohne zu merken, dass er immer noch pullte wie ein Verrückter, flüsterte Bjarne »Bei Hel!«, und war damit so nahe an der Wirklichkeit wie nur irgend möglich.

Das schwarze Schiff war das Totenschiff Naglfar; angeblich war es aus den Nägeln der Toten gezimmert, aber in Wahrheit bestand es aus im Wasser pechschwarz gewordenem Eichenholz. Es raste eine weitere Umdrehung um den Schlund des Wassertrichters herum und kam dann direkt vor Bjarnes Bug frei.

Der Anblick war atemberaubend. Bjarne sah die Unterseite des Schiffs, schwarz, glänzend, triefend, das Wasser schäumte davon herab. Naglfar bäumte sich auf, als seine Vorderseite über den Rand des Trichters hinausschoss, dann klatschte es schwer auf die Wasseroberfläche und verursachte eine Schockwelle, die die Feder herumwirbelte und vom Schlund davonschleuderte. Das kleine Boot drehte sich um sich selbst. Bjarne kämpfte mit den Riemen, damit es nicht kenterte.

Die Riemen Naglfars zogen das riesige Schiff aus dem Schlund heraus. Das Heck schwang herum und verdrängte eine Flut an Wasser. Der Steuermann des Schiffs musste ein Wahnsinniger sein. Nur wenige Meter von Bjarne entfernt tauchten die Ruderblätter ein, zogen durchs Wasser, kamen am anderen Ende triefend wieder heraus und schwangen nach vorn, perfekt getaktet.

»Hey!«, brüllte Bjarne, noch bevor er wusste, was er tat. »Hey! Nehmt mich mit!«

Was machte er da? Waren auf dem Totenschiff nicht lauter Ungeheuer und Monster, die zur letzten großen Schlacht gegen die Götter fuhren? Verdammte er sich damit nicht selbst, auf die Seite des Bösen zu geraten? Aber diese Gedanken waren nichts gegen den Instinkt zu überleben, gegen das Wissen, dass sein Tod, wenn er in den Strudel geriet, auf jeden Fall sicher war. Sie waren nichts gegen die unbesiegbare Natur der Nordmänner, jede Chance zu ergreifen und erst recht nichts gegen den Wunsch, irgendetwas – und sei es noch so verzweifelt – zu unternehmen, um seiner Frau und seinem Sohn und seinem besten Freund zu helfen und sein Versprechen einzulösen.

»Hey!!«, brüllte er wie von Sinnen. »Hier bin ich, ihr Skralinger!«

Ein Tau flog plötzlich vom Heck herüber. Bjarne fing es hastig auf. Er ließ sich nach vorn fallen und schlang es um den Vordersteven der Feder. Im nächsten Moment spannte es sich schon. Das Totenschiff entfernte sich im Takt seiner Ruderschläge vom Strudel und zerrte die Feder, in seinem Kielwasser tanzend wie ein Blatt im Wind, hinter sich her. Bjarne starrte mit aufgerissenen Augen zurück; der Strudel legte sich so plötzlich, wie er begonnen hatte. Ein letztes Mal schoss das Wasser in die Höhe wie aus einem Geysir, dann schloss sich die Meeresoberfläche.

Bjarne warf sich herum und starrte zu dem hoch über ihm aufragenden Heck des Totenschiffs hinauf. Jemand lehnte sich jetzt dort über die Bordwand, ein Mann mit schmalem Gesicht, zerzaustem blondem Haar und Bart und einem breiten, jungenhaften Grinsen auf seinen Zügen. Der Mann legte beide Hände an den Mund und rief vergnügt zu Bjarne herunter: »Da haben wir aber noch mal Glück gehabt, was?«
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Schwitzend, schmutzig, von Insekten zerstochen und vom Unterholz zerkratzt, lagen Hildr und Viggo in einem Versteck und spähten zum Dorf der Pitaukie hinaus.

»Wir haben sie überholt«, keuchte Viggo. »Wir haben es tatsächlich geschafft, Oles Schiffe zu überholen.«

»Ich denke, dass die Besatzung der Fröhlichen Schlange alles tut, um die Fahrt zu verzögern«, sagte Hildr und grinste.

»Wo, glaubst du, sind Oles Leute?«, fragte Viggo. Außer vier Wachposten, die in gegenläufigen Runden gelangweilt um das Dorf schlurften, war kein Grönländer zu sehen.

»Die meisten wird er mitgenommen haben. Und einige bewachen Fafnir. Allzu viele Männer werden also nicht hier sein. Ist auch nicht notwendig – sie haben das Dorf mit diesen Dornenhecken und den zugespitzten Pfählen in den Gräben befestigt; so lässt es sich leicht verteidigen.«

»Und wie kommen wir rein? Wir müssen irgendwie mit Nonosbosats Leuten Kontakt aufnehmen.«

Hildr zuckte mit den Schultern. »Wir müssen ihre Aufmerksamkeit lange genug auf etwas anderes lenken, sodass du in das Dorf schlüpfen kannst, ohne entdeckt zu werden.«

»Ich? Und was tust du?«

»Ich bin die Ablenkung«, sagte Hildr.

Wenige Minuten später sah Viggo mit klopfendem Herzen, wie seine Mutter auf die Lichtung hinausspazierte, als wäre es das Natürlichste von der Welt und sie nur hier, um Blumen zu pflücken. Der Wachposten, der mit seiner Runde am Nächsten war, starrte sie ein paar Sekunden verblüfft an, dann befahl er ihr, stehen zu bleiben. Sie trat stattdessen auf ihn zu.

»So ein starker Krieger ist hier ganz allein?«, hörte Viggo sie fragen.

»Red keinen Quatsch. Woher kommst du? Warst du auf Leifs Schiff?«

»Ich komme aus dem Wald da«, erwiderte Hildr.

»Und wo warst du vorher?«

»In einem Wald weiter dort drüben.«

»Jetzt reicht’s mir«, befand der Wachposten. »Du kommst mit.« Er packte Hildr an der Schulter. Im nächsten Moment lag er auf dem Boden.

Man konnte es vergessen, wenn man einer Frau von der Schönheit und vermeintlichen Jugend Hildrs gegenüberstand, aber die Valkyrjar waren Kriegerinnen. Und sie konnten sich mit den Besten der Besten messen.

Rötlicher Staub wallte von der Stelle auf, an der der Wachposten aufgeprallt war. Seine Axt wirbelte davon, sein Schild rollte ein paar Meter und fiel dann um. Hildr sah auf den bewusstlosen Mann hinab, dann wandte sie sich zu Viggo um und breitete entnervt die Arme aus. Mit einer bewusstlosen Wache ließ sich schlecht ein Ablenkungsmanöver starten.

»Kannst du ihn nicht wieder zu sich bringen?«, zischte Viggo, obwohl Hildr ihn nicht hören konnte.

Hildr überlegte kurz, dann kauerte sie sich neben den bewusstlosen Posten und fing an, laut zu rufen: »Nein, lass mich los, du haariges Scheusal! Fass mich nicht an! Ich kratz dir die Augen aus und stopf sie dir in die Nasenlöcher! Lass mich los! Ich reiß dir ein Bein aus und erschlag dich damit …!«

Während Viggo mit offenem Mund zuhörte, wie seine Mutter fluchte wie ein Berserker im Nahkampf, kamen die drei anderen Posten außer Atem um das Dorf herumgerannt. Hildr sah sie, packte die Handgelenke des bewusstlosen Wächters und rollte sich mit ihm durch den Staub, sodass es so aussah, als kämpfte sie mit ihm. Sie trat und spuckte und fluchte. Die anderen drei Wachposten zögerten nur kurz, dann bückten sie sich und trennten die zappelnde Hildr und den reglosen Wächter. Einer von ihnen schlang den Arm um Hildrs Taille und hielt sie fest, der andere tätschelte seinem bewusstlosen Kameraden die Wange.

»Mann, diese Furie hat Jerk umgehauen!«, hörte Viggo ihn fassungslos sagen.

Hildr wand sich und zappelte. »Ich haue euch alle um, wenn ihr mich nur einmal loslasst!«, drohte sie.

»Was machen wir mit dem Weibsbild?«, fragte der, der Hildr festzuhalten versuchte. Seine Augen tränten von einem Nasenstüber, den Hildr ihm verpasst hatte. Er presste ihr die um sich schlagenden Arme an den Leib. Hildr trat ihm mit der Ferse gegen das Knie, dass er einknickte und im Kreis herumhumpelte.

»Ah, bei Hel«, stöhnte er. »Wo kommt die überhaupt her?«

»Kämpft wie Männer, ihr Skralinger!«, zeterte Hildr. »Stellt mich auf die Füße, dann lass ich euch Staub schmecken!«

»Wir bringen sie und Jerk rein«, sagte der, der anscheinend der Wachführer war. »Knut, du gehst weiter deine Runde. Stig und ich holen uns neue Befehle und kommen gleich wieder raus.«

Der übrig gebliebene Wächter nickte und stapfte davon. Der Wachführer packte den bewusstlosen Jerk am Kragen und schleifte ihn hinter sich her; Stig folgte ihm mit der zappelnden und schimpfenden Hildr. Viggo schluckte. Jetzt war er an der Reihe.

Er huschte aus seinem Versteck, kaum dass Knut um die Ecke verschwunden war. Der Staub von Hildrs Kampf hing noch in der Luft. Viggo rannte, so schnell und so flach atmend wie er konnte, über die Lichtung, im Slalom zwischen dem Dornengestrüpp und den zugespitzten Pfählen hindurch und in das Dorf hinein. Hinter der ersten Pitaukiebehausung ging er in Deckung und warf sich zu Boden. Weiter vorne hörte er Hildr fluchen. Er krabbelte um die Rückseite des runden Baus herum und orientierte sich. Die freien Flächen zwischen den Mamatieks waren menschenleer. Aber über Hildrs Geschimpfe hinweg hörte er jemanden reden, ohne dass er die Worte verstanden hätte. Er huschte gebückt von einem Mamatiek zum nächsten, sein Herz immer noch hämmernd vor Aufregung und vor Angst, geschnappt zu werden, und folgte dabei Hildrs Stimme.

Stig und der Wachführer waren von einem weiteren Grönländer aufgehalten worden, der unwirsch fragte, was los war und warum sie ihre Posten verlassen hatten. Hildr beschimpfte ihn; die Wächter versuchten zu erklären, was geschehen war. Viggo eilte davon und folgte nun der einzelnen Stimme. Als er um die Seitenwand eines Mamatiek herumspähte, prallte er zurück.

Unwan! Er hatte den Missionar vergessen! Wie es schien, hatte Ole ihm den Befehl über die im Dorf der Pitaukie gebliebenen Grönländer übertragen. Diese standen in einem lockeren Kreis um die Rothäute herum. Man hatte sie offenbar gezwungen, sich hier zu versammeln und Unwan zu lauschen – der Missionar war damit beschäftigt, Nonosbosats Leute zu bekehren! Und zwar auf äußerst dramatische Weise.

»Der Herr Jesus!«, rief Unwan und hielt ein Kruzifix in die Höhe, »beschützt jeden, der an ihn glaubt. Er macht euch unverwundbar gegen die Anfechtungen des Satans, gegen die Versuchungen der Dämonen und gegen jeden Feind! Seht her!«

Er winkte einem der Grönländer, der gehorsam auf ihn zuschritt. Unwan hielt ihm das Kreuz entgegen.

»Glaubst du an Gott Vater, Gott Sohn und den Heiligen Geist?«, rief Unwan.

»Ich glaube, Vater!«, rief der Grönländer und kniete vor dem hoch erhobenen Kruzifix nieder. Unwan drückte ihm das Kreuz auf die Stirn. Der Mann ergriff es und küsste es. Unwan überließ ihm das Kruzifix und winkte einem anderen Grönländer.

»Teste seinen Glauben«, befahl er.

Der Grönländer stellte sich breitbeinig über seinen knienden Kameraden, zog sein Schwert aus der Scheide, holte weit aus und ließ es mit einem Schrei und mörderischem Schwung heruntersausen. Viggo stieß unwillkürlich ein Keuchen aus, aber niemand hörte es. Das Schwert stoppte einen Fingerbreit über dem gesenkten Haupt. Ein Zittern lief über die Arme des Mannes mit dem Schwert, als hätte er mit voller Wucht gegen eine Mauer geschlagen. Er schüttelte wie betäubt den Kopf und taumelte ein paar Schritte davon.

»Vater Unwan«, rief er, »ich habe gespürt, dass die Allmacht des Herrn meine Klinge aufgehalten hat!« Seine Stimme klang so monoton, dass selbst ein Gehörloser gemerkt hätte, dass der Text einstudiert und der Mann mit dem Schwert nicht unbedingt der begnadetste Schauspieler war. Nur das abrupte Stoppen des Schwerts hatte er überzeugend dargestellt.

Unwan funkelte ihn ungnädig an. Aber auch ein besserer Schauspieler hätte die Pitaukie nicht beeindruckt. Sie hatten nicht gezuckt, als das Schwert erhoben worden war, und sie hatten keine Miene verzogen, als es heruntergesaust war. Sie saßen mit stoischen Gesichtern da, die Männer wie die Frauen wie die Kinder, die meisten mit verschränkten Armen, und musterten Unwan. Dessen Gesicht färbte sich dunkel und wurde noch dunkler, als der erste Grönländer sich verspätet an seinen Einsatz erinnerte und rief: »Schlag zu, mein Waffenbruder, ich fürchte deine Klinge nicht, denn … äh … denn … äh … ah ja, denn der Herr ist bei mir.« Er sah sich um wie jemand, der Applaus erwartete.

Unwan schloss frustriert die Augen. Er öffnete sie wieder, als Stig und seine Kameraden auf den Platz kamen.

»Wo kommt das Weibsbild her?«, fragte Unwan, als er seine Überraschung überwunden hatte.

»Sie sagt, sie war auf Leifs Schiff, Vater Unwan.«

»Auf Leifs Schiff? Und wie ist sie hierhergekommen?«

»Sie sagt, sie sei in der Nacht ins Wasser gefallen und an Land geschwommen und dann ziellos herumgeirrt.«

»Wieso redet sie nicht selbst?«, fuhr Unwan den glücklosen Stig an, der eine Hand auf Hildrs Mund presste.

»Sie hat keine … äh … sehr höfliche Ausdrucksweise, Vater Unwan«, erklärte Stig.

»Nimm die Hand weg, du Ochse. Und stell sie auf die Füße.«

Unwan baute sich vor Hildr auf, die ihn unbeeindruckt musterte. Stig, der von hinten ihre Oberarme festhielt, stellte sich etwas seitlich versetzt hin, damit ein plötzliches Fersenausschlagen ihn nicht zwischen die Beine treffen konnte.

»Was hast du mir zu sagen, Weib?«, fragte Unwan.

Hildr erwiderte nichts.

»Weißt du, wer ich bin?!«

»Ich bin froh, dass ich es nicht weiß, weil ich sonst wahrscheinlich lachen müsste«, sagte Hildr.

Viggo in seinem Versteck biss sich auf die Zunge.

»Von Leifs Schiff kommst du also?«, fuhr Unwan mit schmalen Augen fort. »Gehörst du dem alten Glauben an?«

Hildr antwortete wieder nicht. Unwan streckte eine Hand aus, um nach einem Anhänger zu suchen, den er aus Hildrs Tunika ziehen konnte.

»Fass mich an, Geschorener«, sagte Hildr, »und du kannst den Rest deines Lebens dein Brot aus einer Schüssel lutschen.«

Unwan zuckte zurück. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Du wagst mir zu drohen, Weib? Diese Männer hier würden dich auf ein Fingerschnippen von mir in der Luft zerreißen.«

»Verrate mir mal, wie du schnippen willst, nachdem ich dir die Daumen ausgerissen habe«, versetzte Hildr.

»Sie soll sich hinknien!«, keuchte Unwan.

Stig drückte vorsichtig mit den Händen auf Hildrs Schultern und drehte seinen Körper noch weiter außer Reichweite.

»Tritt ihr die Beine weg, wenn es sein muss, du Narr!«, schäumte Unwan.

Hildr befreite sich ruckartig aus Stigs Griff, trat einen Schritt vor und ging anmutig auf ein Knie. Sie blickte zu Unwan nach oben. Obwohl sie aufsehen musste und Unwan auf sie herunter, wirkte es, als wäre es anders herum.

Unwan wandte sich den Pitaukie zu. »Sie ist eine Ungläubige!«, rief er. »Sie glaubt nicht an den Herrn und verspottet seinen Stellvertreter auf Erden, nämlich mich. Der Herr wird sie nicht schützen, und die heidnischen Götzen, an die sie und ihr glaubt, erst recht nicht.« Unwan deutete auf den Grönländer, der vorhin den Taschenspielertrick mit dem Schwert abgezogen hatte. »Beweise es!«

Der Grönländer blickte unschlüssig von seinem Schwert zu Hildr und dann zu Unwan.

»Worauf wartest du!«, schrie Unwan.

»Äh … sie ist eine von uns, Vater Unwan. Und eine Frau … ich meine … ich soll doch diesmal nicht abbremsen, oder wie ist das gedacht …?«

»Beweise, dass der Herr sie nicht schützt!«, brüllte Unwan, das Gesicht dunkelrot vor Wut und mit dem Fuß aufstampfend.

»Frigg und Freyja persönlich werden meinen Tod an dir vergelten«, sagte Hildr gelassen und schaute dem Grönländer mit dem Schwert in die Augen.

»Da habt Ihr’s, Vater Unwan!«, rief der Mann. »Das könnt Ihr nicht von mir verlangen.«

»Heiliger Herr Jesus, ich könnte euch alle umbringen!«, kreischte Unwan. »Mir reicht’s! Dann statuieren wir das Exempel eben an …« Er rannte wie von Sinnen auf die Pitaukie zu und riss den Nächstbesten aus seiner sitzenden Position in die Höhe. »… an ihm. Na los!«

Der Pitaukie war ein Junge, nicht älter als Viggo. Er hatte sich erschrocken von Unwan auf die Füße zerren lassen und stolperte jetzt nach vorn, von dem Geschorenen gestoßen. Durch die Pitaukie ging eine Bewegung. Die Grönländer, die sie umstellten, zogen ihre Schwerter und hoben ihre Äxte.

»Knie nieder«, geiferte Unwan. »Los, knie nieder, du Heide!« Er trat und schubste den Pitaukiejungen, bis dieser verwirrt und verängstigt auf die Knie sank. Unwan winkte dem schauspielernden Grönländer mit dem Schwert. »Los, beweise es an ihm!!«

Der Grönländer zögerte erneut. »Also jetzt … das ist ja nur ein Junge, Vater Unwan … und er ist wehrlos … also mit Ehre hat das nichts zu tun …«

»Beweise es an ihm!«, kreischte Unwan in höchster Wut und sprühte Speichel. »Beweise es oder, bei Gott, ich und der Herr verfluchen dich für deinen Starrsinn und deine Familie und deine Kinder gleich mit bis ins siebte Glied, auf dass der Aussatz euch alle auffresse und ewige Verdammnis euch Höllenqualen erleiden lasse!«

»Schon gut, Vater Unwan«, sagte der Grönländer. Er war blass geworden. »Ich tu’s ja.«

Viggo sah mit beginnender Panik zu. Das lief völlig anders, als er und Hildr es sich vorgestellt hatten. Was sollte er tun? Er konnte doch nicht zulassen, dass der Grönländer dem Jungen auf Unwans Befehl den Schädel spaltete!

Der Grönländer hob das Schwert. Der Junge starrte entsetzt zu ihm empor. Jemand von den Pitaukie schrie auf, eine Frauenstimme – wahrscheinlich seine Mutter.

»Mach schon!«, brüllte Unwan, völlig außer sich.

Dann wusste Viggo, was er tun musste. Er holte tief Atem, zog Einnfyrstr aus der Scheide und wechselte das Schwert in die linke Hand, riss die auf Thors Amboss geschmiedete Axt aus dem Gürtel und nahm sie in die rechte, dann rannte er hinter der Hütte hervor und schrie, so laut er konnte: »Nonosbosat wiedschiewahgan! Pitaukie wak na nin! Nonosbosat wiedschiewahgan!«

Ich bin ein Freund Nonosbosats!

Unwan stierte ihm mit hervorquellenden Augen entgegen. Der Grönländer mit dem hoch erhobenen Schwert fuhr herum. Viggo schwang den Arm und wollte die Axt werfen, um ihm die Klinge aus der Hand zu prellen, aber im selben Moment sah er, wie Stig nach vorn sprang, um sich Hildr zu greifen, und er konnte den Impuls, seiner Mutter zu helfen, nicht bändigen, und wirbelte die Axt stattdessen in Stigs Richtung. Sie prallte gegen den Schädel Stigs, ohne ihn mit der scharfen Klinge zu treffen, und flog davon, aber die Wucht des Aufpralls reichte, um den Mann zu Boden zu schleudern, wo er liegen blieb.

»Nonosbosat wiedschiewahgan!«, schrie Viggo immer wieder. Er rannte an den Pitaukie vorbei. Die Grönländer, die sie auf dieser Seite des Platzes bewacht hatten, wandten sich Viggo zu. Er wich einem zugreifenden Arm aus und duckte sich unter einer waagrecht geschwungenen Klinge hindurch.

»Nonosbosat wiedschiewahgan!«

Ein Grönländer stellte sich ihm in den Weg und wollte ihm den Schild ins Gesicht stoßen. Viggo rollte sich über den Schild und über die Schulter des Mannes und kam hinter ihm auf die Füße, verwandelte seinen Vorwärtsschwung in einen Schnapptritt und fällte damit einen weiteren Grönländer.

»Nonosbosat wiedschiewahgan!«

Ein Angreifer lief mit einem Speer auf ihn zu, und Viggos Körper erinnerte sich an etwas, was Thorkell ihm beigebracht hatte. Einnfyrstr kam nach oben und lenkte die Speerklinge ab, schrappte mit der Schneide am Holz entlang auf die ungeschützten Hände des Speerbesitzers zu, sodass dieser zurückzuckte und die Waffe fallen ließ, und Viggo ihn im Vorbeilaufen mit einem harten, gedrehten Tritt zu Boden schickte.

»Nonosbosat wiedschiewahgan!«

Während Viggo keuchend auf Unwan zustürmte, nahm plötzlich einer der Pitaukie seinen Ruf auf. Er sprang auf und wiederholte Viggos Schrei.

»Nonosbosat wiedschiewahgan!«

Alle männlichen Pitaukie erhoben sich gleichzeitig. Die sie bewachenden Grönländer auf der anderen Seite wichen zurück und stellten sich unwillkürlich Schulter an Schulter, als wollten sie einen Schildwall bilden. Schwertklingen erhoben sich, Äxte wurden fester gefasst.

Einer der Grönländer, die Viggo verfolgten, trat ihm die Beine weg, aber Viggo kam mit einer Vorwärtsrolle wieder auf die Füße und wirbelte herum, um seinem Verfolger einen weiteren Drehtritt zu verpassen. Die Pitaukie stürzten sich unbewaffnet auf ihre Gegner. Vater Unwan wandte sich mit entsetztem Gesicht zur Flucht.

»Halt!«, rief eine Stimme, die nicht einmal besonders laut war, aber die trotzdem alle hörten – und die allen Gehorsam abforderte, selbst den Pitaukie, die den Befehl gar nicht verstanden.

Hildr hatte gerufen. Sie kniete neben dem Pitaukiejungen, den Unwan hatte opfern wollen. Er lag auf dem Boden, seine Fersen scharrten im Staub, und aus seiner durchtrennten Kehle pumpte helles Blut. Viggo blieb wie angewurzelt stehen. Selbst Unwan, der gerade zwischen zwei Mamatieks verschwinden wollte, hielt an und sah über die Schulter zurück.

Der Grönländer mit dem Schwert stand ein paar Schritte neben Hildr und dem sterbenden Jungen. Seine Schwertklinge war rot. Er wirkte bestürzt. Viggo konnte sich denken, was geschehen war. Der Pitaukiejunge war in dem plötzlichen Aufruhr aufgesprungen und auf den Grönländer losgegangen, und dieser hatte sich instinktiv verteidigt.

Hildrs und Viggos Blicke trafen sich. Viggo sah, dass seine Mutter in seinem Geist lesen konnte wie in einem offenen Buch. Und im Moment schrillte nur ein einziger entsetzter Gedanke durch Viggos Hirn: Ich bin schuld an seinem Tod!

Hildr schloss die Augen und legte die Hände auf die klaffende Wunde des Jungen. Dessen Körper zuckte. Seine schwarzen Augen starrten ins Leere. Alle anderen schienen den Atem anzuhalten. Die Pitaukie, die Grönländer – sie standen, wo sie gestanden hatten, als Hildrs Befehl erklungen war; und sie schauten mit großen Augen auf die Szene vor sich.

Thorkells Rettung war vollkommen unspektakulär gewesen, aber das lag vielleicht daran, dass Thorkell noch am Leben gewesen war. Der Pitaukiejunge hingegen war tot. Die Bewegungen, mit denen Hildr über ihn strich, waren ähnlich denen, die sie bei Thorkell angewendet hatte – aber ihre Hände erglühten in einem inneren goldenen Licht, das auch ihre Augen erfasst hatte. Jede Handbewegung hinterließ eine goldene Spur in der Luft wie ein Kometenschweif, das Schimmern legte sich über die Wunde des Jungen wie ein glitzerndes Spinnennetz, floss wie eine geschmeidige Flüssigkeit aus Licht über ihn hinweg, bedeckte die Blutlache auf dem Boden. Hildr wiegte sich vor und zurück und summte. Der Körper des Pitaukiejungen bäumte sich auf und streckte sich dann lang aus.

Hildr lehnte sich zurück. Das goldene Schimmern erlosch. Das Blut auf dem Boden war verschwunden und die klaffende Wunde war nur noch eine dünne rote Narbe. Der Pitaukiejunge setzte sich ruckartig auf und blickte wild um sich. Er fasste an seinen Hals. Er hustete. Er sank langsam zurück und schloss die Augen, seufzte und begann dann leise zu schnarchen.

Hildr erhob sich und sah einen Grönländer nach dem anderen an. Der Mann, der den Pitaukiejungen aus Versehen getötet hatte, war der Erste: Er sank auf die Knie und streckte sein Schwert auf beiden Händen Hildr entgegen wie eine Gabe. Alle anderen folgten ihm, die Augen demütig niedergeschlagen. Die Pitaukie blickten sich verwirrt um, doch die Ehrfurcht steckte auch sie an. Sie knieten nicht nieder, doch sie streckten Hildr die Hände entgegen und begannen zu murmeln: »Gitschie manitu. Gitschie manitu.«

Unwan schrie auf – ein Schrei purer Wut. Er rannte ein paar Schritte auf Hildr zu, besann sich dann eines Besseren, entriss einem der knienden Grönländer die Axt, holte aus und warf.

Viggo setzte sich schockiert in Bewegung, um die Axt abzufangen. Der Grönländer, der direkt vor ihr kniete und bei Unwans Schrei aufgeblickt hatte, wollte sich in den Flug der wirbelnden Klinge werfen. Doch sie würden beide zu spät sein.

Hildr streckte die Hand aus, ohne hinzusehen, und fing die Axt auf. Sie wandte sich Unwan zu. Unwan prallte mit weit aufgerissenen Augen und Mund zurück, das Gesicht eine Maske puren Entsetzens. Er warf sich herum und rannte zwischen die Mamatieks, wie ein Irrer »Jesus Christus, Jesus Christus!« kreischend. Hildr betrachtete die Axt in ihrer Hand, dann ließ sie sie fallen. Sie holte einmal tief Luft, und obwohl sich nicht sichtbar etwas änderte, schien die Aura von göttlicher Überlegenheit, die sie eben noch ausgestrahlt hatte, verschwunden zu sein. Sie war nur noch Hildr, jung und schön und Viggos Mutter.

Viggo schluckte und trat einen Schritt auf sie zu. Die Grönländer standen auf und blieben mit gesenkten Köpfen stehen. Die Pitaukie stellten ihr Gemurmel ein. Eine Frau löste sich aus der Menge und ging zögernd auf den schlafenden Pitaukiejungen zu. Als Hildr beiseitetrat, begann sie zu rennen, fiel dann neben dem Schlafenden auf die Knie und umarmte ihn, schluchzend vor Erleichterung. Ein älterer Pitaukie musterte Hildr, dann Viggo, dann sagte er leise: »Nonosbosat?«

Aber Viggo kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn jemand rief seinen Namen. Überrascht blickte er hoch. Der Ruf war aus der Luft gekommen, wiederholte sich in unregelmäßigen Abständen und wurde immer lauter. Er kam von einer Art Vogel, der ziemlich groß zu sein schien und mit hoher Geschwindigkeit heransauste. Der Vogel war ein Mann mit Flügeln, dessen schwarzes Haar um seinen Kopf peitschte.

»Viggo!«, brüllte er. »Viggo!« Und dann: »Aus dem Weg!«

Er kam mit einem Wahnsinnstempo über die Baumwipfel herangeflogen. Kaum hatte er sie hinter sich, breitete er die Schwingen aus. Sie lösten sich in einem explodierenden Federgestöber auf. Ohne seine Geschwindigkeit merklich zu bremsen, krachte er wie eine Rakete in ein Mamatiek hinein. Staub und Dreck wirbelten hoch, zerfetzte Birkenrinde und zerschmetterte Haltestangen flogen davon und schlugen rundherum auf wie ein Regen aus Trümmerstücken. Grönländer und Pitaukie duckten sich gleichermaßen und schützten ihre Köpfe. Aus der Staubwolke ertönte ein lang gezogenes, empörtes »Auaaaaaa!«

Hildr seufzte. »Loki«, sagte sie.
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Loki verlor keine Zeit. Nachdem sie ihn aus den Trümmern ausgegraben hatten und er aus dem total zerstörten Falkengewand befreit war, sagte er zu Viggo: »Die Axt. Gib mir die Axt!«

»Was für eine Axt?«, fragte Viggo verwirrt.

»Na die, mit der du meine Ketten durchgehauen hast!« Loki wirkte uncharakteristisch hektisch.

»Wo kommst du überhaupt her?«, fragte Hildr.

Loki fuhr zu ihr herum. »Was soll die Frage! Seit wann ist ein Gott einer Valkyrja gegenüber auskunftspflichtig? Und du, Sterblicher – gib Loki, was er verlangt!« Er wirkte auf einmal dunkler, größer, bedrohlicher. Wind kam um ihn herum auf und ließ seine mitgenommene Kleidung und sein Haar flattern. Seine Augen leuchteten in grellem Grün.

»Hallo?«, sagte Viggo. »Ich bin’s, Loki. Viggo. Schon vergessen? Mit diesen Tricks kannst du mich nicht mehr beeindrucken.« Er machte die grollende Stimme des Lügengottes nach: »›Gib Loki, was er verlangt!‹ Also, Alter – das zieht bei mir nicht mehr.«

Hildr hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu verbergen. Die Grönländer, die sich alle bei Lokis Verwandlung in den Staub geworfen hatten, zitterten. Loki stand noch ein paar Augenblicke so da, finster, in seinen eigenen Sturm gehüllt, Angst einflößend … dann fiel der Wind in sich zusammen, Loki wirkte auf einmal wieder so, wie er vorher gewesen war: ein hübscher junger Mann mit langem schwarzem Haar, das er jetzt in einer verlegenen Geste nach hinten streifte.

»Na gut«, sagte er. »Man kann’s ja mal probieren, oder?« Er zupfte sich eine Falkenfeder vom Gewand und lächelte beinahe entschuldigend. Dann ließ er die Hand sinken und eine tiefe Erschütterung machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich habe gegen Baldur gekämpft«, sagte Loki. »Ich habe verloren. Ich bin grade noch so davongekommen. Er hat jetzt alle Artefakte der Macht …«

»Verdammt noch mal, Loki!«, fuhr Viggo auf. »Warum wolltest du das im Alleingang machen?«

»… alle Artefakte der Macht – bis auf eines. Deine Axt. Er wollte Ragnarök schon in die letzte Phase führen, aber es ist ihm nicht gelungen. Weil ihm deine Axt fehlt. Sie gehört jetzt zu den Artefakten, und er braucht sie, um seine Pläne zu vollenden.«

»Und was willst du damit?«

»Was glaubst du denn? Sie verstecken! Er soll sie nicht finden. Dann bleiben wir vor der letzten Phase, der großen Schlacht, verschont!«

Viggo schüttelte den Kopf. »Und alles andere, was er schon ausgelöst hat? Die Naturkatastrophen? Ungeheuer wie Fafnir und Fenrir, die frei herumlaufen? Soll das so bleiben?«

»Das beschränkt sich ja im Wesentlichen auf Midgard«, erklärte Loki schulterzuckend.

»Was zufällig meine Welt ist!«, explodierte Viggo. »Sowohl hier als auch in der Zeit, aus der du mich entführt hast!«

»Du bist der Sohn einer Valkyrja. Du kannst sicher irgendwo in Asgard unterkommen, wenn du dich von Odin fernhältst.«

»Und wie lange würde es dauern, bis Baldur die Axt doch findet?«

Loki zuckte erneut mit den Schultern. »Jeder gewonnene Tag ist ein guter Tag, oder nicht?«

Viggo fühlte, wie Hildr eine Hand auf seinen Arm legte, als wollte sie ihn beruhigen, aber er fühlte sich gar nicht hitzig. Er dachte: Loki hat nicht unrecht. Wir könnten den Weltenbrand auf diese Weise aufschieben. Unsere Kräfte sammeln. Eine neue Strategie finden. So viele Menschen wie möglich ins Neue Land evakuieren.

Doch diesen Gedanken stellte sich das Gefühl entgegen, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, etwas zu unternehmen, weil Baldur durch die Axt aus dem Konzept gebracht worden war; dass sich Zeit zu nehmen auch bedeutete, Baldur Zeit zu lassen; dass man handeln musste, wenn man einen Konflikt lösen wollte.

»Vergiss es, Loki«, sagte er. »Ich werde dir die Axt nicht geben.«

»Und was willst du stattdessen tun?«

»Ich werde gegen Baldur antreten.«

Loki warf die Arme in die Luft. »Junge, wie naiv bist du eigentlich?«, schrie er. »Du kannst nicht gewinnen. Nicht einmal ich konnte gegen Baldur gewinnen, und ich hatte drei Artefakte und die Waffen der anderen Götter! Was hast du? Eine Axt und deine Respektlosigkeit!«

»Er hat mich«, sagte Hildr und trat an Viggos Seite. »Und er hat Bjarne und Leif und die Nordmänner.«

»Aber das sind doch alles Sterbliche!«, rief Loki. »Welche Chancen rechnest du dir denn mit denen aus?«

»Ich bin auch ein Sterblicher, soweit ich weiß«, erwiderte Viggo ruhig. »Und was die Nordmänner betrifft – lieber habe ich ein Dutzend von denen auf meiner Seite als die gesamte Götterwelt Asgards.«

»Dann rechne auch nicht mit meiner Unterstützung!«

»Ach, Loki«, sagte Viggo, und er legte so viel Freundlichkeit in seine Stimme, wie er nur konnte, »wer verlässt sich denn schon auf dich?«

Er wandte sich ab, ohne dem Gott die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. Nervös suchte er Hildrs Blick, um festzustellen, ob er jetzt zu weit gegangen war. Aber seine Mutter nickte nur leicht und lächelte ihm zu. Loki stand ein paar Augenblicke da wie vom Donner gerührt, dann malte er mit der Hand einen Kreis in die Luft; ein Runentor erschien, er trat hinein und war verschwunden.

»Ich frage mich, warum er hierher geflogen ist, anstatt ein Runentor zu benutzen«, murmelte Viggo. Aber er sagte es zu niemandem im Besonderen.

Die Grönländer rappelten sich langsam auf. Sie schienen unschlüssig zu sein, wie es weitergehen sollte. Auf der anderen Seite des Platzes standen die Pitaukie zusammen und murmelten und waren offensichtlich ebenso ratlos.

Bevor Viggo oder Hildr etwas sagen konnten, kamen der ältere Pitaukie und einer seiner Leute zwischen den Mamatieks hervor. Sie schleiften Unwan mit sich und ließen ihn vor Viggo auf den Boden fallen. Unwan stöhnte. Er war halb bewusstlos und hatte eine dicke Beule an der Schläfe. Jemand musste ihn niedergeschlagen haben. Die Sprachbarriere verhinderte, dass der genaue Ablauf aufgeklärt werden konnte, aber eines war klar: Die Pitaukie betrachteten Unwan als den Auslöser allen Übels und erwarteten, dass er bestraft würde.

Viggo wusste nicht, was er tun sollte, und beschloss, den Missionar fesseln zu lassen und erst einmal gefangen zu nehmen. Währenddessen ging Hildr zu den Grönländern hinüber, die vor ihr zurückwichen und die Köpfe senkten.

»Wer ist euer Anführer?«, fragte sie

Einer hob den Kopf. »Ich. Ich bin Halvar Tjuresson.«

»Wie lauten die Anweisungen deines Jarls?«

Schlau, dachte Viggo. Indem sie den Grönländer an seine Treue gegenüber Ole erinnerte, verhinderte sie, dass er sich in eine Gefolgschaftspflicht zu Unwan hineinsteigerte. Viggo sah, dass ein Kreuz an seiner Halskette baumelte – er war ein Christ. Aber nach Viggos Erfahrung war die Bekehrung bei den Nordmännern nur eine dünne Tünche, und er war überzeugt, dass die Grönländer angesichts einer echten Valkyrja schnell wieder zu ihrem alten Glauben finden würden.

»Wir sollen bei Vater Unwan bleiben und auf ihn aufpassen, Herrin«, erklärte Halvar.

»Unwan ist jetzt nicht mehr in eurer Obhut«, sagte Hildr. »Er ist mein Gefangener und der meines Sohnes. Die Anweisungen des Jarls gelten somit nicht mehr.«

Halvar neigte zustimmend den Kopf.

»Hast du gesehen, wer uns vorhin heimgesucht hat?«

Halvar schluckte. »Loki«, brachte er hervor.

»Hast du gehört, was wir gesprochen haben?«

Halvar nickte und schluckte erneut. »Ragnarök.«

»Wie ist es mit dir und deinen Männern, Halvar Tjuresson? Willst du dich mir und meinem Sohn und den Kriegern dieses Dorfs ergeben und als Geisel abwarten, bis dein Jarl zurück ist und wir mit ihm Verhandlungen aufnehmen?«

»Wenn du es so befiehlst, Herrin. Wir sind nur Sterbliche …«

»Oder willst du dich auf unsere Seite stellen und einen Kampf aufnehmen, der so gut wie aussichtslos ist und der wahrscheinlich nichts bringen wird außer einem Platz in Odins Halle, den ich euch garantieren kann, weil ich jeden von euch, der fällt, persönlich dorthin bringen werde?«

»Wenn die Schöpfung im Weltenbrand vergeht«, gab Halvar zu bedenken, »wird auch Walhall nicht fortbestehen.«

»Richtig. Aber ihr werdet zusammen mit den anderen Einherjar noch einmal zu einer letzten, wirklich großen Schlacht ausziehen.«

Halvar nickte langsam.

Hildr sagte: »Ich will euch nicht verhehlen, dass es möglicherweise eine Alternative gibt. Dieses Neue Land könnte von Ragnarök verschont bleiben. Wenn ihr hierbleibt und eure Waffen ablegt und euch versteckt, wird der Weltenbrand euch vielleicht nicht erfassen.«

»Das ist die Wahl, die wir haben?«, fragte Halvar.

»Ja.«

Halvar seufzte. »Und ich dachte, die Wahl wäre schwer.«
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Oles Flotte traf gegen Abend ein. Viggo hatte lange darüber nachgedacht, wie er sich verhalten sollte. Sollte er Ole eine unliebsame Überraschung bereiten, wenn er mit seinen Männern das Dorf der Pitaukie betreten wollte? Aber dann wären die Grönländer alle an Land und schwer zu kontrollieren. Einfacher wäre es, wenn die Mehrzahl von ihnen an Bord der Schiffe bliebe. Als ein Ausguck ihm die Schiffe gemeldet hatte, entschied er sich deshalb dafür, sich an der Seite seiner Mutter am Ufer aufzubauen.

Sie waren nicht allein. Die Hälfte aller männlichen Pitaukie stand hinter ihnen, bewaffnet mit Knüppeln, Speeren, Pfeil und Bogen. Die Grönländer unter Halvar, die alle zu ihnen übergelaufen waren, hatte er im Dorf gelassen. Er war unsicher, ob Ole sie nicht doch wieder würde überzeugen können, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Und er hatte Halvars Unwillen gespürt, zusammen mit den von ihm weiterhin verachteten »Skralingern« als Viggos Streitmacht am Ufer aufzulaufen.

Oles Schiffe stoppten ihre Fahrt außer Bogenschussweite und schaukelten leicht auf den Wellen. Ole stellte sich am Vordersteven der Fröhlichen Schlange in Positur und starrte zum Land herüber. Leider war er zu weit weg, als dass Viggo seine Miene hätte lesen können, aber er stellte sich vor, dass der Jarl ungläubig und wütend dreinschaute.

Das Schweigen zwischen den Schiffen und dem Land zog sich in die Länge, während jeder der Kontrahenten versuchte, dem anderen zu demonstrieren, dass er die besseren Nerven hatte.

Dann beschloss Ole, die Farce zu beenden. »Und jetzt?«, rief er herüber. »Was jetzt?«

»Dir ist klar, dass das Dorf nicht mehr in deiner Hand ist, oder?«, rief Viggo zurück.

»Mit wem spreche ich überhaupt?«, schrie Ole.

Viggo fühlte leichten Triumph. Ole musste wissen, wer er war. Die überflüssige Frage zeigte, dass der Jarl im Augenblick ratlos war, was er tun sollte.

»Ich bin Viggo Bjarnesson«, erwiderte Viggo dennoch; schon weil es ihn stolz machte, diesen Namen auszusprechen. »Neben mir ist meine Mutter, von der du sehr gut weißt, wer und was sie ist. Und meine Männer dort hinter mir brauche ich dir auch nicht vorzustellen.«

»Das sind die Skralinger!«, rief Ole höhnisch.

Viggo lächelte. »Genau. Die Skralinger, die sich jetzt im Besitz der Festung befinden, die du gebaut hast.«

Ole schwieg.

»Ich will mit Leif Eriksson sprechen!«, rief Viggo.

»Weshalb?«

»Weil es die Bedingung dafür ist, dass wir verhandeln.«

Ole gab ein schroffes Zeichen. Viggo hatte erwartet, dass Leif sich auch auf der Fröhlichen Schlange befinden würde, aber stattdessen erhob sich Thorkells Vater auf einem anderen Schiff und trat an dessen Vordersteven, bewacht von einem Grönländer. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt.

»Hallo, Viggo«, rief Leif. »Wie war der Spaziergang durch die Wälder?«

»Es gab viele Bäume!«, erwiderte Viggo. »Geht es euch gut?«

»Wir sind alle hier, und keinem ist etwas geschehen.« Viggo nickte erleichtert. In Leifs Aussage war auch eine Information versteckt gewesen: Die Nordmänner befanden sich alle auf demselben Schiff. Ein taktischer Fehler Oles. Viggo fühlte sich, als würde er in einem Taekwondo-Turnier mehrere Gegner gleichzeitig bekämpfen und hätte plötzlich bei einem von ihnen eine Schwäche entdeckt, von der er nur hoffen konnte, dass er sie nicht wieder vergaß, bevor er sie zu seinem Vorteil nutzen konnte.

»Die Hunde haben auch niemanden gebissen?«, rief er. Er musste sich vergewissern, dass es auch Narfi und Vali gut ging, ohne zu verraten, wer sie waren – nicht zuletzt, weil sie Teil seines Plans waren.

»Und auch nicht ins Schiff gemacht«, bestätigte Leif. Viggo glaubte, ein empörtes Wuffen von einem der verwandelten Wölfe zu hören.

»Also, Viggo Bjarnesson«, rief Ole. »Du siehst, die Gefangenen leben noch. Wie ist das jetzt? Du hast das Dorf. Ich habe deine Freunde. Ich kann auch ohne das Dorf weiterexistieren. Kannst du es ohne deine Freunde?«

»Willst du sie umbringen?«

»Einen nach dem anderen, bis du dich ergibst.«

Viggo nickte. Er hatte im Grunde nichts anderes erwartet. »Ich habe auch jemanden, der dir teuer sein dürfte«, erwiderte er. Er gab ein Zeichen nach hinten. Zwei Pitaukie führten den an den Händen gefesselten und vor Wut schäumenden Unwan nach vorn, der bislang hinter ihren Reihen versteckt gewesen war. »Ich persönlich«, sagte Viggo, »denke anders, aber Bruder Unwan …«

»Vater Unwan!«, zischte der Mönch.

Viggo verbesserte sich. »… aber dein Geschorener hier ist Gefangener der Pitaukie.« Unwans Gesicht verzerrte sich vor hilflosem Zorn. »Ich habe also keinerlei Macht über ihn. Und die Pitaukie pflegen ihre Gefangenen lebend zu häuten und dann zu kochen, wenn sie demonstrieren wollen, dass sie es ernst meinen.« Nur gut, dass die Pitaukie kein Wort verstehen, dachte Viggo. Er ignorierte die erstaunt hochgezogene Augenbraue seiner Mutter.

Ole begann zu lachen. »Ist das dein Trumpf?«, schrie er höhnisch. »Meinetwegen kannst du den Geschorenen kreuzigen so wie seinen Gott. Er wird keinem fehlen!«

»Aber Ole!«, schrie Unwan, plötzlich beunruhigt.

»Es heißt ›Herr‹«, versetzte Ole.

Unwan schnappte nach Luft. Viggo bedeutete den Kriegern, den Mönch wieder zurück zu ihren Reihen zu bringen. Er dachte angestrengt nach.

»Ich selbst habe jedoch auch Gefangene«, rief er. »Halvar Tjuresson und seine Männer. Sie sind ebenfalls unversehrt, bis auf ein paar Beulen. Bringst du jemanden von meinen Freunden um, lasse ich einen von Halvars Leuten töten.«

Viggo kannte die Anhänglichkeit, die die Nordmänner gegenüber denen verspürten, deren Treueeid sie angenommen hatten. Ein Anführer, der zuließ, dass Geiseln aus seinen Reihen ohne jede vorherige Verhandlung umgebracht wurden, war ein schlechter Anführer. Die Situation stellte ein Patt dar, das sich nur auflösen ließ, wenn einer von beiden nachgab. Viggo plante nachzugeben – und damit Ole in eine Falle zu locken. Die Analogie zu dem Taekwondo-Turnier fiel ihm wieder ein – er wusste jetzt, wie er die unerwartete Schwäche seines Gegners nutzen konnte. Es war einer der ersten Taekwondo-Tricks, die man lernte: auszuweichen und den Schwung des Angreifers gegen ihn selbst zu verwenden.

»Ich mache dir einen Vorschlag!«, rief er. »Ich lasse dich an Land kommen, dann verhandeln wir.«

»Ich soll allein kommen? Du hast eine ganze Schar rot bemalter Wilder bei dir.«

»Na gut. Dann bring von jedem deiner Schiffe den Skipherra und den Stjormári mit. Ich akzeptiere sie als Verhandlungspartner.«

»Das hört sich schon besser an!«

»Ich weiß, was du vorhast«, raunte Hildr. »Ohne ihren Schiffsherrn und ihren Steuermann werden die Männer auf den Schiffen nicht so aufmerksam sein – auch auf dem Schiff nicht, auf dem Leif und die anderen sind …«

»Und Narfi und Vali haben scharfe Zähne«, erwiderte Viggo. »Die beißen so eine Handfessel im Nullkommanichts durch. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Aufpasser mehr zum Ufer schauen als zu ihren Gefangenen.«

»Das werden sie zweifellos«, sagte Hildr trocken. »Dafür sorgen schon unsere roten Freunde.«

Mühsam und mit Händen und Füßen hatte Viggo versucht, dem Anführer der Pitaukie seinen Plan zu verdeutlichen. Er war der ältere Mann, der Viggo vorher schon aufgefallen war. Ob er ihn wirklich verstanden hatte, wusste Viggo nicht, aber immerhin war ihm der Name des Mannes klar geworden: Dimesswit. Dimesswit hatte sich erleichtert gezeigt zu erfahren, dass es Nonosbosat gut ging. Zuerst hatte Viggo gedacht, der Anführer sei vielleicht Nonosbosats Vater, doch dann hatte sich herausgestellt, dass die Pitaukie lediglich dieselbe Moralvorstellung von den Verantwortlichkeiten eines Anführers hatten wie die Nordmänner: Wer einem unterstellt war, um dessen Wohlergehen sorgte man sich auch.

»Hoffentlich«, erwiderte Viggo. »Davon hängt einiges ab.«
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»Die machen mich wahnsinnig«, knurrte Ole. »Können sie das nicht lassen, bei Hel? Man versteht ja sein eigenes Wort nicht!«

»Was hast du gesagt?«, fragte Viggo.

Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, doch das Ufer wurde von einem gewaltigen Feuer, das die Pitaukie entzündet hatten, hell erleuchtet. Jetzt tanzten sie darum herum, in seltsamen Verrenkungen und mit vielen Tritten gegen den Boden, dass der Staub aufwirbelte, begleitet von einem rhythmischen Gesang aus bassbetonten Männerkehlen, dem Geklatsche der um den Tanz herumsitzenden Frauen und ab und zu einem schrillen Zungentrillern, bei dem alle Nordmänner, auch Viggo, jedes Mal zusammenfuhren.

»Die sollen damit aufhören!«, schrie Ole.

»Das geht nicht!«, schrie Viggo zurück. »Sie sagen, es macht den guten Geist des Waldes auf unsere Verhandlungen aufmerksam, sodass er sie unterstützt.«

»Wenn der gute Geist jetzt noch nicht aufmerksam ist, dann wird er’s nie!«

Viggo hatte von Dimesswits wortreichen Erklärungen nicht mal die Hälfte verstanden. Sicher war er nur, dass der Tanz und das Feuer tatsächlich ein Ritual der Pitaukie waren. Wahrscheinlich übertrieben sie nur gewaltig, um die Männer auf den Schiffen abzulenken.

»Aber wenn sie jetzt aufhören, wendet der gute Geist sich ab, und dann kommt der böse Geist an seine Stelle, und die Verhandlungen scheitern.«

»Bei Hel! Sollen sie doch scheitern. Lieber erschlagen wir uns alle gegenseitig, als dass man sich diesen Lärm noch länger anhören muss!«

Ein paar von den Pitaukiefrauen standen plötzlich auf, schürzten ihre Kittel und sprangen mit Anlauf durch die niedrigeren Ausläufer des Feuers. Sie hoben ihre Röcke dazu weit über die Knie.

»Das gefällt mir jetzt«, sinnierte Ragnar Sturlesson. »Ist fast wie bei uns zu Hause zum Herbstopferfest.« Ein paar von Oles Begleitern nickten und setzten sich anders hin, um den Frauen besser zusehen zu können.

Viggo wandte sich wieder an Ole. »Fassen wir noch mal zusammen. Du lässt Leif und seine Leute frei, und wir schließen einen Nichtangriffspakt. Ich lasse dafür Halvar und seine Männer gehen. Wir bleiben im Pitaukiedorf, ihr auf euren Schiffen, und ihr gebt die Fröhliche Schlange zurück. Ansonsten könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt. Dies ist ein freies Land.«

»Ich möchte Geld dafür sehen, dass ich Leifs Schiff rausrücke«, erklärte Ole.

»Wir haben keins.«

Um diesen Punkt drehte sich das Gespräch schon seit einiger Zeit. Viggo war nicht unglücklich darüber, denn je mehr Zeit verstrich, desto größer war die Chance, dass Leif und die Besatzung der Fröhlichen Schlange sich selbst befreien konnten. Andererseits war Viggo überrascht, dass Ole nur diesen einen Punkt diskutierte. Es schien, als hätte der Jarl noch einen Trumpf in der Hinterhand. Die sechs Männer, die den gefesselten Drachen bewachten, konnten es ja wohl nicht sein. Selbst wenn Viggo nichts von ihrem Vorhandensein gewusst hätte, hätten sie keinen Unterschied gemacht; dafür war Viggos um die Pitaukie verstärkte Streitmacht zu groß.

Eine der Pitaukiefrauen war dem Feuer zu nahe gekommen. An ihrem Rock züngelten plötzlich Flämmchen. Sie lief kreischend aus dem Kreis der Tanzenden und warf sich auf den Boden, um das Feuer zu ersticken. Einer von Oles Skipverjar lief zu ihr hinüber, um das Feuer mit vielen Klatschern auf den Hintern der Pitaukiefrau zu löschen. Sie richtete sich auf und gab ihm eine Ohrfeige. Seine Kameraden lachten schallend. Ebenfalls lachend, kehrte der Mann zur Verhandlung zurück, während die Frau sich wieder zu den Tanzenden gesellte.

»Kein Geld, kein Schiff«, sagte Ole.

Dann sagte er nichts mehr, denn einer der Wächter, die Viggo ihm erlaubt hatte mit an Land zu nehmen, kam herbeigelaufen, deutete ins Dunkel der Nacht hinaus und stotterte: »Ole … Ole … wir müssen auf die Schiffe … schnell!«

Alle sprangen auf.

Verdammt, dachte Viggo schockiert, der Ausbruchsversuch ist entdeckt worden.

Das rasche Aufspringen der Nordmänner ließ die Pitaukie in Gesang und Tanz innehalten. In die plötzliche Stille hinein hörte Viggo ein Krachen und Bersten.
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Es war einfacher gewesen, als Leif erwartet hatte. Er und seine Männer waren wieder Herren über das Schiff, auf dem sie zuvor als Gefangene gehalten worden waren. Ohne dass sie sich hätten verständigen können, war ihm klar gewesen, worauf Viggos Taktik abzielte. Und als am Ufer der Radau mit dem Tanz ums Feuer begonnen hatte, hatten Narfi und Vali nur noch so vielen Männern wie möglich die Fesseln durchbeißen müssen, damit sie frei waren und die Wachen überwältigen konnten; die Grönländer auf den anderen Schiffen hatten nichts mitbekommen. Alle starrten wie gebannt zu dem Spektakel am Ufer hinüber.

Leif befahl sechs seiner Männer, sich so an die Bordwand zu stellen, dass sie wie die nunmehr gefesselten Wächter wirkten. Mit den anderen beriet er sich hinter der Bordwand.

»Entweder«, flüsterte er, »wir setzen uns an die Ruder, gesellen uns zu Viggo und den Rothäuten und schwächen Oles Verhandlungsposition. Das wäre das Vernünftige …«

»Oder?«, fragte Tyrker.

»Oder wir nutzen die Überraschung, überfallen Oles Männer und bringen die Fröhliche Schlange wieder in unsere Gewalt.«

Die Männer kauerten zwar im Schatten der Schilde, aber das Feuer am Ufer spiegelte sich in ihren Augen.

»Ich bin für …«, begann Thorkell begeistert.

»Halt«, unterbrach ihn sein Vater. »Das ist ein Punkt, bei dem die gesamte Mannschaft abstimmen muss. Also – wer ist dafür, das Vernünftige zu tun und die erste Lösung zu wählen?«

Niemand außer Leif hob die Hand. Die Männer tauschten verwirrte Blicke. Leif zuckte mit den Schultern und grinste. »Als Schiffsherr muss ich immer die Option wählen, die für die Mannschaft am vernünftigsten ist. Und jetzt – wer ist dafür, dass wir den Bastarden unser schönes Schiff abnehmen und dabei in so viele Ärsche wie möglich treten?«

Alle Hände schossen hoch. Thorkell hob wie üblich beide Arme.

»Gut«, sagte Leif. »Ich habe auch schon einen Plan …«

Eine aufgeregte Stimme am Ufer unterbrach Leif. Das Gestampfe und Gesinge der Rothäute erstarb und Leif und seine Männer hörten ein lautes Krachen und Bersten aus dem Wald südlich des Pitaukiedorfs. Im Sternenlicht sahen sie, wie Baumwipfel wackelten und fielen und der Wald sich teilte wie ein Feld aus hohem Gras, durch das Wölfe auf ihre Beute zuhetzten. Acht solcher Spuren frästen sich mit hoher Geschwindigkeit auf das Pitaukiedorf zu.
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Hildr war die Einzige, die erkannte, was sich auf das Dorf zubewegte. »Reifriesen!«, rief sie. »Das müssen Reifriesen sein!«

Ole fuhr herum. »Was läuft hier?«, schrie er. »Hast du diese Monster hergeholt, Valkyrja? Willst du uns alle auslöschen?«

Viggo ahnte, dass die Reifriesen Loki gefolgt sein mussten. Wie immer hatte der Lügengott nicht alles erzählt. Die Reifriesen mussten unter dem Befehl Baldurs stehen; sie waren nicht so schnell gewesen wie Loki, der mit dem Falkengewand durch die Luft gerast war, aber sie hatten wahrgenommen, wo er abgestürzt war, und dorthin waren sie jetzt unterwegs.

»Du bist ein Narr, Ole!«, rief Hildr. »Die Reifriesen lassen sich nicht von jemandem wie mir kontrollieren. Ich hätte sie nicht einmal geholt, wenn ich gekonnt hätte.«

»Trotzdem!«, brüllte Ole und machte einen langen Schritt auf Hildr zu, die Faust erhoben. Viggo trat dazwischen, gab Ole einen Stoß und hakte ihm gleichzeitig ein Bein mit der Ferse weg. Ole fiel auf den Rücken und schrie vor Wut.

»Das Dorf!«, rief Hildr. »Wir müssen das Dorf evakuieren!«

Viggo wandte sich von Ole und den Grönländern ab und gestikulierte zu den Pitaukie. »Otschie manitu!«, rief er und deutete in Richtung der sich nähernden Zerstörungsspuren. »Lauft in den Wald! In den Wald!«

Die Reifriesen würden sich zunächst auf das Dorf konzentrieren; erst wenn sie dort niemanden fanden, würden sie den Umkreis absuchen. Einzelne Gruppen von Menschen, die sich dort weit verstreut versteckten, hatten eine gute Chance, ihnen nicht in die Hände zu fallen. Es war eine ähnliche Taktik wie die, die Leif beim Angriff Fafnirs auf den Hügel angewendet hatte. Leif! Wo war Leif? Hatte er sich und seine Leute befreien können? Viggo hatte jetzt nicht die Zeit, sich darum zu kümmern. Ihm fiel eine Phrase ein, die er von Nonosbosat gelernt hatte und die wahrscheinlich eine Aufforderung war, in den Wald zu gehen.

»Paba makwaham!«, schrie er und wedelte mit den Armen. »Paba makwaham!«

Die Pitaukie verstanden. Viggo rannte hinter seiner Mutter her in Richtung des Dorfs. Im Rennen drehte er sich um und sah, dass Ole und seine Männer zu dem Boot liefen, mit dem sie an Land gekommen waren. Sie wollten zu ihrer Flotte zurückkehren – eine gute Idee, denn im Wasser waren sie wahrscheinlich vor den Reifriesen sicher. Viggo sah auch, dass sich eines der Schiffe bewegte, während die anderen stillstanden. Es glitt auf die Fröhliche Schlange zu. Leif! Viggo hätte es sich denken können, dass die Nordmänner versuchten, ihr Schiff zurückzukapern, anstatt an Land zu flüchten!

Die Pitaukiekrieger versammelten die Frauen und Kinder um sich und rannten Viggo und Hildr hinterher zum Dorf. Halvar erwartete sie vollbewaffnet und mit großen Augen.

»Was ist los?«, rief er ihnen entgegen.

»Reifriesen!«, keuchte Viggo. »Alle raus aus dem Dorf. In den Wald! Verstreut euch!«

»Bei Hel!« Halvar warf sich herum und lief ins Dorf hinein. Viggo schloss zu ihm auf. »Was ist mit Ole?«, fragte der Grönländer.

»Die Monster haben die Verhandlung unterbrochen!«

»Bei Hel!«

Zu spät fiel Viggo ein, dass er Unwan aus den Augen verloren hatte. Er konnte nur hoffen, dass die Pitaukie ihn auf ihrer Flucht mitgenommen und nicht hilflos am Strand zurückgelassen hatten.

»Bring die Leute in Sicherheit!«, rief er Halvar zu.

»Und du und deine Mutter?«

»Sie ist eine Valkyrja. Vielleicht kann sie die Reifriesen irgendwie aufhalten. Ich bleibe mit ihr im Dorf.«

Halvar blieb stehen. Das Krachen der umgestürzten Bäume war jetzt so laut, dass die Reifriesen nur noch wenige Augenblicke vom Dorf entfernt sein konnten.

»Geh!«, schrie Viggo.

Halvar schüttelte den Kopf. »Die Skralinger wissen selbst, wohin sie fliehen müssen«, sagte er, legte den Kopf in den Nacken und brüllte: »Männer! Zu mir!«

Gehetzt sah Viggo sich um. Die Grönländer liefen alle auf Halvar und ihn zu, die Waffen gezückt. Aber auch ein gutes Dutzend Pitaukiekrieger blieb im Dorf zurück, statt mit den anderen zwischen die Bäume zu fliehen. Jeder von ihnen war mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Angeführt wurden sie von Dimesswit. Mit unbewegtem Gesicht nickte er Viggo zu.

»Mutter – gibt es irgendetwas, wovor die Reifreisen Angst haben?«

Hildr schüttelte den Kopf. »Wir können sie höchstens irremachen. Je hässlicher sie sind, desto primitiver sind sie auch. So wie sich der Krach anhört, mit dem sie durch die Bäume pflügen, sind sie ziemlich groß und von daher also nicht die Hellsten. Wenn man sie genügend verwirrt, fangen sie untereinander zu streiten an.«

»Oh Mann!«, stöhnte Viggo. »Tolle Aussichten.«

Halvar, der zugehört hatte, fragte: »Feuer fürchten sie auch nicht?«

»Nein, aber …«

»Wenn wir Brandpfeile nehmen, Herrin … und auf ihre Gesichter zielen … vielleicht macht sie das ja irre.«

»Genau das dachte ich auch!«, sagte Hildr, was Halvar zu einem erfreuten Lächeln veranlasste. »Tut es. Die Pitaukie werden es uns schon nachmachen, wenn sie sehen, dass wir Erfolg haben.«

»Und wenn wir keinen Erfolg haben?«, fragte Viggo beklommen.

»Dann ist es eh egal«, sagte Hildr.

Wenige Augenblicke später wackelten die Wipfel in unmittelbarer Nähe des Dorfs, Bäume krachten zu Boden, Äste brachen ab – und acht Reifriesen kamen mehr oder weniger gleichzeitig aus dem Wald heraus und blieben blinzelnd und schwankend stehen. Ein Stoß warmer Luft, bestehend aus dem Duft von Tannennadeln, frischem Holz, Laub, aufgewühlter Erde und sechzehn äußerst haarigen und verschwitzten Achselhöhlen traf die Verteidiger des Dorfs.

Viggo sah struppiges Haar, grobe Gesichter mit schütteren Bärten, lange Arme, schartige Fingernägel wie Tierklauen und speckige Kleidungsstücke an Gestalten, die doppelt so groß waren wie der größte der Nordmänner und dreimal so breit. Gewaltige Knüppel steckten in mächtigen Fäusten.

»Otschie manitu«, murmelte Dimesswit beeindruckt.

»Darauf kannst du Gift nehmen«, knurrte Halvar.

»Feuer frei!«, sagte Hildr.

Die Grönländer schossen ein Dutzend brennende Pfeile ab und legten sofort neue auf. Jeder von ihnen hatte die Zeit bis zum Eintreffen der Reifriesen genutzt, so viele Geschosse wie möglich mit Fetzen zu umwickeln und die Spitzen in Talg zu tauchen. Die Pitaukie, die den Feuerhagel mit hochgezogenen Augenbrauen beobachteten, sahen sich an; dann rannte einer von ihnen davon, wahrscheinlich um das Pitaukieäquivalent von Tuchfetzen und Talg zu holen. Dimesswit machte eine anerkennende Geste in Richtung Halvars, und Halvar grinste zurück und warf dem Pitaukiehäuptling einen bereits präparierten Pfeil zu. Trotz der Hektik und seiner eigenen Angst vor den Reifriesen bemerkte Viggo den Austausch und dachte: Hier finden sich gerade die Herzen zweier Krieger, die kurz vorher noch Feinde waren!

Die Reifriesen brüllten auf, als ihnen die brennenden Pfeile um die Ohren flogen. Sie fuchtelten in der Luft herum und schlugen nach ihnen wie nach Wespen. Viggos Hoffnung, dass einer dabei mit seiner Keule versehentlich einen Kameraden niederstrecken würde, erfüllte sich nicht. Für einen Moment war der Vormarsch der acht Ungeheuer dennoch gestoppt.

Dimesswit gab Halvars Pfeil an einen seiner Krieger weiter, der ihn auf den Bogen legte, spannte und dann in das nächstgelegene Feuer hielt. Die Pfeilspitze flammte auf. Der Pitaukie zielte und schoss seinen Pfeil ab. Er flog auf einen der Reifriesen zu – ein glühender, tödlicher Komet – und traf das Monster genau ins Auge.

Der Reifriese erstarrte. Dann ließ er den Knüppel fallen und presste beide Pranken ans Gesicht. Er brüllte, drehte sich auf der Stelle, dann lief er ziellos davon, den Kopf schwenkend, röhrend, die Hände immer noch vor dem Gesicht. Der Reifriese prallte in vollem Lauf gegen einen Baumgiganten, fiel nach hinten um und blieb liegen. Die anderen Reifriesen blickten ihn mit offenen Mäulern an.

Der Pitaukie, der geschossen hatte, nickte zufrieden.

Halvar sagte mit großen Augen: »Bei Wali und Ullr und allem, was sonst noch einen Bogen halten kann!«

Plötzlich brüllten die verbliebenen sieben Reifriesen auf und stürmten auf das Dorf zu.

»Schießt!«, rief Hildr. Viggo hob die Axt und musste sich zusammenreißen, damit er nicht zurückwich. Halvar und ein weiterer Grönländer rannten zu den Pitaukie hinüber und drückten ihnen vorbereitete Pfeile in die Hände, dann blieben sie bei ihnen stehen und schossen. Die Pitaukie feuerten ebenfalls. Ihre Treffsicherheit war deutlich höher als die der Grönländer. Ein Reifriese röhrte vor Schmerz, als ihm zwei brennende Pfeile direkt in den Rachen flogen, und blieb dann hustend, spuckend und würgend stehen. Ein anderer wich einem gut gezielten Pfeil aus, indem er den Kopf herumriss, verpasste dadurch aber einem direkt neben ihm rennenden Kameraden eine Kopfnuss. Die beiden torkelten in verschiedene Richtungen auseinander wie Billardkugeln.

Der vorderste Reifriese brüllte, breitete die Arme aus und stemmte die Fersen in den Boden. Er kam schlitternd zum Stehen. Die anderen prallten auf ihn. Der Angriff kam zum Halten. Pitaukie und Grönländer zögerten, Brandpfeile auf den gespannten Bögen.

Viggo schrie: »Ja! Die Kerle haben Schiss gekriegt! Gut gemacht, Alter!«

»Was ist hier los?«, fragte eine rauchige Frauenstimme direkt hinter den Verteidigern.

Die Grönländer, Viggo und Hildr fuhren herum. Viggo prallte überrascht zurück. Zwölf voll gerüstete und bewaffnete Reiter auf großen, wuchtigen Pferden standen mitten auf dem Dorfplatz. Einer von ihnen hielt ein reiterloses, gesatteltes Pferd am Zügel. Hinter ihnen verglühte der Ring eines großen Runentors in der Luft. Die Reiter schimmerten in einem kalten, silbernen Glanz, der keinen Schatten warf.

Viggo bemerkte, dass die Reiter allesamt Frauen waren. Die vorderste trug die prächtigste Rüstung von allen – einen Brillenhelm mit lang auf den Nacken fallender Kettenbrünne, ein Kettenhemd, das glänzte, als wäre es aus Chrom gemacht, einen Umhang, der mit wuchtigen Broschen an den Schultern des Kettenhemds festgemacht war, und einen dicken, in sich verschlungenen Halsreif. Sie nahm den Helm ab und entpuppte sich als eine Frau von so wilder, herber Schönheit, dass neben ihr sogar Hildr verblasste. Ihre Augen funkelten, ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Miene schien Zorn, Freude, Leidenschaft und Wildheit zugleich auszudrücken.

Hildr fiel auf die Knie, die Grönländer mit den Gesichtern voran in den Staub, und selbst Viggo fand sich auf einmal auf den Knien wieder, ohne zu wissen, wie es geschehen war. Die Pitaukie lagen ebenso wie die Grönländer auf dem Boden. Etwas ging von der schönen, wilden Frau aus, was jeden in eine Demutshaltung zwang.

Viggo musste sich bemühen, den Blick nicht zu senken. Er wusste, dass er eine Göttin vor sich hatte. Auch Loki konnte, wenn er es darauf anlegte, diese unfassbare Kraft ausstrahlen, aber Viggo hatte ihn nur ein einziges Mal so erlebt, und es war nur ein müder Abglanz gewesen im Vergleich zu der Macht, die von dieser Reiterin ausging.

»Herrin«, sagte Hildr und senkte den Kopf.

Der Blick der Göttin traf Viggo. Der Atem blieb ihm weg. Er konnte nicht anders als ebenfalls den Kopf zu senken. Sein Herz trommelte und schlug wie wild. Seine Hände begannen zu zittern.

»Radgrith«, sagte die Göttin mit tadelnder Stimme. »Du hast mir gesagt, es ginge darum, eine von deinen Schwestern abzuholen, die ihren Treueschwur vergessen hätte. Du hast nichts davon gesagt, dass es hier Reifriesen zu bekämpfen gibt.«

»Ich wusste es nicht, Herrin«, sagte eine andere Stimme. Viggo schielte vorsichtig nach oben. Die zweite Sprecherin, Radgrith, war diejenige, die das reiterlose Pferd mit sich führte.

»Schlecht vorbereitet«, sagte die Göttin. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich meinen Zwillingsbruder mitgebracht; er liebt es, Reifriesen zu verhauen. Freyr wird enttäuscht sein. Hey, ihr hässlichen Ungeheuer! Was gebt ihr euch mit Sterblichen ab? Wollt ihr echte Dresche einstecken? Dann kommt her!«

Die Reifriesen röhrten vor Wut und setzten sich wieder in Bewegung. Die Göttin stülpte sich ihren Helm auf und gab ihrem Pferd die Sporen. Es setzte mit einem gewaltigen Sprung über die auf dem Boden liegenden Grönländer hinweg. Die Valkyrjar folgten ihr mit wilden Kriegsschreien – außer Radgrith, die das reiterlose Pferd zu Hildr führte.

»Schwester?«, sagte sie.

Viggo keuchte. Er hatte seine Mutter lachen, weinen, zärtlich, besorgt und wütend gesehen. Jetzt sah er sie zum ersten Mal so, wie ein Krieger auf dem Schlachtfeld sie wahrscheinlich sah, wenn sie ihn abholte: wild, leidenschaftlich, kriegerisch. Sie war überirdisch schön in diesem Moment, und doch konnte sie nicht der Göttin das Wasser reichen, die die Valkyrjar gegen die Reifriesen führte.

Hildr schwang sich auf das Pferd. Sie und Radgrith stießen Kriegsschreie aus, dann ritten sie den anderen hinterher.

Viggo warf sich herum. Die Reifriesen hatten es sich angesichts der massiven Attacke anders überlegt und kehrtgemacht. Sie flohen in den Wald. Äste und Laub explodierten förmlich über die Baumwipfel hinaus, dort, wo sie rannten. Die Reiterinnen folgten ihnen schreiend und juchzend.

Halvar hob den Kopf. Sein Blick fand den Viggos. Der Grönländer hatte Staub im Gesicht und im Bart, aber er schielte fast vor Verzückung. »Bei …«, begann er und wusste nicht, welchen Gott er anrufen sollte. »Das war Freyja«, stieß er dann hervor. »Freyja höchstpersönlich. Ich habe die Göttin von Krieg und Liebe gesehen. Ich habe in ihr Antlitz geschaut. Ich blicke nie mehr eine andere Frau an.« Er presste die Stirn auf den Boden und begann völlig hingerissen ein Lied zu summen.

Viggos Herz klopfte noch immer bis in seinen Hals. Er dachte an den Gesichtsausdruck seiner Mutter. Hatte auch er etwas von dieser … dieser … unbändigen Wildheit in sich?

Thorkell und Thyra kamen auf den Dorfplatz gelaufen. Beide trieften vor Nässe.

»Die Fröhliche Schlange gehört wieder uns!«, keuchte Thorkell. »Ole und seine Leute sind mit ihren Schiffen abgehauen. Mein Vater bringt unsere Männer gerade an Land. Haben wir was verpasst?«

»Ja«, stieß Viggo hervor. »Aber das Beste kommt noch. Folgt mir!«
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Ole Jorundsson konnte es nicht fassen. Er war als Sieger aus dem Lager von Leif Eriksson zurückgekehrt. Alle Schiffe vor der Küste des Neuen Landes hatten unter seinem Kommando gestanden. Leif Eriksson und seine Männer waren seine Gefangenen gewesen. Lediglich den Jungen hatte er nicht in seine Gewalt bekommen – den Jungen, den Unwan so hasste und der Ole kein zweites Nachdenken wert gewesen war. Hätte er doch ein zweites Mal über den verdammten Bastard nachgedacht! Und ein drittes Mal! Der Grünschnabel hatte es irgendwie geschafft, Oles Triumph über den Haufen zu werfen!

Ole war gezwungen gewesen, aufs offene Meer zu fliehen, gerade noch in der Lage, mit seinen verbliebenen Leuten die Schiffe zu steuern. Ein paar hämische Momente lang hatte er beobachtet, wie die Reifriesen das Dorf der Rothäute angriffen. Dann hatte die Fröhliche Schlange gewendet und ihn attackiert, und Ole hatte erneut weichen müssen, weil er zu wenige Leute hatte, um gleichzeitig rudern und kämpfen zu können. Zuletzt hatte Ole noch beobachten müssen, wie die Reifriesen flohen, anstatt das Dorf und alle darin zu Kleinholz zu verarbeiten; hatte voll hilfloser Wut und Verwirrung gesehen, wie sich die Baumwipfel schüttelten entlang der Fluchtwege der Monster, die von irgendwelchen silbern schimmernden, wie eine Horde Furien kreischenden Lichtern verfolgt wurden.

Die Fröhliche Schlange brach die Verfolgung der Flotte ab und kehrte zum Ufer zurück. Ole hingegen setzte seine Fahrt fort. Er hatte noch einen letzten Trumpf im Ärmel.

Die Fahrt war nicht weit; er ließ die Schiffe mit der Hälfte seiner Streitmacht unter dem Kommando von Ragnar Sturlesson am Ufer zurück und führte die anderen im Laufschritt zu der Stelle, an der sich seine Geheimwaffe befand.

Seine Männer blieben misstrauisch und mit gezückten Waffen in respektvoller Entfernung stehen. Ole in seiner Enttäuschung und Wut kannte keine Furcht. Er trat in die Mitte des von Felstrümmern und zerschmetterten Bäumen übersäten Platzes und stellte sich breitbeinig hin.

»Ich weiß, dass du mich hörst und verstehst«, sagte er. »Ich weiß auch, dass du wach bist. Sieh mich an.«

Ein riesiges Auge öffnete sich, flammend golden mit einem tiefschwarzen Pupillenschlitz darin.

»Du bist wahrscheinlich schwer zu töten, aber nicht unbesiegbar«, fuhr Ole fort. »Sonst würdest du jetzt nicht hier liegen, an Felsen geschmiedet. Ich sag dir, was passieren wird. Leif und seine Leute haben die Übermacht. Sie werden früher oder später hierher finden. Was werden sie sehen? Das schlimmste Ungeheuer, das je die neun Welten terrorisiert hat, hilflos und gefesselt. Was, glaubst du, werden sie tun? Sie werden sich an dir rächen für alles, wofür du stehst: für Feuer und Tod, für Zerstörung und Schrecken. Es wird eine Weile dauern, weil du wie gesagt ziemlich schwer zu töten sein dürftest, aber es wird ihnen gelingen. Sie werden dich langsam und Stück für Stück, Schuppe für Schuppe, zu Tode quälen, weil es keine andere Möglichkeit gibt; sie werden dir keinen letzten Kampf gönnen, kein Aufbäumen des Monsters gegen die Schar von Sterblichen, die auf seinem Körper herumkrabbelt. Hast du einmal gesehen, wie ein Rudel halb verhungerter Wölfe einen Bären zu Tode bringt? Ich habe es gesehen. Es war würdelos. Aber der Bär war am Ende tot, und das war es, was zählte. Bist du der stolze Bär, den räudige Wölfe zur Strecke bringen? Oder willst du kämpfen und deine Freiheit wiedererlangen? Ich schlage dir einen Handel vor.«

Das goldflammende Auge Fafnirs hatte Ole während dessen Rede unverwandt angestarrt, ohne zu blinzeln. Der riesige Leib des Drachen lag still. Er schien vergeblich versucht zu haben, sich frei zu graben, denn seine an den Boden genagelten Schwingen waren mit Erde und abgerissenen Ästen bedeckt.

»Es ist ein einfacher Handel«, beendete Ole seine Rede. »Steh mir gegen Leif und seine Leute bei. Dafür lasse ich dich frei. Du tust mir und meinen Männern nichts an. Stimmst du zu? Blinzle einmal für Ja und zweimal für Nein.«

Ole wartete. Er fühlte den Blick aus dem Flammenauge, der in ihn hineinzusehen versuchte. Die Zeit lief ihm davon, aber das ließ er sich nicht anmerken. Er stand da, die Beine gespreizt, ein Bild von Siegessicherheit.

Das Lid des Drachen schloss und öffnete sich. Einmal.

Ole lächelte. »Ein Handel ist ein Handel, das weißt du ja. Selbst Ungeheuer müssen sich daran halten.« Er drehte sich um und winkte seinen Männern. »Kommt schon her, ihr Feiglinge. Wir brauchen Hämmer und Meißel. Befreit seinen Kopf.«

Es war ein hartes Stück Arbeit, und dass Ole die Männer antrieb, half auch nicht viel. Um den Drachen an den Fels zu schmieden, hatten sie Ambosse und Schmiedewerkzeug hergebracht; jetzt musste alles schnell gehen und ohne die richtige Ausrüstung. Doch nach und nach zersprangen die eisernen Reifen, und als der letzte sich gelöst hatte, wichen die Grönländer erneut zurück. Nur Ole blieb stehen, wo er war. Der Drache hatte das Auge geschlossen.

Dann zog er mit einer Bewegung, die geradezu graziös wirkte, seine lange Schnauze unter den Felstrümmern hervor und richtete sich langsam, langsam auf. Erde rauschte zwischen den Stacheln an seinem Kopf herunter, Steinbrocken kollerten davon, zerborstene Baumstämme rollten über seinen mächtigen Rücken. Fafnir schüttelte den Kopf. Weiterer Auswurf und Holztrümmer flogen davon. Er stand jetzt auf seinen Beinen, nur die an den Boden genagelten, ausgebreiteten Schwingen hielten ihn noch fest. Er öffnete die Augen. In seiner Kehle rumpelte und grollte es; sie begann von innen heraus zu leuchten. Die Grönländer wichen noch weiter zurück. Zwei verloren die Nerven und schossen Pfeile auf Fafnirs Gesicht ab, die abprallten wie von einer Felswand.

»Hört auf, ihr Idioten!«, brüllte Ole. »Wir haben einen Handel mit ihm! Wir haben einen Handel, Ungeheuer, oder? Wenn Leif und seine Leute hier eintreffen, kannst du ihn erfüllen. Dann befreie ich deine Schwingen.«

»Sie sind bereits da«, grollte der Drache. Seine Stimme war wie das lauteste Donnergrollen eines heftigen Gewitters. Selbst Ole duckte sich unwillkürlich und verzog das Gesicht. Er blickte zum Rand der Lichtung, die Fafnirs Absturz geschaffen hatte. Eine Hundertschaft Nordmänner war zwischen den Bäumen aufgetaucht, Leif Eriksson an ihrer Spitze. Sie blieben stehen und starrten den aufgerichteten Drachen in fassungslosem Entsetzen an. Ole grinste.

»Hallo, Leif!«, schrie er. »Ich hab hier was für dich! Tu deine Pflicht, Monster!«

Er rannte ein paar Schritte beiseite, um dem Drachen Platz zu geben für seinen Feuerstrahl, und um nicht selbst in die Ausläufer der Drachenhitze zu geraten. Er hörte das grollende Luftholen des Drachen, mit dem er das Feuer in seiner Kehle anfachte, doch dann kam kein Feuerstrahl. Der Drache hatte nur Luft geholt, um etwas zu sagen.

Er sagte: »Ich habe hier auch etwas für dich, Ole Jorundsson.«

Ole wurde im selben Moment bewusst, was er übersehen hatte. Hatte er nicht Männer zur Bewachung des Drachen abgestellt? Wo waren die eigentlich abgeblieben? Sie hätten ihn in Empfang nehmen müssen! Und der Dreck und die Äste auf den ausgebreiteten Schwingen? Selbst wenn Fafnir noch so gegraben hätte, hätte er nicht seine eigenen Beine damit bedecken können.

Die Schwingen erhoben sich unter einem wahren Wasserfall von Erde und Gestein und Astwerk. Unter einer Schwinge standen vier Gestalten: eine junge Frau, die Ole noch nie gesehen hatte; die lächerliche Schildmaid, die sich unter Leifs Leuten befunden hatte; Leifs Sohn Thorkell; und Viggo, der Junge, den Ole nicht hatte einfangen können. Etwas weiter entfernt und ebenfalls unter den Flügeln verborgen gewesen lagen die gefesselten Wächter Fafnirs.

Die Schwingen des Drachen waren heil. Auf dem vorderen Rand des Kraters, den Fafnir in den Boden gegraben hatte, erschien ein Dutzend Reiter in Kettenhemden, die allesamt in einem kalten, silbernen Licht schimmerten, das die Nacht erleuchtete und doch keinen Schatten warf. Oles Grönländer wichen zurück. Der vorderste Reiter nahm seinen Helm ab.

Ole fand sich auf dem Boden wieder, das Gesicht in den Dreck gepresst. Vor seinen Augen tanzte der Anblick eines wilden, unfassbar schönen Frauengesichts, dessen Ausstrahlung ihn förmlich niedergestreckt hatte. Er bekam keine Luft. Sein Herz wollte ihm aus dem Hals springen. Er hörte ein paar seiner Männer stöhnen vor Entsetzen. Er hielt die Lider krampfhaft geschlossen und wusste, dass er im nächsten Moment sterben würde. Gleichzeitig fühlte er eine alle Dimensionen sprengende Verzückung, einen Blick in das Gesicht der Frau geworfen zu haben.

Der Göttin.

Oles Finger krallten sich die aufgebrochene Erde.

»Ich bin erstaunt, dass du deinen Handel einhältst, Drache«, sagte die Göttin.

»Ich habe ihn abgeschlossen, bevor Ole mir seinen aufzwang, Aesir«, erwiderte die grollende Donnerstimme Fafnirs, der die Göttin mit dem alten Namen ihres Geschlechts anredete.

»Mit Viggo, dem Sohn meiner Valkyrja Hildr«, sagte die Göttin, und in Ole bäumte sich trotz all seiner Verzückung und seines Schreckens etwas fassungslos auf: Viggo war der Sohn einer Valkyrja? Warum hatte ihm das niemand …? Ihm fiel ein, dass es Gelächter gegeben hatte wegen eines Gerüchts, dass Bjarne Herjulfsson, einer der wenigen Männer, die Ole respektierte, eine Valkyrja zur Frau genommen hätte. Wie enttäuscht war Ole damals gewesen, dass ein Mann wie Bjarne sich herabgelassen hatte, eine solche Geschichte zu verbreiten! War sie am Ende wahr gewesen? Und war Viggo dann auch der Sohn Bjarne Herjulfssons? Oles Hände wühlten sich in die Erde. Er keuchte unter den wuchtigen Schlägen der Erkenntnis.

»Mit dem Sohn der Valkyrja«, bestätigte Fafnir.

»Es ist schade«, erklärte die Göttin. »Ich hätte gern mit dir gekämpft. Aber so wie es aussieht, ist ein Handel ein Handel, und da du ihn einhältst, muss ich ihn auch einhalten.«

»So, wie es recht ist«, bestätigte Fafnir.

»Wir sehen uns bei der letzten Schlacht, Drache.«

»Wann auch immer wir uns wiedersehen, Aesir«, erwiderte Fafnir. »Es wird zu früh sein.«

Ole hörte Viggo sagen: »Ich werde Loki den Ring abnehmen und dir wiedergeben, Fafnir.«

»Vielleicht brauche ich ihn nicht mehr«, grollte der Drache. »Tritt beiseite. Ich danke dir, Valkyrja, für die Heilung meiner Schwingen.«

Ole fühlte eine Erschütterung des Bodens. Es war Fafnir, der sich mit seinen kräftigen Beinen abgestoßen hatte. Ole wurde von Sturmböen gepeitscht, die ihn umgeworfen hätten, wenn er nicht ohnehin ausgestreckt dagelegen hätte. Es war der Wind, den Fafnirs Schwingen verursachten, als sie in den Nachthimmel griffen.

»Hildr«, befahl eine andere Frauenstimme. »Nimm Abschied und komm mit.«

»Ach, Radgrith«, hörte Ole die rauchige, alles durchdringende Stimme der Göttin. »Ich vertraue dir als Führerin meiner Valkyrjar, aber du musst noch viel lernen. Valkyrjar – wer von euch hat sich jemals in einen Sterblichen verliebt?«

»Ich, Herrin.«

»Ich, Herrin.«

»Ich auch, Herrin.«

»Also wenn das so ist – ich ebenfalls, Herrin.«

»Und ich, Herrin.«

Die Göttin fragte: »Welche von euch hat jemals aus dieser Liebe ein Kind empfangen?«

Stille.

Die Göttin sagte: »Viggo ist das Ergebnis einer Pflichtvergessenheit und einer Liebe, die Allvater Odin nicht versteht und deshalb nicht gutheißt. Aber er ist das Ergebnis von Liebe! Die Liebe ist das, wofür ich stehe. Und Viggo ist einzigartig. Hildr – bleib bei deinem Sohn. Aber eines Tages werde ich dich rufen, und dann erwarte ich, dass du diesem Ruf folgst.«

»Ja, Herrin.«

Eine kleine Pause entstand. Ole hörte Hufschläge. Ein Pferd wurde vom Kraterrand herunter und zum Rand der Lichtung getrieben. 

»Du dort«, hörte er die Göttin sagen. »Steh auf. Wer bist du, Sterblicher?«

»Leif Eriksson, Herrin.«

»Lass dich mal anschauen. Hm. Ich frage mich, wieso Hildr nicht dich ausgewählt hat.«

»Sie hat meinen besten Freund ausgewählt, Herrin.«

»Ich hoffe, er ist deiner würdig. Wir sehen uns in Asgard, Sterblicher – falls es die Nornen wollen, die unser aller Schicksal weben. Valkyrjar, sobald dieser Mann fällt, geht er nicht zu Odin nach Walhall, sondern in meinen Palast!«

»Ab jetzt bete ich jeden Tag für meinen Tod im Kampf, Herrin«, sagte Leif.

Freyja lachte rau und herzlich. Dann trat wieder Stille ein, und Ole kämpfte gegen die Vorstellung an, dass Freyja sich aus dem Sattel beugte und Leif Eriksson küsste. Schließlich war das Hufgetrappel eines Dutzends Pferde zu hören, dann wieder Stille, dann Schritte, die sich näherten und dann Leif Erikssons Stimme dicht vor Ole.

»Steh schon auf, Onkel. Wir Sterblichen sind jetzt fast wieder unter uns.«

Ole rappelte sich wie betäubt auf. Er wischte sich Dreck aus dem Gesicht und stellte fest, dass er geweint hatte, ohne es zu bemerken. Er spuckte Erde und Kieselsteine aus. Leif stand vor ihm; Ole sah ihn nur unscharf, weil seine Augen sich erst fokussieren mussten. Dennoch konnte er nicht umhin zu bemerken, dass Leif grinste wie ein Idiot und den Gesichtsausdruck eines Mannes zur Schau stellte, der in das Paradies der Geschorenen geschaut hatte.

Ole spuckte noch mehr Dreck und Steine aus. »Ich fordere mein Recht«, krächzte er, »von dir einen Zweikampf auf Leben und Tod zu verlangen.«
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Ein Feuer war entzündet worden, obwohl der Morgen bereits zu dämmern begann. Vom Pitaukiedorf waren Dimesswit und Nonosbosat und noch eine Handvoll Krieger herübergekommen und saßen mit um das Feuer, wie üblich mit reglosen Mienen. Nonosbosat hatte seine rote Körperbemalung wieder aufgefrischt. Viggo fand, dass die Individualität, die der Pitaukie durch das Abwischen der roten Farbe gewonnen hatte, dadurch wieder dahin war – aber Nonosbosat schien sich in der Konformität mit seinen Stammesbrüdern wohlzufühlen, und darauf kam es an.

Im Dorf waren die Frauen und Kinder und die restlichen Krieger zurückgeblieben – und Gunnar Raknisson sowie die anderen Schiffsärzte, die sich um verletzte Nordmänner und Pitaukies gleichermaßen kümmerten. Das Kind, das Gunnar zu retten versucht hatte, war noch am Leben, und Gunnar war bemüht, dass es wieder vollständig gesundete.

Die Nordmänner und die Grönländer, die sich mit ihnen verbündet hatten, saßen in mehreren Reihen hinter Leif, der vor dem Feuer stand und Ole darüber hinweg unverwandt ansah. Hinter Ole saßen nur einige wenige Männer. Ragnar Sturlesson hatte zu ihm gehalten und noch ein paar andere. Ole war ungefesselt und hatte seine Waffen behalten dürfen. Thorkell und die meisten von Leifs Leuten hatten sich dagegen ausgesprochen, aber Leif hatte darauf bestanden.

Unwan war verschwunden. Er versteckte sich vermutlich im Wald. Keiner machte sich große Gedanken um ihn; viele der hölzernen Kruzifixe, die Oles Leute getragen hatten, hatten dazu gedient, das Feuer zu entzünden. Von Leif und seinen getauften Nordmännern trugen die meisten ihre Kreuze noch. Sie waren nicht von Unwan, sondern von Vater Sigward getauft worden, und waren daher von ihrem neuen Glauben nicht so ernüchtert wie die Grönländer.

Thorkell, Viggo und Thyra saßen etwas abseits auf einem gefällten Baum; Thyra und Viggo hielten sich an den Händen. Viggo spähte ab und zu über die Schulter zu dem Kraterrand hinüber, auf dessen Kamm seine Mutter allein und nachdenklich saß. Er fragte sich, ob er zu ihr gehen sollte, aber er ahnte, dass sie allein sein wollte – und er wollte lieber hier sitzen bleiben zwischen Thyra und Thorkell, den beiden Menschen, denen sein Herz auf ganz unterschiedliche Weise gehörte.

»Du kannst mich nicht herausfordern, Ole«, sagte Leif. »Du hast keinen Anspruch darauf. Es geht nicht um die Führung unserer Männer, denn es sind zwei Streitmächte, die wir haben, und jeder führt die seine. Dass die meisten deiner Männer zu mir übergelaufen sind, hat damit nichts zu tun. Außerdem bin ich von König Olaf und von Jarl Erik als Führer über meine Mission eingesetzt worden. Du sagst, du hast meinen Vater abgesetzt – aber seine Befehle gelten dennoch weiter, und vor allem die Anordnung des Königs.«

»Ich will einen Kampf!«, grollte Ole.

»Und ich verweigere ihn dir«, sagte Leif.

»Soll es in den Liedern heißen, Leif Eriksson ist ein Feigling?«, fragte Ole.

Leif drehte sich gelassen um. »Wer hält mich für einen Feigling, wenn ich meinem Onkel eine unrechtmäßige Herausforderung verweigere?«

Ole hob die Hand. Ragnar Sturlesson auch, aber zögernd; und als sonst kein weiterer Mann die Hand hob, nicht einmal die Handvoll Grönländer auf Oles Seite, ließ auch Ragnar sie wieder sinken. Oles Brust hob und senkte sich unter einem krampfhaften Atemzug. Viggo versuchte zu erahnen, welche Demütigung Leifs Onkel empfinden musste. Er dachte wieder an das, was sein Vater ihm erzählt hatte – Eriks Frevel und Oles Verachtung deswegen. Er wünschte, er hätte Leif erzählen können, weshalb Ole so verbittert war, aber er konnte sein Versprechen an Bjarne nicht brechen.

Leif hingegen schien weniger wütend auf Ole zu sein als dieser auf ihn. »Ich habe dich immer geachtet, Onkel«, sagte er leise. »Ich wäre glücklich, dich und deine Männer als Verbündete zu haben.«

»Ich will den Kampf«, knurrte Ole.

»Er will im Kampf sterben«, flüsterte Thyra in Viggos Ohr. »Er hofft, dass er so in die Erinnerung der Grönländer als tapferer Mann eingeht, der mit dem Schwert in der Hand untergegangen ist – und nicht als Verräter an seinem Jarl und seinem eigenen Fleisch und Blut.«

»Es gibt immer einen anderen Weg, als sterben zu wollen«, flüsterte Viggo zurück.

»Tatsächlich? Welchen?«

Viggo wusste keine Antwort. Er warf einen Blick zu Thorkell und erkannte, dass sein Freund darauf brannte, mit Ole zu kämpfen; ihm wurde klar, dass Thorkell, sollte Leif dem Kampf doch noch zustimmen, sofort aufspringen und seinen Vater bitten würde, an dessen Stelle den Kampf aufzunehmen. Es wäre für Leif keine Schande gewesen, denn ein Anführer konnte die Bürde eines Zweikampfs jederzeit an einen Champion übertragen, der durch seine freiwillige Meldung seine besondere Loyalität zur Schau stellen wollte. Natürlich hätte Leif einem solchen Tausch niemals zugestimmt. Aber alle Gedanken hierzu waren obsolet, denn Leif verweigerte Oles Wunsch hartnäckig.

»Ich habe weiterhin dein Ehrenwort, dass du keine Hinterhältigkeiten versuchst?«, fragte Leif.

»Trau ihm nicht – Jarl Erik hatte auch sein Ehrenwort«, brummte einer aus der Besatzung der Fröhlichen Schlange. Leif ignorierte den Kommentar.

»Ja«, knurrte Ole. »Auch wenn ich es offensichtlich einem Feigling gegeben habe, der den Kampf mit einem alten Mann fürchtet.«

»Also ich finde das alles hochinteressant«, sagte eine neue Stimme. Sie kam von einem der Nordmänner, der ganz hinten in der letzten Reihe in der Dunkelheit gesessen hatte. Jetzt kam er gemächlich durch die Reihen nach vorn geschlendert. Er trug einen Rechteckmantel, den er so gerafft hatte, dass ein Teil davon wie eine Kapuze über seinem Kopf lag, und trat ungefragt ans Feuer. Viggo blinzelte überrascht und fragte sich, warum Leif ihn nicht zurechtwies – oder wenigstens auf seine ironische Art fragte, ob der Nordmann ihm und Ole vielleicht gestatten wolle, ihren Disput zu beenden, bevor er das Wort ergriff. Doch Leif sagte nichts. Er starrte den Sprecher nur reglos an; und Ole stand ebenso stumm da. Der Sprecher schob den Rechteckmantel zurück und enthüllte sein Gesicht.

Viggo hörte, wie ein Ächzen durch die Reihen der Nordmänner ging. Als würde ein Windstoß durch Korn gehen und die Ähren niederbeugen, fielen alle auf die Gesichter. Leif und Ole sanken auf die Knie. Viggo spürte, dass Thorkell und Thyra links und rechts von ihm ebenfalls von ihren Sitzplätzen herunter und auf die Knie fallen wollten, und unwillkürlich hielt er die beiden fest. Sie starrten wie hypnotisiert auf den Mann neben dem Feuer.

Er war schön, unendlich schön. Blondes, volles Haar umwehte ihn, als würde eine leichte Brise wehen. Sein Aussehen überstrahlte die dunkle, spöttische Attraktivität Lokis und sogar die wilde, leidenschaftliche Schönheit Freyjas. Seine Schönheit war die eines strahlenden Sommertags, von Glück und Gelassenheit und Wärme und der Zufriedenheit, im Gras zu liegen und in den Himmel zu blinzeln. Es war die Schönheit von Güte, Freundlichkeit und einem fröhlichen, arglosen Lachen. Viggo erkannte all das und wusste, wen er vor sich hatte und dass es alles ein riesiger Betrug war. Er wusste auch, weshalb diesem Betrug niemand auf die Schliche gekommen war. Die Schönheit des Mannes war auch die von Integrität, Zuverlässigkeit und dem Fehlen jeglichen Args. Es war die perfekte Tarnung für den Charakter, der unter diesem Deckmantel die Zerstörung der gesamten Schöpfung eingeleitet hatte. Die alles lähmende Ehrfurcht, die die anderen befallen hatte, teilte Viggo nicht, aber auch er konnte sich kaum bewegen. Den Blick von dem schönen blonden Mann zu wenden war fast unmöglich.

»Ich wollte doch mal sehen, wer es geschafft hat, das Gleichgewicht der Macht durcheinanderzubringen, die schönste Göttin der Schöpfung auf den Plan zu rufen, meine Reifriesen zu verjagen und sogar Loki Respekt abzunötigen. Und was sehe ich? Also, wenn Leif Eriksson nicht gegen Ole Jorundsson kämpfen will«, sagte Baldur, »dann springe ich gerne ein. Ich möchte einen Kampf. Aber nicht zwischen diesen beiden. Ich möchte meinen eigenen Kampf. Und ich frage meinen Gegner auch nicht, ob er ihn annehmen will. Er kämpft – oder er und alle seine Freunde sterben.« Die Augen Baldurs richteten sich auf Viggo, und hinter der Fassade von Freundlichkeit, Sonnigkeit, Güte und Herzenswärme sah Viggo einen Zorn, der ihm fast den Atem nahm. »Ihr sterbt sowieso«, fügte Baldur im Plauderton hinzu und lächelte strahlend, »aber der Kampf verschafft euch noch ein paar Minuten.«

Aus dem Augenwinkel sah Viggo, dass seine Mutter aufgesprungen war und herbeieilte. Doch sie bewegte sich wie unter Wasser. Die Nordmänner rührten keinen Finger. Thyras Hand fühlte sich wie Wachs an, und Viggos andere Hand, die er unwillkürlich auf Thorkells Schulter gelegt hatte, hätte genauso gut ein Stück Holz berühren können.

Baldur wandte sich ab und lächelte Hildr zu. »Es wäre sowieso nicht von Dauer gewesen«, sagte er. »Ich meine das Leben deines Sohnes. Ich fühle, dass er sterblich ist, Valkyrja. Wozu all der Schmerz für etwas, was so schrecklich überflüssig ist wie die Liebe?«

Er öffnete ein Runentor. Die Buchstaben flammten in der Luft auf. Viggos Hände krampften sich um Thyras Finger und in Thorkells Schulter. Das Runentor raste auf ihn zu. Es verschluckte ihn. Im nächsten Moment war der Baumstamm, auf dem Viggo, Thyra und Thorkell gesessen hatten, leer, Leif und Ole fielen vornüber, und Hildr stolperte in den Feuerschein und schlug die Hände entsetzt vors Gesicht.




4. LIED
DER PFEIL DES VERRÄTERS




1.

Thyra war übel. Keuchend und mit auf die Knie gestützten Händen sah sie sich um. Sie war im Erdgeschoss eines riesigen Turms, der sich über ihr in die Dunkelheit erstreckte, eine hohle Röhre, aufrecht gehalten durch verschachteltes Fachwerk. Sie glaubte, den Wind darin sausen und pfeifen zu hören. Ganz weit oben stachen dünne Lichtlanzen in die Finsternis und bildeten kreuz und quer verlaufende Bahnen.

Sie hörte Thorkell sagen: »Das ist deine Schuld!«

Mühsam richtete sie sich auf und drehte sich um. Sie war nicht allein hier angekommen. Thorkell und Viggo waren ebenfalls hier, aber sie standen sich gegenüber, so wie Leif und Ole sich am Feuer gegenübergestanden hatten. Wie waren sie alle drei hierhergekommen? Sie erinnerte sich vage an einen Ring aus flammenden Runen, der auf sie zugerast war …

Viggo sagte: »Was heißt hier meine Schuld? Hab ich euch vielleicht gebeten, mitzukommen?«

Langsam stahl sich in Thyras verwirrten Verstand die Erkenntnis, dass die Stimmen der beiden Jungen gereizt und feindselig klangen.

»Mitzukommen?«, wiederholte Thorkell wütend. »Was haben wir denn für eine Wahl? Seit du hier bist, werden wir von allen möglichen übernatürlichen Gewalten herumgeschubst! Und das alles deinetwegen! Thyra hast du auch auf deine Seite gezogen, obwohl sie eigentlich mich liebt! Du hast ihr Herz und ihren Verstand auf den Kopf gestellt. Und jetzt? Sieh sie dir an. Sie ist krank! Deine Mutter ist die Einzige, die ihr helfen kann, aber nein! Du musst Thyra mit hierher schleppen. Warum? Damit ich jeden Augenblick merke, wie sehr du sie mir genommen hast? Du bist ein Skralinger, nichts weiter, und du hättest Sklave bleiben sollen und von Unwan jeden Tag eine Tracht Prügel bekommen! Bei Loki, der zu dir passt, Viggo: Ich hasse dich!«

»Du wärst doch ohne mich noch immer der Tollpatsch, dem sein eigener Vater nicht zutraut, drei Ballen Vorrat zu zählen!«, stieß Viggo hervor. »Wenn ich mich nicht ständig zurückgehalten hätte, hätte ich dich bei unseren Trainingskämpfen zu Brei geschlagen. Du kannst nichts und selbst das nicht richtig! Du bist ein Barbar mit zwei linken Händen. Thyra würde sich nicht mal nach dir umdrehen, wenn du der einzige Mann auf der Welt wärst. Loki passt zu mir? Welcher Gott passt dann zu dir? Es passt gar keiner, Thorkell Leifsson – was zu dir passt, ist ein ungewaschener, dreckiger, struppiger Zwerg!«

Seid ihr verrückt geworden?, wollte Thyra schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie dachte, dass sie sich besser zwischen die beiden stellen sollte, aber ihr war so übel; sie fürchtete, sich übergeben zu müssen, wenn sie auch nur einen Schritt tat.

»Der Zwerg«, knurrte Thorkell mit verzerrtem Gesicht, »stopft dir jetzt gleich dein Skralingersklavenmaul! Du bist es nicht wert, dass du Thyras Namen und den Namen meines Vaters aussprichst!«

»Mit deinem Namen wisch ich mir den Hintern ab!«, stieß Viggo hervor.

Thorkell brüllte auf. Er riss sein Schwert aus dem Gürtel. Viggo zog Einnfyrstr aus der Scheide. Mit funkelnden Augen und gefletschten Zähnen standen sich die beiden Jungen gegenüber, jeder darauf wartend, dass der andere noch eine letzte Beleidigung hervorstieß, die ihre Freundschaft endgültig zerbrach und in tödliche Feindschaft und einen Kampf verwandelte, den nur einer überleben würde – oder gar keiner.

Thyra war wie gelähmt vor Entsetzen. Sie musste die beiden aufhalten! Der Schritt durch das Runentor – denn das waren die flammenden Buchstaben gewesen – und die Reise hierher mussten die beiden Jungen völlig verwirrt haben. Sie waren nicht sie selbst. Was sollte Thyra tun? Was sollte sie nur tun …?
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Thorkell lag zusammengekrümmt auf dem Boden und bekam kaum Luft. Er hörte sich stöhnen und nach Atem ringen. Er versuchte aufzustehen und schaffte es nur, ein Knie näher an sich heranzuziehen. Sich auf den Fuß zu stellen und in die Höhe zu stemmen war völlig undenkbar. Er hörte Stimmen, die in seinem Kopf hallten und ihn noch zusätzlich am Atmen zu hindern schienen. Mühsam drehte er den Kopf herum und öffnete die Augen.

Viggo und Thyra standen ganz in seiner Nähe. Sie schienen nicht so wie Thorkell völlig außer Gefecht zu sein. War das der Effekt einer Reise durch ein Runentor? Es hatte sie an diesen Ort gebracht, den Thorkell nicht verstand. Ein riesiger, hohler Turm?

Thorkell schaffte es, nach oben zu schielen. Die Röhre verlor sich in der Dunkelheit und wurde ganz an ihrem oberen Ende von dünnen Lichtbahnen durchbrochen.

Sie waren nicht allein. Thorkell wusste nicht wie, aber irgendwie waren Ole Jorundsson und Unwan mit hierhergekommen. Beide hatten einen Pfeil auf ihre gespannten Bögen gelegt und zielten auf Viggo.

»Der Junge gehört mir, Unwan!«, grollte Ole.

»Nein, er gehört mir! Erschieß das Mädchen, das trifft sein Herz genauso. Lass ihn dabei zusehen. Aber Viggo stirbt durch meinen Pfeil!«

»Das Mädchen hat mir nichts getan. Aber Viggos wegen bin ich gedemütigt worden über alle Maßen«, sagte Ole. »Ich muss diese Demütigung mit seinem Tod vergelten.«

»Er hat mich mehr gedemütigt als dich.«

Ole lachte böse. »Du bist ein Geschorener, der an einen Gott glaubt, welcher am Kreuz tot geschunden wurde. Du kannst nicht gedemütigt werden.«

Unwan sagte mit erstickter Stimme: »Viggo gehört mir!«

Die Pfeile auf den gespannten Bögen zitterten. Viggo und Thyra standen schweigend da, mit ausgebreiteten Armen. Viggo versuchte, Thyra hinter sich zu schieben, doch Thyra ließ es nicht zu.

»Wir schießen gleichzeitig«, schlug Unwan vor. »Ich durchbohre sein respektloses Herz, und du kannst ihm deinen Pfeil in den Schädel schießen.«

Ole zögerte. »Ich schieße zuerst«, sagte er dann.

Unwan forderte: »Wir schießen gleichzeitig.«

Bei allen Göttern, dachte Thorkell voller Panik. Und beim Christengott noch mit dazu! Die beiden meinen es ernst!

Wenn er nichts unternahm, würden sie Viggo erschießen. Und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie sich danach Thyra vornehmen würden. Er war der Einzige, der etwas unternehmen konnte, denn auf ihn achtete niemand. Aber was sollte er tun? Er konnte ja nicht einmal aufstehen! Und Waffen hatte er auch keine – er sah sein Schwert außer Reichweite auf dem Boden liegen. Er zog das Knie noch näher zu sich heran. Vielleicht würde es doch gehen. Wenn er all seine Kraft zusammennahm … Aber auch dann gab es nur einzigen Weg, um Viggo und Thyra zu retten. Sein Herz hämmerte vor plötzlicher Furcht.
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Viggo wurde von der Menge herumgeschubst. Die Leute waren wütend, dreckig und brüllten wild durcheinander. Aber sie brüllten nicht ihn an – ihr Zorn galt jemandem weiter vorn. Verwirrt versuchte er sich darüber klar zu werden, wo er war. Wie er hierhergekommen war, konnte er halbwegs nachvollziehen. Das Runentor … Baldur hatte es auf ihn, Thorkell und Thyra katapultiert wie ein Netz, das aus einer Kanone geschossen wird. Aber wohin hatte es ihn gebracht?

Der Ort hier war ein riesiger, hohler Turm, der so hoch war, dass sein oberes Ende in Dunkelheit lag. Nur ein paar dünne Lichtbahnen stachen dort oben herein, als hätte der Turm Löcher. Licht? Das Runentor hatte sie in der Dämmerung entführt! Viggo hatte immer gedacht, dass eine Reise durch ein Runentor keinerlei Zeit verschlang. Vielleicht aber doch? Nach seiner Reise in die Zeit der Nordmänner war Viggo mehrere Tage bewusstlos gewesen. War das jetzt auch der Fall?

»Hängt sie auf!«, schrie jemand.

»Sie sind seine Freunde! Sie sollen für ihn hängen!«

»Vielleicht kommt er ja, wenn wir sie zappeln lassen?«

»Das tut er nicht, dazu ist er viel zu feige. Sonst wäre er schon längst hier und hätte versucht, sie zu retten.«

»Hängst sie auf!«

»Sie sollen baumeln!«

»Tod! Tod! Tod!«

Dutzende von Fäusten stießen im Takt in die Luft. Jemand rempelte ihn an. Viggo fuhr erschrocken herum. Ein alter Mann mit dreckigem Gesicht und einem fast zahnlosen Mund starrte ihn an. »Du machst dich ganz schön breit hier, Krieger!«, schnauzte er. »Traust dich wohl, solange du ’nen Helm aufhast, was?«

Krieger? Helm? Viggo griff sich unwillkürlich an den Kopf. Er stellte fest, dass er einen Helm trug, mit wuchtigem Gesichtsschutz in Form einer geschwungenen Brille und einer Kettenbrünne im Nacken. An seinem Gürtel war ein Schwertgehänge befestigt; ein zweites, blankes Schwert, eine Axt und ein Köcher mit Pfeilen hingen daneben. Ein Bogen hing über seiner Schulter. Wie war er an diese Sachen gekommen? Das Schwert am Schwertgehänge war Einnfyrstr. Und das andere … war das Thorkells Schwert? Die Pfeile im Köcher sahen so aus wie die, die Thyra anzufertigen pflegte.

»Ja, nimm den Helm ab, damit ich dir die Nase breit schlagen kann!«, giftete der alte Mann.

Eine Frau nahm ihn bei den Schultern und zog ihn hastig beiseite. »Nichts für ungut, Krieger!«, keuchte sie ängstlich. »Großvater ist manchmal ein bisschen wirr.«

»Ich bin überhaupt nicht wirr, ich poliere dem Kerl die Kinnspitze! Er hat sich breitgemacht!«

»Bitte entschuldige, Krieger. Komm, tritt vor, ich überlasse dir unseren Platz. Da siehst du besser.«

»Was ist denn überhaupt los?«, brachte Viggo hervor.

»Weißt du das nicht? Wir haben die Freunde von Viggo Bjarnesson gefangen, diesem Drachenfreund und Zauberer!« Die Frau spuckte aus und machte das Kreuzzeichen. Sie war eine Christin! »Bischof Unwan ist sicher, dass er sich hier irgendwo versteckt. Er hat ihm eine Stunde Zeit gegeben, sich zu stellen, bevor wir seine Komplizen aufhängen. Der Feigling hat sich nicht gezeigt. Er opfert seine Kameraden, anstatt sich selbst zu stellen.«

Viggo starrte sie mit offenem Mund an. Sie zuckte mit den Schultern, machte noch einmal eine einladende Geste, dass er vortreten solle, und stieß dann die Faust in die Luft.

»Tod! Tod! Tod!«

Was war hier los? Hier stimmte doch irgendwas nicht. Bischof Unwan? Man hatte Viggos Freunde gefangen? Was für Leute waren das hier?

Das Gebrüll steigerte sich noch. Viggo reckte sich, um nach vorne zu sehen. Der Anblick versetzte ihm einen Schock. Direkt an einer der Turmwände, unter den Balken der ersten Fachwerkgalerie, war ein wackliges Podest errichtet worden, und auf diesem Podest standen Thorkell und Thyra. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Beide hatten Blut in den Gesichtern, ihre Haare waren zerzaust, ihre Kleidung zerrissen.

»Hängt sie auf!«

»Lasst sie mit der Seilerstochter tanzen!«

»Tod! Tod! Tod!«

Ein Mann schwang sich auf das Podest. »Die Frist ist um!«, brüllte er. »Wen hängen wir zuerst auf?«

»Hängt sie beide gleichzeitig. Viggo kommt ja doch nicht. Sie sollen gemeinsam tanzen!«

»Gute Idee!«

»Nehmt nur einen Strick, dann dauert es länger!«

In Viggos Hirn drehte sich alles. Ihm war klar, dass niemand ihn unter dem Helm erkannte. Ihm war auch klar, dass Thorkell und Thyra nur noch Augenblicke zu leben hatten. Zu versuchen, sie mit Gewalt herauszuholen, war angesichts der Überzahl des Mobs völlig aussichtslos. Es gab nur eine Lösung, um die beiden zu retten: Er musste sich stellen!

Die Fanatiker hier wollten schließlich ihn, nicht Thorkell und Thyra. Er würde seine Freunde auf keinen Fall im Stich lassen! Er würde sie nicht seinen Tod sterben lassen!

Die Menge würde ihn zerreißen, bevor er das Schafott überhaupt erreichte. Die Wut auf ihn war unbeschreiblich. Er wusste nicht, womit er sie hervorgerufen hatte, aber wenn das alles Anhänger Unwans waren …

Er schluckte und fasste mit schweißnassen Händen an die Wangenklappen des Helms. Todesangst krampfte sein Herz zusammen.
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Viggo und Thorkell holten beide gleichzeitig mit den Schwertern aus. Um sie davon abzubringen, sich gegenseitig aufzuspießen, musste Thyra dazwischengehen.

Die beiden waren blind vor Wut. Sie würden sie gar nicht bemerken. Die Schwertstreiche würden sie treffen und auf der Stelle töten. Aber besser sie als die beiden – immerhin war sie ja der Anlass ihres Streits, und wer wusste, wie lange sie überhaupt noch zu leben hatte …

Thyra taumelte los und warf sich zwischen Viggo und Thorkell, als beide mit voller Wucht zuschlugen.
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Thorkell hörte das Knarren der Bogen, als Unwan und Ole sie noch weiter spannten.

»Auf drei«, sagte Unwan.

Thorkell hoffte, dass er genügend Kraft hatte, um aufzuspringen. Es brauchte nur diesen einen Sprung – und vier, fünf schnelle Schritte …

»Na gut. Eins …«

Thorkell konzentrierte sich. Gab es wirklich nur diesen Weg? Ja. Er hatte in seinem Zustand keine Chance gegen zwei erwachsene Männer. Viggo und Thyra aber sehr wohl – wenn er ihnen diese paar Momente Zeit verschaffte.

»… zwei …«

Thorkell sprang auf und rannte los – direkt in die Schussrichtung der Pfeile hinein.

»… drei!«

Die Pfeile schossen davon.
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Viggo riss beide Schwerter gleichzeitig aus dem Gürtel.

»Aus dem Weg!«, brüllte er.

Er rannte los, auf das Schafott zu. Sein Verstand zog sich zurück und überließ seinem Körper die Kontrolle, und sein Körper erinnerte sich an alles – an jeden Tritt und Schlag des Taekwondo, an jede Finte und jeden Streich von Thorkells Schwerttraining. Frauen wichen ihm kreischend aus. Männer versuchten, sich in seinen Weg zu stellen. Die Schwerter wirbelten, aber sie waren nur zur Abschreckung gedacht. Was traf, waren die Tritte. Und die Stöße der Fäuste, die die Schwertgriffe umklammerten. Angreifer klappten zusammen oder flogen nach hinten. Bewaffnete stürmten auf Viggo zu. Er parierte die Schwertstreiche und Axthiebe, trat gegen Kniescheiben, in Magengruben und vor Kinnspitzen, sah Lederkappen und Helme davonfliegen, sah Schwerter aus Händen geprellt werden und Gesichter, die sich vor Schmerz verzerrten.

Er nahm alles nur wie von fern wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das Schafott gerichtet, auf dem zwei Männer Thorkell und Thyra ergriffen. Der Henker starrte erschrocken zu Viggo, der eine Spur aus sich windenden und krümmenden Gegnern hinterließ. Dann versuchte er umso schneller, Thorkell und Thyra die Schlinge überzustreifen.

Viggo warf Thorkells Schwert nach vorn. Die Männer vor ihm sprangen unwillkürlich beiseite. Viggo riss die Axt aus dem Gürtel und schleuderte sie auf den Henker, trat und kickte, bückte sich und raffte Thorkells Schwert wieder auf.

Der Henker wich der heranwirbelnden Axt mit einem entsetzten Schrei aus. Sie riss ihm den Strick aus der Hand, nagelte diesen an den Fachwerkbalken dahinter und durchtrennte ihn. Die Schlinge fiel herunter. Der Möchtegernhenker und seine Spießgesellen sprangen in höchster Panik vom Schafott und liefen davon.

Es war das Zeichen für alle anderen, den Kampf aufzugeben. Kreischend und brüllend rannte der Mob auseinander. Viggo hatte auf einmal keine Gegner mehr. Er stolperte …
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… und wäre beinahe hingefallen, konnte sich aber noch rechtzeitig abfangen.

Er war allein in dem riesigen Turm, das gezogene Schwert in der Hand. Allein mit Thyra und Thorkell, die voreinander auf dem Boden knieten. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber sie schienen nichts zu sehen. Thyra hielt ihr scharfes Messer unter Thorkells Kinn, bereit, es nach oben zu rammen. Thorkells Schwert ruhte mit der Spitze in Thyras Halsgrube; er brauchte es nur nach unten zu stoßen, um ihr Herz zu treffen.

Viggo schlug mit der flachen Klinge gegen Thorkells Schwert. Es ritzte einen oberflächlichen Schnitt in Thyras Haut und flog davon. Dann gab er Thorkell einen Tritt gegen die Schulter, sodass dieser umfiel. Thyras Aufwärtsstoß mit dem Messer ging ins Leere.

Leben kam in die Augen von Viggos Freunden. Sie schüttelten sich, starrten wild umher, sahen sich an und dann Viggo.

Jemand applaudierte. Wenn das Klatschen zweier Hände jemals absolute, spöttische Verachtung hatte aussagen können, dann war es dieser langsame Applaus. Ein einzelner Mann trat aus einer dunklen Nische in der Turmwand heraus. Viggo, Thyra und Thorkell starrten ihn an.

»Ich muss schon sagen«, bemerkte Baldur. »Dass ausgerechnet du es verstehen würdest, hätte ich nicht erwartet.«

»Was?« entgegnete Viggo keuchend. »Dass sich zu opfern immer aufgeben bedeutet? Dass man kämpft, solange man noch einen Funken Kraft hat? Warum sollte das ausgerechnet mir nicht klar sein?«

»Weil du kein Nordmann bist«, sagte Baldur milde. »Du bist … gar nichts. Nicht Mensch, nicht Gott. Nicht Nordmann, nicht Franke. Du gehörst nirgendwo hin.«

»Irrtum«, sagte Viggo. »Ich gehöre dorthin, wo mein Herz ist. Und das ist bei den Nordmännern. Dein Spiel ist aus, Baldur. Du brauchst die Axt, um die letzte Stufe von Ragnarök einzuleiten, aber ich werde sie dir niemals geben.«

»Dann nehme ich sie mir halt einfach«, sagte Baldur und lächelte.

Viggo griff an den Gürtel, wo die Axt, die sein Vater geschmiedet hatte, immer steckte. Der Gürtel war leer. Viggo blickte entsetzt auf. Die Axt steckte in dem Fachwerkbalken, in den er sie während seines Wachtraums geschleudert hatte. Baldur und Viggo standen etwa gleich weit davon entfernt.

Baldur grinste, als er das Entsetzen in Viggos Gesicht sah. »Ups«, sagte er fröhlich. Und rannte los.

Viggo wusste, dass er keine Chance hatte, die Axt vor ihm zu erreichen. Baldur würde nur um einen Herzschlag schneller sein, aber es war der alles entscheidende Herzschlag. Was hatte er eben noch gesagt? Wenn man noch einen Funken Kraft hatte, kämpfte man? Wenn man noch einen Funken Hoffnung hatte, dann kämpfte man ebenfalls weiter. Erst wenn auch die Hoffnung ganz erloschen war, gab ein Mann den Kampf auf.

Außer, er war ein Nordmann.

Viggo rannte los.

Dort, wo beide sich treffen würden, flammte plötzlich ein Runentor auf, und Loki stand da. Er griff geradezu verträumt nach der Axt und zog sie aus dem Gebälk. »Bei Loki«, sagte er und schüttelte in gespielter Bescheidenheit den Kopf, »ich liebe solche dramatischen Auftritte.«

Er warf die Axt mit dem Griff voran dem heranstürmenden Viggo zu, dann war Baldur bei ihm, dessen freundliches Gesicht sich in den letzten Augenblicken zu einer Grimasse wilden Hasses verzerrt hatte.

Baldur hatte auf einmal ein Schwert in der Hand – Sunna, Freyrs Schwert, das nicht in die Scheide zurückkehrte, solange der Gegner nicht besiegt war. Er rammte es Loki in den Leib. Viggo, der sich hatte strecken müssen, um die Axt zu erreichen, schrie auf. Ein Runentor flammte auf. Baldur stand da und starrte auf die Schwertklinge, die in Lokis Körper hätte stecken sollen, aber stattdessen nur Luft zerteilt hatte.

Das Runentor flammte ein paar Schritte entfernt erneut auf. Loki stand nach vorn gekrümmt da, die Hände auf den Leib gepresst. Er nahm sie weg und tastete seinen Bauch ab. Er richtete sich auf.

»Das war jetzt doch ein bisschen knapp«, sagte er.

Baldur brüllte vor Wut und rannte mit erhobenem Schwert auf Loki zu. Loki machte eine Bewegung, als hielte er eine Peitsche in der Hand und ließe sie schnalzen. Ein Runentor raste auf Thyra und Thorkell zu und verschlang sie; dann erreichte es Viggo. Er hörte Loki noch sagen: »Danke für den Tipp, Baldur. Ich wusste gar nicht, dass man das machen kann.«

Und plötzlich stand er mitten im Dorf der Pitaukie, umgeben von Rothäuten und Nordmännern, keuchend, schwindlig.

Es war heller Tag. Sie mussten mehrere Stunden in der Gewalt Baldurs gewesen sein. Thorkell und Thyra kauerten auf dem Boden, ebenfalls nach Atem ringend. Viggo stolperte zu ihnen, fiel neben ihnen auf die Knie und umarmte sie. Thyra hob den Kopf, und Viggo küsste sie atemlos.

Dimesswit betrachtete das verlöschende Runentor und dann Loki, der mit triumphalem Grinsen dastand. Er nickte Loki zu. »Gitschie manitu«, sagte er anerkennend und ohne eine Miene zu verziehen.

»Bei Hel, ich möchte einmal einen von denen lachen sehen!«, schrie Thorkell, dann erwiderte er Viggos Umarmung und zog auch Thyra noch einmal mit hinein. Er begann selbst zu lachen. »Wir haben den einen Gott mithilfe des anderen ausgetrickst«, rief er. »Bei … bei Loki! Ja! Ein Hoch auf Loki!«

»Ich habe fast gar nichts gemacht«, sagte Loki bescheiden, während er sich zugleich mit ausgebreiteten Armen einmal um sich selbst drehte und so breit grinste, dass seine Augen fast verschwanden.

Viggo rappelte sich auf. Die Nordmänner standen in respektvollem Abstand um ihn, Thorkell, Thyra und Loki herum, aber anders als bei Baldur und Freyja sanken sie in Gegenwart des Lügengotts nicht überwältigt zu Boden. Viggo fragte sich erneut, ob das nicht etwas war, was Loki insgeheim ermutigte, weil er sich den Sterblichen näher fühlte als dem Asengeschlecht – oder ob es nur daran lag, dass Loki aufgrund seines Charakters nicht dieselbe Ehrerbietung genoss wie die anderen Götter. Doch es spielte im Moment ohnehin keine Rolle.

»Baldur wird sich nicht einfach geschlagen geben«, sagte er.

»Nein«, antwortete Loki, »das wird er nicht. Er wird sich die Axt holen wollen, damit er alle Artefakte der Macht beisammenhat und die Tore von Muspelheim öffnen kann.«

»Wozu ist das noch nötig? Er hat doch die Monster aufgeweckt und auf seiner Seite – Fenrir, die Reifriesen …« Viggo dachte an Fafnir, erwähnte ihn aber nicht. Hatten er und der Drache nun einen Nichtangriffspakt, oder waren lediglich Fafnirs persönliche Rachegelüste erledigt? Er hätte mit dem Drachen darüber reden sollen … aber es war alles so schnell gegangen …

»Und er wird sie alle versammeln, um die Axt an sich zu bringen«, sagte Loki düster. »Was die Tore Muspelheims betrifft: Die Reifriesen, die Baldur jetzt schon unter Kontrolle hat, sind nur diejenigen, die nirgendwo eine Heimat hatten, auch nicht in Muspelheim, weil sie zu dumm oder zu grob sind. In Muspelheim, unter ihrem Anführer Surt, befinden sich die Reifriesen, die den Asen durchaus die Stirn bieten können und die Rache geschworen haben wegen der Morde an ihrem Geschlecht vor Urzeiten. Erst wenn Baldur sie aus ihrem Gefängnis befreit, sind die neun Welten verloren.«

»Wieso hast du uns geholfen?«

»Es gibt einen neuen Handel«, seufzte Loki. »Deine Mutter hat mich aufgestöbert und ihn mir aufgezw… vorgeschlagen.«

»Sie hat dich aufgestöbert? In Asgard?«

»In Heimdalls Metkeller«, sagte Loki verdrossen. »Noch bevor ich das erste Fass öffnen konnte.«

»Aber wie ist sie denn nach Asgard gelangt?«

»Mithilfe der schönen und überaus abweisenden Radgrith.«

»Aber wieso ist Radgrith denn wieder nach Midgard gekommen? Die Valkyrjar kommen doch nur, wenn ein Krieger …« Viggo brach ab.

»Das soll er dir erklären«, meinte Loki und wies auf Leif, der sich langsam und mit ernster Miene näherte. »Ich habe noch etwas anderes zu erledigen.« Dann tat er etwas Außergewöhnliches – er schlug Viggo auf die Schulter und nickte ihm zu. Das Runentor flammte auf. Loki war verschwunden.

Viggo schaute in Leifs blasses Gesicht und bekam auf einmal schreckliche Angst vor dem, was der Schiffsherr ihm sagen würde.
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Eine Stunde später fand Thyra, die sich auf die Suche nach ihm gemacht hatte, Viggo an einem zerklüfteten Stück des Ufers zwischen den Felsen sitzend. Er schleuderte Steine ins Meer. Thyra setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf den Rücken. Viggo kämpfte ein paar Sekunden mit sich, dann senkte er den Kopf auf die Knie und begann bitterlich zu weinen.

»Wir hatten nur so wenige Stunden«, schluchzte er, »und ich habe so viele davon vergeudet mit meinem Argwohn.«

»Du hast so viele davon gewonnen, als ihr euch angenähert habt«, sagte Thyra, der ebenfalls die Tränen über die Wangen liefen.

»Nicht genug«, stieß Viggo hervor, »nicht genug.«

Thyra blickte auf, als jemand sich über die Felsen näherte. Es war Thorkell. Sein Gesicht war traurig. »Ich wusste nicht, ob ich nach Viggo suchen sollte …«, stotterte er. »Ich dachte, er wolle vielleicht lieber allein sein … aber mein Vater meinte …« Er brach hilflos ab.

»Dein Vater hat mehr Hirn als du«, sagte Thyra, aber sie streckte die Hand nach Thorkell aus, und er setzte sich neben sie auf die Felsen und ließ ihre Hand nicht los. Schweigend saßen sie da, wortlos vereint mit Viggos Trauer, und als auch Thorkell eine Träne übers Gesicht lief und er sie verschämt wegwischte, beugte Thyra sich vor und küsste ihn auf die Wange.

Valkyrjar konnten nur dann nach Midgard reisen, wenn jemand für sie ein Runentor öffnete – oder wenn die Seele eines tapferen Kriegers nach Walhall geleitet werden sollte. Dazu musste der tapfere Krieger aber erst sterben.

Radgrith war plötzlich im Lager erschienen und hatte Hildr beiseitegenommen. Als Hildr in den Kreis der Nordmänner zurückgekehrt war, waren ihr alle ausgewichen und hatten die Augen abgewandt. Sie war auf Leif zugegangen, der ihrem Blick nur mit Mühe standgehalten hatte, und hatte ihm mit tonloser Stimme erklärt, was sie von ihrer Anführerin erfahren hatte.

Den Valkyrjar in Asgard war der Tod eines tapferen Kriegers angezeigt worden. Als sich herausgestellt hatte, dass es sich dabei um Bjarne Herjulfsson handelte, war Radgrith persönlich auf ihr Pferd gestiegen und hatte Midgard aufgesucht. Sie hatte den Ort gefunden, an dem Bjarne aus dem Leben gerissen worden war – ein namenloser Fleck im weiten Meer. Sie hatte keine Spur von Bjarnes Leiche gesehen; dennoch war klar, dass seine Seele nicht mehr auf Midgard weilte. Radgrith, die nach Freyjas Ermahnung etwas anders über Hildr dachte als noch zuvor, hatte eine Weile gesucht, dann hatte sie aufgegeben und war dorthin geeilt, wo sie Hildr spürte – und hatte die schwere Aufgabe übernommen, Hildr vom Tod ihres Mannes zu unterrichten.

»Seine Seele ist nicht in Walhall und nicht bei Freyja«, hatte Hildr zu Leif gesagt, die Augen flammend und das Gesicht steinern vor Schmerz. »Sie ist aber auch nicht mehr auf Midgard. Wenn Hel ihn in die Unterwelt gezerrt hat, werde ich ihn dort suchen. Wenn er irgendwo zwischen den neun Welten ist, werde ich ihn finden. Ich kehre mit ihm zurück, oder ich kehre nie wieder nach Midgard zurück.«

»Du hast einen Sohn«, hatte Leif gesagt. »Ich verstehe deinen Schmerz, aber denselben Schmerz wird Viggo fühlen. Du musst bei ihm bleiben.«

»Ich habe die Pflicht, ihm seinen Vater wiederzubringen, wenn es irgend möglich ist. Und nur ich allein bin dazu in der Lage. Ich vertraue ihn dir an, Leif. Bjarne hätte ihn dir auch anvertraut. Und ich werde ihm und euch den einzigen Helfer senden, der eine Chance hat, es mit Baldur aufzunehmen.«

Hildr war mit Radgrith davongeritten. Dann, etliche Zeit später, hatte Loki die drei Freunde zurückgebracht, und Leif hatte verstanden, welchen Helfer Hildr gemeint hatte.

»Wie hat sie den alten Trickser dazu gebracht, dass er sich unseretwegen in Gefahr begibt?«, fragte Thorkell leise, und Thyra erkannte, dass sie dieselben Gedanken geteilt hatten.

»Ich weiß es nicht.«

Erneut näherten sich Schritte, so leichtfüßig, dass Thyra sie erst hörte, als sie ganz nahe waren. Diesmal stand Nonosbosat auf den Felsen und schaute auf sie herunter.

»Otschie manitu«, sagte er ernst und verschwand wieder.

Thyra und Thorkell sahen sich an.

»Baldur kommt«, sagte Thyra.

»Sieht so aus«, bestätigte Thorkell.

Viggo hob den Kopf und wischte sich über das tränennasse Gesicht. Seine Stimme war brüchig, aber seine Miene war wie aus Stein. »Gehen wir«, sagte er. »Verregnen wir dem Sonnengott seinen Triumph.«
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Zwischen Leif Eriksson und Dimesswit herrschte gedeihliche Zusammenarbeit, obwohl beide sich nur mit Händen und Füßen verständigen konnten. Dimesswit hatte angeboten, Läufer zu anderen Pitaukiedörfern zu senden, hatte aber zugleich zugegeben, dass diese ziemlich weit entfernt waren und er nicht garantieren konnte, dass deren Häuptlinge Krieger schickten. Leif hatte zugestimmt, dass die Pitaukies die Rolle der Späher übernahmen, weil sie sich in den Wäldern rund um das Dorf am besten auskannten. Er und Halvar Tjuresson, dem Leif den Oberbefehl über die Grönländer erteilt hatte, waren gerade dabei, überzählige Waffen an die Pitaukiekrieger auszuteilen, als die drei Freunde ins Dorf zurückkehrten.

»Die Späher haben eine riesige Streitmacht gesichtet«, erklärte Leif. »Wackelnde Baumwipfel, umstürzende Bäume, eine riesige Staubwolke – ich denke, wir werden es mit einem Haufen Reifriesen, Fenrir und seinen Wölfen, einem Heer aggressiver Zwerge und einigen Einherjar zu tun bekommen, die Baldur auf seine Seite gezogen hat. Was, denkst du, wird Loki tun?«

»Er wird sich raushalten, so wie ich ihn einschätze.«

»In den Legenden heißt es, dass er sich am Ende auf die Seite der Ungeheuer schlägt und gegen die Asen kämpft.«

Viggo verbarg die Tatsache, dass er sich bezüglich Lokis Loyalität in keinster Weise sicher war. »Er wird sich raushalten«, bekräftigte er stattdessen.

Leif schaute zweifelnd, sagte aber nichts. »Ich habe alle Schiffe angewiesen, vom Ufer abzulegen und als Eingreifreserve vor der Küste zu warten. Sie sind alle mit einer Mindestmannschaft bestückt und werden von Tyrker befehligt. Halvar hat das Kommando über die Grönländer, Dimesswit über die Pitaukie, Svend habe ich unsere Leute zugeteilt, und ich habe den Befehl über alles.«

»Ich dachte immer, das Prinzip eines Generals wäre hier unbekannt«, sagte Viggo.

»Es ist eine ungewöhnliche Situation – Sterbliche, die versuchen, das Heer eines wild gewordenen Gotts zu besiegen. Da braucht es auch ungewöhnliche Maßnahmen.«

Viggo verzichtete auf die Bemerkung, dass die Nordmänner noch jedes von einem General befehligte Heer der Franken, Sachsen oder Engländer geschlagen hatten. Es mochte auch nicht an der Taktik liegen, sondern daran, dass der Ruf der Nordmänner dafür sorgte, dass die gegnerischen Krieger schon von Anfang an die Hosen voll hatten. Wie auch immer – eines war klar: Der Gegner, dem sie sich heute stellten, hatte die Hosen nicht voll. Ganz im Gegenteil.

»Welche Aufgabe hast du mir zugedacht?«, fragte Viggo.

»Die Franken und Engländer führen immer ein Kruzifix und das Banner ihres Königs mit, wenn sie in die Schlacht ziehen. Ihre Krieger ziehen daraus ihren Kampfesmut, und sie verteidigen diese Symbole bis zuletzt. Erst wenn sie fallen, geben sie auf. Du und die Axt, ihr seid unsere Symbole, Viggo. Ich möchte, dass du in meiner Nähe bleibst. Solange die Männer wissen, dass du am Leben bist und die Axt in unserem Besitz ist, werden sie weiterkämpfen. Thorkell und Thyra, ihr bleibt ebenfalls hier. Ihr beschützt Viggo.«

»Ich möchte kämpfen«, sagte Viggo. Thyra und Thorkell nickten zustimmend.

»Ihr werdet für uns alle kämpfen, indem ihr das tut, was ich euch sage«, befahl Leif. »Keine Diskussion.«

»Wo willst du dich Baldur stellen? Hier im Dorf? Es ist wenigstens halbwegs befestigt.«

»Nein, wir empfangen ihn am Strand. Mit dem Meer und unseren Schiffen im Rücken. Sie werden uns Kraft geben. Das Meer ist unsere Heimat und die Schiffe sind unser Zuhause.«

Während Leif mit den drei Freunden gesprochen hatte, war die Verteilung der Waffen unter Halvars Führung ruhig und gesittet weitergegangen. Anders als es Nordmänner in dieser Situation getan hätten, begannen die Pitaukie nicht sofort damit, Übungskämpfe und Balgereien mit ihren Kameraden anzuzetteln. Sie übernahmen die unbekannten Waffen würdevoll und untersuchten sie erst einmal gründlich. Doch jetzt wurde es plötzlich noch stiller.

»Leif?«, sagte Halvar.

Vor der Decke, von der die Waffen ausgegeben wurden, standen Ole Jorundsson, Ragnar Sturlesson und das Dutzend Männer, die ihnen treu geblieben waren. Da sie ihr Ehrenwort gegeben hatten, nichts gegen Leifs Leute zu unternehmen, hatte niemand sie gefesselt oder festgesetzt. Sie hatten sogar ihre Waffen behalten dürfen.

»Was willst du, Ole? Mich noch einmal zum Kampf herausfordern?«

Ole schnaubte. »Richtig. Ich will kämpfen.«

Leif schüttelte fassungslos den Kopf. »Kannst du dich denn überhaupt nicht mit den Gegebenheiten abfinden? Ich habe doch schon abgelehnt. Und glaubst du, dass ich jetzt, in dieser Lage, Zeit dazu hätte, selbst wenn ich wollte …?«

»Ich will nicht gegen dich kämpfen«, knurrte Ole. »Sondern gegen die Monster.«

Leif stutzte. Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er erwidern sollte.

Ole sagte: »Meine Männer und ich wollen versuchen, den Vormarsch des Feindes ein wenig ins Stocken zu bringen. Lass uns ziehen. Wir laufen ihnen entgegen und entfachen ein paar Scharmützel weit vor dem eigentlichen Kampfplatz. Damit rechnen sie nicht. Wir werden ihnen gehörig einheizen.«

Viggo schluckte. Ein Himmelfahrtskommando!, dachte er im selben Moment, als Leif sagte: »Ihr werdet alle sterben!«

»Wir sterben sowieso alle, Leif. Oder rechnest du dir gegen diesen Feind auch nur die geringste Chance aus? Aber falls es uns doch gelingt zu siegen, dann möchte ich nicht mein restliches Leben als der Mann verbringen, dessen Pläne alle gescheitert sind und dem sein eigener Neffe nicht einmal die Ehre hat zukommen lassen, sich im Zweikampf rehabilitieren zu können.«

Leif musterte seinen Onkel stumm. Oles Worte erinnerten Viggo daran, dass Bruder Unwan immer noch vermisst wurde und keiner wusste, was aus ihm geworden war. Er vergaß ihn wieder, als Ole hinzufügte: »Wir werden als die tapfersten Krieger sterben, die die Nordmänner je gekannt haben.« Er grinste verzerrt. »Wenn das nicht noch einmal alle Valkyrjar auf einmal auf den Plan ruft, weiß ich nicht. Und wenn die Weiber schon mal hier sind, können sie euch ja ein wenig unterstützen, oder nicht?«

Leif holte tief Luft und ließ sie wieder entweichen. »Du bist am Ende doch ein Mann von Ehre, Onkel«, sagte er. »Ich bedauere, dass deine unehrenhaften Handlungen uns an diesen Punkt gebracht haben.«

Sollte Ole wirklich umkommen, dachte Viggo, und wir aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz diese Schlacht gewinnen, dann werde ich Leif berichten, was Ole zu seinem Hass auf Erik gebracht hat – und dann wird Leif erkennen, dass sein Onkel mehr Ehre besessen hatte, als er gedacht hat. Zugleich nahm ein Plan in ihm Gestalt an.

»Ja oder nein?«, fragte Ole.

»Ja«, sagte Leif.

»Gut. Wir suchen uns jeder noch zusätzliche Waffen aus.«

Leif überlegte, dann schnallte er sein Schwert vom Gürtel los und überreichte es Ole. Dessen grimmiges Gesicht zeigte Überraschung.

»Nimm es«, sagte Leif. »Es wäre mir eine Ehre. Und wenn du es mir persönlich zurückgibst, eine Freude. Ansonsten schwöre ich, dass ich dich nach der Schlacht suchen und dir zusammen mit dem Schwert ein Heldenbegräbnis geben werden.«

Ole nickte schroff. »Mir und meinen Männern«, verlangte er.

»Selbstverständlich.«

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würden sich Onkel und Neffe die Hand reichen, doch dafür war der Graben zwischen ihnen zu tief.

Ole wandte sich an seine Männer. »Sucht euch was aus.« Er selbst trat beiseite und schnallte Leifs Schwert zusätzlich zu dem seinen an den Gürtel.

»Wir übernehmen die weitere Verteilung«, sagte Viggo plötzlich. »Leif, du musst sicher noch was mit Tyrker besprechen. Und Halvar mit seinen Männern. Wenn wir schon nicht mitkämpfen dürfen, wollen wir uns wenigstens hier nützlich machen.« Er schenkte Thyra und Thorkell eindringliche Blicke, und diese nickten, ohne zu verstehen, worauf Viggo eigentlich hinaus wollte.

Leif schien tatsächlich erleichtert. »Danke«, sagte er und eilte ohne Umschweife davon. Halvar verließ die Waffenverteilung ebenfalls.

»Was hast du vor?«, zischte Thyra.

»Wir sind uns doch alle drei einig, dass wir nicht nur am Strand rumstehen und warten wollen, bis der Feind uns überrennt, oder?«, fragte er.

Thorkell riss die Augen auf. »Bei Loki!«, stöhnte er. »Wenn wir das überleben, gibt es Ärger, das kann ich dir sagen.«

»Wenn wir was überleben?«, fragte Thyra.

Aber Viggo schritt um die Decke herum und baute sich vor Ole auf. »Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«, fragte er.

»Was willst du?«

»Unter vier Augen.«

Ole machte ein genervtes Geräusch, folgte Viggo aber ein paar Schritte abseits. »Ich möchte, dass du uns drei mitnimmst«, sagte er ohne Umschweife.

Ole wandte sich ab. »Hast du einen Todeswunsch?«, fragte er grob. »Vergiss es!«

»Ich weiß, warum du Erik so verachtest«, sagte Viggo. »Mein Vater hat mir die Geschichte erzählt. Ich könnte sie jetzt an Leif weitergeben, dann wird er dich, wenn nötig, in Fesseln zurückbehalten, um nachher alles darüber zu erfahren. Er hat sie nämlich nie erzählt bekommen.«

In Oles Gesicht arbeitete es. »Das glaube ich nicht.«

»Niemand hat sie ihm je erzählt. Bjarne nicht, weil er nicht wollte, dass zwischen Leif und Erik ein Bruch entsteht. Erik nicht, weil er sich für diese Sache schämt. Und deine Schwester hat sie Leif auch nicht erzählt, weil sie ihren Mann wahrscheinlich seitdem mit der Drohung bei der Stange hält, dass sie sie Leif ja erzählen könnte. Dein Hass auf Leif war immer völlig unbegründet.«

Ole schwieg so lange, dass Viggo fürchtete, Leif würde in der Zwischenzeit zurückkehren und seine Pläne zunichtemachen.

»Warum willst du mit deinen Freunden bei meiner Aktion mitmachen?«, fragte Ole schließlich. »Niemand wird davon lebend zurückkehren.«

»Es gibt eine Chance«, sagte Viggo und bemühte sich, die Erkenntnis, die ihm gekommen war, ruhig und vernünftig zu erklären, anstatt sie hastig hervorzustoßen. »Du hast recht: Sobald der Erste von euch fällt, werden die Valkyrjar aufmerksam werden. Sie werden kommen und abwarten, bis ihr alle tot seid, dann werden sie eure Seelen nach Walhall nehmen. Aber wenn Thorkell, Thyra und ich bei euch sind, werden sie nicht abwarten. Im Gegenteil. Sie werden eingreifen. Ich bin der Sohn einer Valkyrja, und Thyra und Thorkell sind durch das heilende Band meiner Mutter an mich gebunden. Sie werden versuchen, uns zu helfen, und damit werden sie euch helfen, und damit uns allen. Ich habe keine Ahnung von Schlachten und Taktiken, aber ich weiß eines: Wenn es Baldur mit seiner Streitmacht schafft, bis zum Ufer vorzudringen, dann liefern Leif und alle anderen dort ihr letztes Gefecht. Wir müssen Baldur vorher aufhalten.«

»Ich habe dich immer für eine Nervensäge gehalten«, sagte Ole.

»Und jetzt?«

»Hat sich dieser Eindruck noch verstärkt. Aber ich hätte eines wissen sollen – jemand, den eine Kröte wie Bruder Unwan so sehr hasst, kann kein ganz schlechter Kerl sein.«

»Haben wir einen Handel?«, fragte Viggo.

»Holt euch Waffen, bevor Leif zurückkommt«, sagte Ole.

»Ich weihe nur schnell meine Freunde ein«, stieß Viggo hervor und rannte zurück.

Wie sich herausstellte, hatte Thorkell den Plan bereits durchschaut und seinen Verdacht Thyra mitgeteilt. Als Viggo wieder bei ihnen war, starrten beide vor Waffen und hielten auch Viggo alles hin, was dieser noch irgendwo im Gürtel unterbringen konnte. Thorkell zeigte auf die von Bjarne geschmiedete Axt. »Du musst sie hierlassen. Wenn sie dich erwischen, lieferst du sie Baldur quasi in die Hände.«

»Du hast recht.« Viggo schaute sich suchend um. Er entdeckte Nonosbosat, der unter den bewaffneten Pitaukiekriegern stand. Er winkte ihn heran.

»Die Axt, die du hast«, sagte Viggo und zog Nonosbosat die Waffe aus dem Gürtel, »taugt nichts. Nimm die hier.« Er steckte ihm seine Axt zu. Als er sie abgegeben hatte, fühlte er sich auf einmal nackt. Er legte die Hand an den Griff Einnfyrstrs und fühlte neue Kraft; aber zugleich stieg die Trauer um Bjarne wieder in ihm hoch.

Mutter, wo immer du ihn suchst, bitte finde ihn!, dachte er. Er drehte sich weg, um die Tränen zu verbergen, die wieder in seine Augen gestiegen waren.

Nonosbosat nickte würdevoll. »Wiego wiedschiewahgan«, sagte er. »Tiia Zockedsch wiedschiewahgan kodag.«

»Thorkell«, sagte Thorkell. »Streng dich mal an. So schwer ist das doch nicht. Thor-kell.«

»Zockedsch«, sagte Nonosbosat.

Thorkell schüttelte resigniert den Kopf. »Ich mag dich auch«, sagte er.

»Glaubst du, die Axt ist bei ihm sicher?«, fragte Thyra.

»Ist sie irgendwo sicher?«, entgegnete Viggo.

»Jedenfalls ist sie bei ihm sicherer als bei dir«, meinte Thorkell. »Gehen wir – bevor mein Großonkel ungeduldig wird. Und vor allem, bevor mein Vater zurückkehrt.«

»Wartet!« Viggo hielt seinen Schild hoch; den Schild, den Sigyn ihm gegeben hatte und dessen Innenfläche spiegelblank war. Er hielt ihn so, dass sie alle drei nebeneinander hineinschauen konnten, Thorkell in der Mitte, Viggo links, Thyra rechts. Thorkell zwinkerte ihren Spiegelbildern zu, während Viggo atemlos dachte: Wenn das jetzt ein Handy wäre, würden wir ein letztes Selfie machen!

»Lächelt mal, ihr zwei«, sagte Thorkell. »Ich will euch nicht mit diesen langen Gesichtern im Gedächtnis behalten.«

»Behalt mich so im Gedächtnis«, sagte Thyra und drückte Thorkell einen Kuss auf die Wange.

»Klick«, sagte Viggo.

»Was?«

»Nichts. Gehen wir.«
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Baldurs Streitmacht war weniger groß, als Viggo gefürchtet hatte, aber immer noch zahlreich genug, um jeden einzelnen Nordmann und Pitaukie im gegnerischen Heer auszulöschen. Reifriesen von der groben, riesigen Sorte zogen ihr voran, drückten Bäume nieder oder rissen sie aus, zerrten Felsen aus dem Boden und schleuderten sie davon. Sie hinterließen eine breite, lange Narbe in der Landschaft, in der Baldurs andere Krieger marschierten – Zwerge in Kettenrüstungen, die so aussahen wie bewaffnete Zwerge in jedem Film, den Viggo je gesehen hatte, und menschliche Krieger, die die von Baldur korrumpierten Einherjar sein mussten und wie ganz normale Lebende aussahen. Fenrirs Wölfe trotteten an den Außenrändern dieses Heerzugs, knurrend und jaulend. Im Zentrum des Heers ritt Baldur auf Fenrir; sein blondes Haar wehte ihm wie ein Banner um den Kopf, er hielt Gungnir wie eine Standarte in die Höhe, trug den Wunschmantel über den Schultern und hatte wahrscheinlich alle anderen Artefakte auch irgendwo in Griffweite. Er war zu weit weg für einen Pfeilschuss, aber dieser hätte ihn ohnehin nicht verletzen können.

Oles Taktik war simpel. Er hatte sein Dutzend Männer in zwei Gruppen aufgeteilt; eine führte er, die andere Ragnar. Sie lagen, durch den Heerzug getrennt, in zwei sich gegenüberliegenden Verstecken auf der Lauer. Sobald die Reifriesen sie passiert hatten, würde zuerst Oles Gruppe mit Pfeilschüssen so viele von den Wölfen und den Zwergen ausschalten, wie sie konnte. In das entstehende Chaos würden dann Ragnars Leute brechen, Schwert und Axt schwingend, und den Heerzug von der gegenüberliegenden Seite angreifen. Wenn sich die Aufmerksamkeit ihrer Gegner diesen Angreifern zuwandte, würde Oles Truppe aus dem Versteck stürmen, während Ragnar von den Zwergen ablassen und sich stattdessen den vordersten Reifriesen zuwenden würde.

Ziel war es, den Vormarsch durcheinanderzubringen und dafür zu sorgen, dass die tumben Reifriesen auf ihre eigenen Leute losgingen oder diese aus Versehen erschlugen.

Für alles, was danach kam, gab es keinen Plan. Wahrscheinlich würde es sowieso kein »danach« geben. Keiner von ihnen würde diese Mission überleben.

»Jetzt«, flüsterte Ole.

Fünf Pfeile surrten durch die Luft – drei Wölfe überschlugen sich oder wurden von den Geschossen zu Boden geworfen. Vor Viggos Augen vollzog sich das Phänomen, das er schon von der ersten Begegnung mit Fenrirs Wölfen kannte, die in Wahrheit die verdammten Seelen von Kriegern waren: Ihre Körper machten eine grausige Verwandlung durch, die sie wie von innen nach außen krempelte; dann lag da statt eines sterbenden Wolfs die nackte Gestalt eines Mannes. Schließlich flammte der Körper auf und verging in einem Wirbelwind aus Asche.

»Bei Hel!«, flüsterte Ole. Seine Augen waren weit aufgerissen.

Weitere Pfeile zischten und fanden ihr Ziel. Erst jetzt reagierten die an den Außenrändern marschierenden Zwergenkrieger und Einherjar. Sie fuhren herum, starrten auf die vergehenden Wölfe und blickten sich dann wild um. Ein Zwerg wirbelte getroffen um seine Achse und fiel dann steif um; in seiner wuchtigen Rüstung wirkte er wie eine Tonne, die jemand umgestoßen hatte.

»Nicht nachlassen!«, rief Ole. »Zeigt’s ihnen!«

Die Grönländer schossen auf alles, was sich im Feindesheer bewegte. Einherjar und Zwerge gingen zu Boden. Wölfe wälzten sich schnappend und jaulend im Dreck oder verwirbelten als Asche. Die Reifriesen an der Spitze frästen sich weiter voran, ohne zu merken, was hinter ihnen los war.

Die Zwerge und Einherjar jedoch erkannten, von wo das Feuer kam. Der Vormarsch stoppte, dann wandten sich die gerüsteten Krieger wie eine Welle dem Versteck der Grönländer unter Oles Führung zu.

»Jetzt, Ragnar!«, sagte Ole unwillkürlich.

Ragnar wartete den Moment perfekt ab. In dem Augenblick, in dem alle gerüsteten Krieger auf ihr Versteck zuliefen, zischten Pfeile von der gegenüberliegenden Seite heran und fällten Wölfe und Krieger von hinten. Dann rannten Ragnar und seine Männer brüllend und waffenschwingend aus ihrem Versteck und mitten in die Feinde hinein.

Auf Oles Seite feuerten die Bogenschützen und Thyra weiter ihre Pfeile ab. Viggo beobachtete das Kampfgeschehen voller Entsetzen. Als Ragnar und seine Leute ins Freie gestürmt waren, hatte er unwillkürlich Thorkell an der Schulter gepackt und nach unten gedrückt, weil Leifs Sohn ebenfalls hatte aufspringen und hinausstürmen wollen.

Von Weitem sah es aus wie in einem Film: Kämpfer wirbelten durch die Reihen anderer Kämpfer hindurch, Helme flogen durch die Luft, Männer fielen, Schreie ertönten, Klingen klirrten. Aber es war kein Film. Inwiefern die Einherjar überhaupt als lebende Wesen gezählt werden konnten, wusste Viggo nicht, und für die Wölfe war es eine Erlösung, aus dem Leben scheiden zu können – aber die Zwerge waren Kreaturen aus Fleisch und Blut, und sie fielen, bluteten, wanden sich im Dreck, starben. Ragnars Grönländer wüteten unter ihnen wie Schnitter in einem Kornfeld.

Dann knickte Ragnar plötzlich ein, kam wieder auf die Beine, brach in die Knie … drei, vier Feinde stürzten sich auf ihn …

Ole sog scharf die Luft ein. Viggo schloss die Augen. Er hörte Ole sagen: »Wenn dein Plan aufgehen soll, ist jetzt der richtige Zeitpunkt!«

Viggo öffnete die Augen. Er wandte den Blick vom Schlachtfeld ab und suchte den Thorkells und Thyras. Sein Herz trommelte wie verrückt. Er sah die Furcht und das Entsetzen in den Augen seiner Freunde. Er konnte nicht verantworten, dass sie da mit hinausliefen; er konnte sich ja selbst kaum dazu überwinden!

Thorkell sagte: »Wir bleiben dicht bei dir.«

»Jetzt!!«, drängte Ole. Er war halb auf den Beinen. Insgesamt drei Grönländer lagen schon auf dem Schlachtfeld im Schlamm und bewegten sich nicht mehr.

»Jetzt«, keuchte Viggo, bevor die Angst übermächtig werden konnte.

»Keiner rührt sich!«, donnerte eine Stimme hinter ihnen. Viggo warf sich herum. Leif Eriksson stand dort, begleitet von Dimesswit, Nonosbosat und der ganzen Pitaukiestreitmacht. Viggo hatte ihn noch nie so außer sich vor Wut gesehen.

»Wir müssen dort hinaus!«, rief Viggo.

»Halt den Mund! Du auch, Thyra. Und du erst recht, Thorkell!«

Ole spannte seine Muskeln. »Da draußen sterben Ragnars letzte Männer. Du hältst mich nicht auf, Leif!«

»Und mich auch nicht!«, rief Viggo. »Ich tue das einzig Richtige!«

Ragnars Überlebende standen jetzt Rücken an Rücken, um sich herum eine wachsende Anzahl toter oder verletzter Feinde. Zwei der vorwärtsdrängenden Reifriesen waren auf den Tumult hinter sich aufmerksam geworden und hatten sich umgedreht. Einer gaffte noch überrascht, der andere hatte schon einen dicken Ast erhoben, um ihn auf die drei Grönländer herabsausen zu lassen.

Ole rannte aus der Deckung hinaus. »Odin!«, brüllte er. »Thor!«

Auf dem Schlachtfeld fuhren die Einherjar und Zwerge, die sich auf die drei verbliebenen Grönländer zubewegt hatten, überrascht herum. Der Reifriese drosch mit seinem Knüppel zu, doch die Grönländer hatten es gesehen und waren nach allen Seiten auseinandergesprungen. Der Hieb schmetterte stattdessen zwei Zwerge und einen Einherjer in den Schlamm. Thyra schoss rasch hintereinander zwei Pfeile ab. Einer traf einen Wolf, der sich gerade auf Ole stürzen wollte. Sie blickte Viggo drängend über die Schulter an.

Viggo sprang auf. »Ich bin Viggo Bjarnesson!«, brüllte er wie von Sinnen, während er den Grönländern hinterherrannte. »Kommt und holt mich! Ich bin Viggo Bjarnesson!«

»Bei Hel!«, stieß Leif hervor.

»Tut mir leid, Vater«, keuchte Thorkell. Er rappelte sich auf und raste Viggo hinterher, gefolgt von Thyra, die im Laufen einen Pfeil abschoss und einen Zwerg dazu zwang, mit einem Hechtsprung in Deckung zu gehen. Wie ein Stoß mit einem Billardqueue rammte der Angriff von Oles Grönländern und den drei Freunden in die Massen der Zwerge, Wölfe und Einherjar, und wie Billardkugeln taumelten die Angegriffenen auseinander. Ole und die Grönländer ließen ihre Waffen wirbeln. Viggo rannte ihnen nur hinterher, Thorkell deckte ihn mit seinem Schild, Thyra hatte ihren letzten Pfeil verschossen und schlug mit dem Bogen um sich. Seine Sehne war gerissen, aber er war immer noch ein tödlicher Knüppel.

Leif starrte voller Entsetzen auf das Schlachtfeld hinaus. Er war wie gelähmt. Was sollte er tun? Er erkannte den Wert dieses Angriffs auf die gesamte Verteidigung gegen Baldur, deshalb hatte er Ole auch freie Hand gelassen, aber er hatte nie damit gerechnet, dass sein Sohn sich mit dort draußen befinden würde; oder Viggo, der ihm anvertraut war; oder Thyra, die er sich als Tochter gewünscht hätte …

Er erhielt links und rechts einen Stoß. Zwei graue Gestalten huschten an ihm vorbei und rannten hinaus. Narfi und Vali. Sie hetzten hinter den drei Freunden her und rissen im Rennen mehrere Feinde zu Boden.

»Bei …«, sagte Leif wieder und war sich nicht sicher, wen er anrufen sollte.

Dann wusste er es plötzlich. Von einem Moment auf den anderen war die Unschlüssigkeit wie weggeblasen. Wieso hatte er gezögert? Es gab nur einen Weg!

»Bei allen Nordmännern, die jemals Schädel geknackt haben!«, brüllte er. »Mir nach!«

Er hatte vergessen, dass seine Begleiter ausschließlich Pitaukie waren. Und die Pitaukie hatten vergessen, dass sie diesen blonden Fremden mit dem mangelnden Verständnis für die Schönheit der Farbe Rot eigentlich nicht verstanden. Sie nahmen Leifs Kriegsschrei als Aufforderung, ihm zu folgen; sie strömten zwischen den Bäumen hervor auf das Schlachtfeld und bewiesen, dass man auch die Seele eines Nordmanns haben konnte, wenn man über und über mit roter Schmiere angemalt war.

Viggo keuchte vor Anstrengung und Furcht. Er wollte sein Schwert nicht ziehen, er wollte es gegen niemanden hier einsetzen, aber er begann zu ahnen, dass er es doch tun musste, wenn sie nicht alle drei in den nächsten Momenten sterben wollten. Wo waren die Valkyrjar? Warum ging seine Rechnung nicht auf? War es vermessen gewesen zu glauben, das Geständnis der meisten Valkyrjar, auch schon einmal in einen Menschen verliebt gewesen zu sein, bedeutete, dass sie sich auch für den Sohn einer ihrer Schwestern einsetzen würden? Wenn die Valkyrjar nicht in den Kampf eingriffen, war alles verloren.

Hinter sich hörte Viggo schrilles, Zungen schlagendes Gebrüll. Über die Schulter sah er eine rote Flut unter den Bäumen hervorkommen, angeführt von Leif. Angst um Thorkells Vater schoss in ihm empor, so wie er Angst um Thorkell hatte und eine noch viel quälendere Angst um Thyra. Wenn einem von ihnen etwas passierte … wenn überhaupt irgendjemandem etwas passierte, seinetwegen, weil er sich in den Kopf gesetzt hatte, das Schlachtglück gleich am Anfang wenden zu wollen … lieber Himmel, es war ja schon genug passiert: Ragnar, seine Männer …

Sie rannten an einem der Grönländer aus Oles Gruppe vorbei, der auf dem Bauch im Matsch lag, in einer roten Pfütze … weiter vorn hieb Ole Jorundsson einen Einherjer nieder … von hinten schloss Leif auf, der mit einem Rückhandstreich seines Schwerts einen Axt schwingenden Zwerg abschüttelte, dicht gefolgt von Nonosbosat und den anderen Rothäuten, die mit Fäusten und Füßen und Knüppeln und Waffen austeilten, was das Zeug hielt …

»Oh Mist!«, keuchte Thorkell.

Viggos Kopf flog herum. Er sah ein halbes Dutzend Zwerge mit erhobenen Äxten und Hämmern auf sie zurennen. Die Zwerge waren nur unwesentlich kleiner als Menschen, aber viel breiter und vierschrötiger, sie sahen in ihren Rüstungen fast aus wie Figuren aus Minecraft, nur dass sie absolut tödlich waren. Viggo, Thorkell und Thyra hatten keine Chance.

Dann flogen die Zwerge über- und untereinander, ihre Waffen wirbelten harmlos davon, während Pferdehufe über sie hinwegtrampelten. Ein wuchtiges Schlachtross kreuzte Viggos Pfad, stampfte auf der Stelle, drehte sich und stieg auf der Hinterhand hoch, um dem letzten aufrecht stehenden Zwerg mit den Vorderhufen gegen den Brustpanzer zu treten, sodass dieser davonflog und erst ein paar Meter weiter wieder auf dem Boden aufschlug. Eine Kriegerin saß auf dem Pferd, stieß ihr Schwert in die Luft, schrie: »Macht die Skralinger fertig, Schwestern!«, wandte sich auf ihrem tanzenden Pferd Viggo zu und schrie genauso laut: »Dir gehört der Hintern versohlt, du Narr!«

»Danke, Radgrith«, keuchte Viggo. Die Valkyrjar waren endlich da. Sie waren gerettet.

Elf schimmernde Kriegerinnen auf mächtigen Schlachtrössern galoppierten mitten in das feindliche Heer hinein und zogen eine Spur der Vernichtung hinter sich her. Ihre Kriegsschreie vermischten sich mit denen der vom Wald her aufrückenden Pitaukie.

Doch sie waren noch nicht gerettet. Thyra blickte im Laufen nach oben und erbleichte. Viggo folgte ihrem Blick.

Es war Fafnir. Er war noch hoch am Himmel, aber er hatte die geheilten Schwingen angelegt und raste herab wie ein riesengroßer Sturzkampfbomber, Tonnen und Abertonnen von Vernichtung durch Feuer, Klauen, Zähne und Muskelkraft. Fafnir hatte Wort gehalten – er hatte Viggo das gebrochene Versprechen wegen des Rings verziehen. Aber er hielt auch Wort, was seinen Handel mit Baldur betraf, und kam jetzt, um seine Aufgabe zu erfüllen und Baldurs Heer den Weg frei zu brennen.

Leif holte auf, umfasste alle drei mit den Armen und drückte sie zu Boden. Sie stürzten in den aufspritzenden Schlamm, rollten über- und untereinander.

Leif kam oben zu liegen. »Bleibt unten«, keuchte er. »Vielleicht trifft er uns nicht gleich beim ersten Mal.«

Fafnir war da. Seine Schwingen breiteten sich aus, bremsten seinen Fall, schienen den Himmel zu verdunkeln. Die Flügelkanten zogen Kondensstreifen hinter sich her. Die verdrängte Luft heulte und pfiff, dass man es über das Schlachtgetöse hinweg hören konnte. Das Maul öffnete sich, eine grelle Feuerlanze stach hervor, und Viggo schloss die Augen und ergab sich der Gewissheit, dass der Tod nur noch Sekunden entfernt war.
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Es waren Momente, die sich in Viggos Gedächtnis einbrannten, und das im wahrsten Sinn des Wortes. Der riesige, auf das Schlachtfeld herunterstoßende Drache. Der Feuerstrahl aus seinem geöffneten Maul, der direkt auf die Nordmänner und Pitaukie zuzulodern schien. Der Sturmstoß, den die plötzlich ausgebreiteten Drachenschwingen verursacht hatten und alle, die in seiner Bahn standen, von den Füßen holte. Vor allem aber die Erkenntnis, dass Fafnir nicht sie angriff.

Der Feuerstrahl zog eine flammende Bahn durch die herandrängenden Massen aus Zwergen und Einherjar, zog eine lodernde, rauchende, in einer Reihe von Explosionspilzen in die Höhe schießende Feuergrenze zwischen Freund und Feind, vernichtete Dutzende der Angreifer und hielt die anderen davon ab, weiterhin auf die Nordmänner und Rothäute loszugehen. Wer von den Zwergen und Einherjar noch auf dieser Seite des Flammengrabens war, wurde niedergerungen. Die Reifriesen rannten in Panik davon.

Leif war der Erste, der seine Erstarrung überwand. Er richtete sich halb auf und schrie: »Rückzug! Rückzug zum Strand! Zu unserer Stellung!«

Narfi und Vali hetzten heran, setzten mit großen Sprüngen durch den Rauch. Die Pitaukie gehorchten erneut, vermutlich, weil Dimesswit dasselbe taktische Verständnis besaß wie Leif, und sammelten sich. Sie schienen keine Verluste erlitten zu haben. Zwei von Oles Grönländern taumelten ebenfalls heran, dreckverschmiert und aus kleinen Wunden blutend. Alle anderen Grönländer, unter ihnen auch Ole Jorundsson, lagen ganz still, mit den Gesichtern im Schlamm oder mit offenen Augen in einen Himmel starrend, den sie nie wieder sehen würden.

Neben jedem toten Grönländer stand das Pferd einer Valkyrja; die schimmernde Reiterin kauerte neben dem gefallenen Krieger und strich mit geradezu zärtlichen Bewegungen über den reglosen Körper. Radgrith beobachtete das Geschehen von ihrem Pferd aus. Als sie Viggos Blick einfing, nickte sie ihm zu, zog ihr Schlachtross herum und galoppierte davon. Die ersten Valkyrjar folgten ihr, und wenn man nicht genau hinsah, konnte man den Eindruck gewinnen, dass hinter jeder Reiterin die kaum sichtbare Gestalt eines Kriegers saß.

Leif zog Thorkell, Viggo und Thyra auf die Beine und stieß sie in Richtung des Pitaukiedorfs. »Los jetzt, bevor das Feuer erlischt oder sie den Weg außen herum finden. Die Schlacht ist noch nicht vorbei.«

Viggo renkte sich den Nacken aus, um Fafnir irgendwo am Himmel zu erspähen. Doch der Drache war weg. Viggo ahnte, dass er wie die Valkyrjar nicht ein weiteres Mal in die Schlacht eingreifen würde. Fafnir hatte sein Wort gehalten, in jeder Beziehung. Viggo stellte fest, dass er mit plötzlicher Inbrunst hoffte, der Drache würde seine Familie wiederfinden und friedlich irgendwo hinziehen, wo ihn niemals mehr jemand aufspüren konnte.

Als sie völlig außer Atem am Ufer angekommen waren, wo die Nordmänner unter Halvars und Svens Führung Stellung bezogen hatten, erkannte Viggo, wie wenig aussichtsreich dieser Kampf war. Sie waren so wenige und hatten so viele Gegner! Selbst jetzt, da die Reifriesen geflohen waren, war Baldurs Streitmacht unüberwindlich.

Leif schien dieselbe Erkenntnis zu haben, denn er rief noch im Laufen: »Wir ziehen uns zurück. Auf die Schiffe! Wer von den Rothäuten mit will, wird mitgenommen. Die anderen sollen sich in die Wälder zerstreuen. Gebt Tyrker das Signal, dass er ans Ufer rudern soll. Schnell, schnell!«

Die Nordmänner, die bis eben noch Gräben vertieft und in die Erde gerammte Pfosten zugespitzt hatten, zögerten nicht. Sie mussten von Weitem gesehen haben, wie Fafnir herabgestoßen war, und die in den Himmel schießenden Feuerbälle konnten ihnen auch nicht entgangen sein. Sie ließen alles stehen und liegen, schnappten sich ihre Waffen und versuchten, sich neu zu organisieren.

»Schildwall bilden!«, rief Halvar. Er deutete in die Richtung, aus der Leif und die anderen gekommen waren und wo der Rauch von Fafnirs Feuer in die Höhe wallte. »Von dort kommt der Feind.«

Die Grönländer unter seinem Kommando zogen sich zusammen und bauten unter großem Getöse einen Schildwall – die vorderste Reihe der Männer kniend und mit auf den Boden gestellten Schilden, die zweite Reihe über sie gebeugt und ihre Schilde auf die Kanten der unteren Schilde stellend, die dritte Reihe die Schilde fast waagrecht darüber haltend wie ein Dach. Der Schildwall war nur kurz, aber er dellte sich nach innen ein, sodass die Angreifer wie in ein großes U hineinrannten, dessen Schenkel sich danach schließen und jeden, der darin war, vernichten würden. Es würde die Angreifer noch weniger lange aufhalten als Fafnirs Feuerüberfall, aber jede Sekunde zählte.

Die Schiffe vor der Küste nahmen schwerfällig Fahrt auf. Svend machte sich daran, mit seinen Männern einen zweiten Schildwall zu bilden, versetzt hinter dem ersten – ein weiteres Hindernis aus Klingen und Schneiden und zu allem entschlossenen Kriegern. Viggo sah sich hektisch um.

»Diesmal nicht«, knurrte Leif und packte ihn und Thorkell am Kragen. »Los, kommt mit! Du auch, Thyra. Wage es ja nicht, an einen Alleingang zu denken. Ich sollte euch dreien die Hammelbeine lang ziehen und die nackten Hintern mit Riemen versohlen lassen – dir auch, Thyra, schau mich bloß nicht so an! Ihr Wahnsinnigen, was habt ihr euch dabei gedacht?«

»Dass wir das erreichen, was wir erreicht haben«, stieß Viggo hervor. »Nämlich Baldurs Vormarsch zu stoppen und ihm Kopfweh zu verursachen.«

»Was hat es gebracht? Ole und seine Leute hätten das auch alleine gekonnt.«

»Aber Oles wegen hätten die Valkyrjar nicht in den Kampf eingegriffen. Sie haben Baldur empfindliche Verluste beigebracht.«

»Seine Streitmacht ist uns immer noch zehn zu eins überlegen – wenn’s reicht!«

»Vater, warum sagst du nicht, was du sagen willst?«, unterbrach Thorkell.

Leif bekam einen Wutanfall. »Was ich sagen will?«, brüllte er. »Was ich sagen will? Was glaubst du denn, was ich sagen will, du … du …« Seine Stimme brach plötzlich. Er starrte die drei Freunde der Reihe nach an. »Dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren, Thorkell … und dich, Viggo, der du das Einzige bist, was mir von meinem besten Freund Bjarne geblieben ist … und dich, Thyra, die für mich die Tochter ist, die ich wahrscheinlich nie haben werde.«

»Wir haben schon auf uns aufgepasst«, erwiderte Thorkell, die Stimme heiser vor Rührung.

»Ole und die Grönländer haben auch auf sich aufgepasst, und sie sind tot.«

»Nein«, widersprach Thyra. »Sie haben nicht auf sich aufgepasst. Sie wollten sterben. Und wir wollten, dass ihr Opfer mehr bringt als nur ein kurzes Stocken im Vormarsch des Feindes.«

Leif räusperte sich und wandte sich schließlich von den Freunden ab. Er winkte Halvar und Svend zu sich. »Wir verteidigen den Strand und unsere Flucht in drei Wellen. Wenn der vordere Schildwall bricht, rennen die Überlebenden zum Ufer und klettern in die Schiffe. Der zweite Schildwall fängt dann den weiteren Angriff ab. Wenn auch er wankt, haben diese Männer ebenfalls den Befehl zu fliehen. Wir eröffnen dann von hier aus das Feuer mit den Bogenschützen. Sondert aus den beiden Schildwällen alle guten Schützen aus und schickt sie zu mir. Alle Pitaukie, die willens sind weiterzukämpfen und ebenfalls einen Bogen halten können, sollen sich irgendwo im Gelände postieren und den Feind von Anfang an unter Feuer nehmen. Ich weiß nicht, ob sie in der Phalanx der Bogenschützen von Nutzen sind, weil sie das Schießen in Staffeln wahrscheinlich nicht verstehen. Außerdem sind sie zielsicherer als unsere Leute. Sie sind als Heckenschützen besser eingesetzt.«

»Ich werde auch mitfeuern«, sagte Thyra.

Leif widersprach nicht. »Thorkell, Viggo – ihr bleibt so lange für die Männer sichtbar, wie es geht. Dann zieht ihr euch auf die Fröhliche Schlange zurück. Viggo, hier: deine Axt. Nonosbosat hat sie mir gegeben. Durch sie bin ich erst dahintergekommen, was ihr vorhabt.«

»Der alte Nonosbosat«, sagte Thorkell halb anerkennend, halb tadelnd. »Er kapiert mehr, als man glaubt.«

»Wir werden aber nicht nur rumstehen«, wandte Viggo ein.

»Für dieses eine Mal – hör auf mich. Solange du aufrecht stehst und die Axt hast, glauben die Männer, dass ihr Kampf einen Sinn ergibt. Sie müssen dich sehen. Und du, Thorkell, bist dazu da, ihn zu schützen. Und dich selbst auch. Wir alle brauchen Viggo – aber ich brauche dich!«
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Sie schafften es, das Ufer so weit zu evakuieren, dass nur noch die Männer im Schildwall und Leifs Bogenschützen noch nicht auf den Schiffen waren. Dann ergoss sich Baldurs Heer auf den neuen Kampfplatz. Dass die Streitmacht so lange gebraucht hatte, um den Strand zu erreichen, sprach für die gründliche Verwirrung, die Fafnirs Überfall und Oles Himmelfahrtskommando angerichtet hatten.

Das Heer kam in breiter Front aus dem Saumwald hervor. Die vorderen Reihen hielten schwankend an. Die Männer in den beiden Schildwällen wechselten Blicke. Sie wären nicht Nordmänner gewesen, wenn sie sich nicht kurze Unterhaltungen wie: »Siehst du den Dicken dort, den Dritten von links? Der gehört mir – aus seiner Rüstung baue ich mir zu Hause einen Ziegenstall«, oder: »Was hast du denn als Letztes gegessen, Tjure? Rülps doch mal in Richtung Feind, das haut die ersten drei Reihen um« zugeraunt hätten. Aber im Ganzen waren die Männer stiller als sonst. Sie waren erschöpft, und die wenigsten von ihnen gingen davon aus, dass sie den ersten Ansturm der Gegner überleben würden.

Die feindlichen Reihen teilten sich. Baldur kam hindurchgeschritten, freundlich lächelnd wie einer, der nur aus Neugier kurz vorbeischaut. Hinter ihm, groß wie ein Pferd, Furcht einflößend und mit lodernden Flammenaugen, kam Fenrir. Dass Baldur nicht mehr auf ihm ritt, sollte wohl Fenrirs Status als Verbündeter unterstreichen und nicht als Diener.

Die Bögen der Nordmänner knarrten, als die Schützen sie spannten.

»Langsam«, sagte Leif. »Ihm können die Pfeile eh nichts anhaben. Hören wir ihn uns an.«

Es war Viggos große Befürchtung gewesen, dass die Männer von derselben ehrfürchtigen Lähmung befallen würden wie schon am Lagerfeuer, wenn Baldur sie persönlich konfrontierte. Aber nichts dergleichen geschah. Soweit er erkennen konnte, wurde Baldur nur argwöhnisch gemustert. Waren es die Zähigkeit und Sturheit der Nordmänner, die verhinderten, dass sie ein zweites Mal vor dem abtrünnig gewordenen Sonnengott auf die Gesichter fielen? Oder die Tatsache, dass sie ihm hier ohnehin ihr wahrscheinlich letztes Gefecht lieferten und Ehrfurcht daher belanglos war? Viggo wusste es nicht; doch nicht zum ersten Mal erfüllte ihn Stolz auf diese Männer, und das Glücksgefühl darüber, einer der ihren zu sein, war für lange Momente stärker als seine Angst.

Narfi und Vali, die neben Viggo standen, knurrten. Sie standen angespannt da, das Rückenfell gesträubt, die Zähne gefletscht. Viggo sah zu ihnen hinunter. Sie fixierten Fenrir. Viggo erinnerte sich an die Prophezeiung, die er von der Quelle der Weisheit mitgenommen hatte. Sorge um die verwandelten Brüder breitete sich in ihm aus. Würden sie eine Dummheit begehen und Fenrir angreifen, damit sich der eine für den anderen opfern konnte? Viggo kauerte sich zwischen den Wölfen nieder und umarmte sie. Er konnte ihre Spannung spüren, ihre Muskeln vibrierten förmlich. Sie schenkten ihm keine Beachtung. Fenrir drehte den mächtigen Schädel und schien direkt zu ihnen herüberzublicken. Auch seine Lefzen zogen sich zurück. Es sah aus, als würde er höhnisch lächeln.

Baldur hob die Hände und spendete wieder seinen langsamen, spöttischen, einsamen Applaus. »Ich bin beeindruckt!«, rief er. »Ihr Nordmänner habt schon immer zu meinen Lieblingen gehört. Niemand hat mir so viele Altäre und Heiligtümer errichtet wie ihr. Und niemand hat mir in so kurzer Zeit so viel Ärger bereitet. Wahrlich – ich bin beeindruckt!«

Viggo holte Luft, aber Leif machte eine Geste, dass er still sein solle. Viggo verstand. Dieses Gespräch gehörte den beiden Feldherren, egal, welche Bedeutung Viggo für die Nordmänner hatte. Er schluckte seine Antwort hinunter.

»Wir sind nicht beeindruckt«, rief Leif zurück. »Baldur versteckt sich hinter einer Armee von goldgierigen Zwergen und untoten Kriegern, um an das letzte Artefakt der Macht zu gelangen, das ihm noch fehlt. Wir hatten auf einen ehrlichen Kampf gehofft, nicht auf ein Gemetzel.«

»Du fürchtest also ein Gemetzel unter deinen Leuten, Leif Eriksson?«

»Ich meinte eher, ein Gemetzel an deinen Zwergen und Einherjar, Baldur«, gab Leif zurück. »Hast du gesehen, was wir vorhin angerichtet haben? Und das war nur ein gutes Dutzend von uns!«

»Hier sehe ich auch nicht viel mehr«, konstatierte Baldur nüchtern.

»Worauf willst du hinaus, Vater?«, zischte Thorkell.

»Einen Kampf der Champions«, murmelte Thyra tonlos.

»Es braucht nur einen von uns!«, rief Leif und bestätigte damit Thyras Ahnung.

Thorkell keuchte. »Vater, tu das nicht!«, stieß er hervor.

»Du willst einen Zweikampf, bevor die Schlacht beginnt?«, fragte Baldur.

»Es ist mein Recht. Und ich will einen Zweikampf anstelle der Schlacht.«

»Das werden wir ja sehen. Aber dein Vorschlag hat einen gewissen vergnüglichen Aspekt, Nordmann. Wer tritt auf eurer Seite an?«

»Ich«, sagte Leif.

Viggo schloss die Augen. Thorkell stöhnte. Die Wölfe knurrten. Viggo krallte die Hände in ihr gesträubtes Rückenfell, um sie zurückzuhalten.

»Warum bin ich nicht überrascht?«, erwiderte Baldur. »Leif Eriksson, der Edle, der jederzeit für seine Männer einsteht. Aber erst«, Baldurs Stimme erhob sich, sodass wirklich jeder ihn hören konnte, »aber erst, nachdem er so wenig edel war, seine erste Frau bei der Geburt ihres Sohnes allein zu lassen, weil er stattdessen lieber auf Abenteuerfahrt ging; und seinen Sohn in der Obhut seines Vaters und seiner Mutter zu lassen, weil er nicht dazu bewegt werden konnte, sich mit dem kleinen Pupser zu belasten! Er hatte ja die Frau nicht geliebt, warum sollte er da das Kind lieben?«

Leif war kreidebleich geworden. Thorkell starrte ihn mit offenem Mund an. Viggo konnte das Entsetzen, das die beiden empfanden, spüren.

»Und nun hast du ihn doch dabei, deinen ungeliebten Sohn. Ich bin erstaunt, dass du ihn nicht als Champion schickst. Du hältst doch nichts von ihm, also kannst du auch seine Kampfkraft nicht besonders hoch schätzen. Es wäre ein guter Weg gewesen, ihn endlich loszuwerden, Leif, und das auch noch auf ganz ehrenvollem Weg. Gütig, wie ich bin, erlaube ich dir, deinen Vorschlag noch einmal zu revidieren.«

»Er lügt«, hörte Viggo sich sagen. »Hört nicht auf ihn. Er hat Loki beobachtet und sich seine Ränke zu eigen gemacht.«

»Natürlich lügt er«, flüsterte Thorkell heiser.

»Nein«, murmelte Leif. »Er sagt die Wahrheit. Zumindest bis zu dem Punkt, an dem wir diese Reise angetreten haben. Seitdem weiß ich, dass ich dich falsch eingeschätzt und mich an dir und deiner Mutter versündigt habe, Thorkell. Wenn du mir in diesem Leben noch verzeihen kannst, dann verzeih mir, mein Sohn. Ansonsten sehen wir uns auf der anderen Seite wieder, in Odins Halle. Denn egal wie der Zweikampf ausgeht, Baldur wird nachher über uns alle herfallen.«

Thorkells Mund arbeitete. Er war so erschüttert, wie Viggo ihn bislang nur einmal gesehen hatte – als er begriffen hatte, dass Thyra nicht ihn, sondern Viggo liebte. Viggo fühlte einen Stich im Herzen, der ihm fast die Tränen in die Augen trieb. Wenn es jemand nicht verdient hatte, dass das Schicksal ihm ständig Tiefschläge versetzte, dann sein Freund. Aber auch Leif hatte nicht verdient, dass Baldur sein verantwortungsloses Verhalten als junger Mann derart vor allen ausbreitete. Bisher war sein Hass auf den abtrünnigen Sonnengott eher abstrakt gewesen; jetzt fühlte er ihn auf einmal mit einer solch heißen Woge in sich aufsteigen, dass er am liebsten brüllend losgerannt wäre, um den lächelnden blonden Gott mit Zähnen und Klauen anzugreifen.

Leif straffte sich. »Nenn deinen Champion, Baldur.«

Baldur nickte. Er sah sich suchend um und deutete dann auf jemanden in seinem Heer. Ein wahrer Hüne von einem untoten Krieger schritt hervor, gerüstet wie der reichste Nordmännerfürst, mit Brillenhelm, Kettenhemd, Beinschienen, einem wuchtigen runden Schild, einem Schwert in der Faust und einer Axt in seinem Gürtel. Auf der Vorderseite seines Helms trug er ein dunkelrotes Symbol. Viggo kniff die Augen zusammen. Auf die Entfernung war es nicht gut zu erkennen, aber es sah aus wie der Abdruck einer blutigen Hand. Und das Rot sah nicht aus, als wäre es Farbe.

»Der hier …«, rief Baldur fröhlich.

»Den schaffst du mit links, Herr«, murmelte einer der Bogenschützen neben Leif loyal.

»… wird der Schiedsrichter sein«, fuhr Baldur fort. »Mein Champion ist Fenrir. Möge er gewinnen. Ich meine natürlich, möge der Bessere gewinnen.«

Leif und Thorkell sahen sich an. Leifs Brust hob und senkte sich.

»Das ist unfair, Vater«, sagte Thorkell schließlich. »Du kannst unter diesen Umständen vom Kampf zurücktreten.«

»Es ist doch ohnehin egal«, sagte Leif. Er legte Thorkell die Hand auf die Schulter. »Während ich kämpfe, beginnst du die Evakuierung der Männer hier. Wer noch zu den anderen auf die Schiffe gehen will, soll gehen. Und du, Viggo und Thyra – ihr geht auch. Du, weil du nach meinem Tod der neue Jarl der Grönländer sein wirst. Viggo, weil Baldur ohne ihn und die Axt den Weltuntergang nicht vorantreiben kann. Und Thyra, weil sie euer beider Herz und Verstand ist. Leb wohl, mein Sohn.«

»Ich habe Baldur kein Wort geglaubt«, sagte Thorkell unter Tränen.

»Er hat die Wahrheit gesprochen«, erwiderte Leif. »Aber Wahrheiten ändern sich, weil Menschen sich ändern. Egal wo, Thorkell Leifsson, von dem ich stolz bin, dass er meinen Namen trägt – wir sehen uns wieder.«

Leif wandte sich ab und schritt auf das freie Feld hinaus, an den beiden Schildwällen vorbei. Fenrir schüttelte sich, dann trabte er auf Leif zu. Er schien breit zu grinsen. Von seinen Lefzen tropfte Geifer. Viggo sah, dass er leicht hinkte – die Verletzung, die er dem riesigen Wolf mit Gungnir beigebracht hatte, schien noch nicht ganz verheilt. Trotzdem hatte Leif keine Chance.

Thorkell sah seinem Vater mit verzerrten Zügen hinterher. Thyra hatte ihren Bogen sinken lassen und die Hand auf Thorkells Schulter gelegt.

Thorkell hob seinen Schild vors Gesicht. »Ich kann das nicht mit ansehen«, flüsterte er. Dann weiteten sich seine Augen, als er in die Spiegelfläche blickte.

»Viggo, pass auf!«, schrie er und wirbelte herum.

Zu spät.
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Bruder Unwan war geflohen. Zuerst in den Wald, aber er war den Wald nicht gewöhnt, und allein hatte er sich dort gefürchtet. In der allgemeinen Hektik der Angriffe war er ins Dorf zurückgekehrt, hatte in einem Mamatiek einen Tiegel mit der roten Fettschmiere entdeckt und ein paar abgelegte Kleidungsstücke, hatte sich die Ledersachen angezogen und dann alles, was nicht davon bedeckt wurde, mit der roten Schmiere eingerieben. Sein schütterer Bart verriet ihn zwar als jemanden, der garantiert kein Pitaukie war, aber er schaffte es, ihn so mit Fett einzustreichen, dass er kaum auffiel, wenn er den Kopf senkte und die Schultern nach vorn schob. Dann hielt er sich im Gewimmel der Frauen und Kinder auf, nie lange genug an einer Stelle, dass er angesprochen werden konnte. Als die Frauen sich in den umliegenden Wald zerstreuten, hatte er einen Bogen geschlagen und war zurückgeschlichen, um die Nordmänner zu beobachten. Schließlich war er ihnen an den Strand gefolgt und hatte sich hinter Felsen versteckt. Er wusste es nicht, aber es waren die Felsen, bei denen Viggo um seinen Vater geweint hatte.

Unwan hatte einen Bogen und eine Handvoll Pfeile gestohlen. Er war nicht übermäßig geschickt im Umgang damit, aber er war sicher, dass Gott seine Hand führen würde – und dass er eine Gelegenheit bekommen würde, Viggo vom Angesicht dieser Erde zu tilgen. Er war überzeugt, dass Gott der Herr selbst mit den himmlischen Heerscharen auf die Erde herniedersteigen und die Armee von Monstern und heidnischen Kreaturen hinwegfegen würde, wenn Unwan nur erst Viggo beseitigt hatte. Es war die Prüfung, die Gott seinem treuen Diener Unwan auferlegt hatte. Die Vorstellung, wie Viggo mit einem Pfeil in der Brust tot auf dem Boden lag, erfüllte Unwan mit wohligem Entzücken.

Und jetzt – jetzt! – war der Moment gekommen! Leif Eriksson, dieser arrogante Möchtegernanführer, schritt zu seinem letzten Kampf! Unwan hasste die Ungeheuer, aus denen das feindliche Heer bestand, aber da er wusste, dass Gott sie nachher vom Antlitz der Erde tilgen und dass dieser riesige Wolf außerdem vorher Leif in Stücke reißen würde, konnte er sich mit Fenrirs Existenz im Moment anfreunden.

Alles achtete auf Leif. Der Dummkopf Thorkell, der sonst immer so nah bei Viggo stand, dass man ihn zuerst beiseiteräumen musste, wenn man an Viggo herankommen wollte, war seinem Vater unwillkürlich ein paar Schritte gefolgt, bevor die kleine Rotzgöre Thyra ihn aufgehalten hatte. Also: freies Schussfeld. Viggo selbst stand gebückt da und versuchte, die räudigen Wölfe festzuhalten, die aus irgendwelchen Gründen ein Teil von Leifs Expedition geworden waren. Er würde nicht den Hauch einer Chance haben, dem Pfeil auszuweichen.

Unwan richtete sich auf, spannte den Bogen, zielte …

Thorkell schrie plötzlich: »Viggo, pass auf!«

Zu spät.

Unwan grinste.

Er wusste, dass er treffen würde.

Er schoss.
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Viggo zuckte zusammen. Die Wölfe rissen sich los. Thorkell machte einen langen, vergeblichen Schritt mit vorgerecktem Schild auf Viggo zu.

Viggo sah den Pfeil auf sich zukommen wie einen schwarzen Strich vor dem Himmel. Er konnte sich nicht bewegen.

Ein Kreis aus Flammen loderte vor Viggo auf. Er starrte auf die Pfeilspitze, die dicht vor seinen Augen zitterte. Der Pfeil hätte ihn in die Stirn getroffen und augenblicklich getötet. Jetzt flog er aber nicht mehr. Er steckte in Lokis Faust, der ihn im letzten Augenblick mit göttlicher Geschicklichkeit aufgefangen hatte. Loki strahlte in Viggos schockiertes Gesicht.

»Sag es!«, krähte Loki fröhlich. »Na los, sag es schon! Perfektes Timing, oder? Per-fekt! Ach – ich liebe die Sprache in deiner Zeit!«

Viggo hörte einen wütenden Schrei aus Richtung der Felsen. Ein rot verschmierter Bogenschütze stand dort und gaffte fassungslos herüber. Der Bogenschütze war Unwan.

Dann hörte Viggo das Knarren eines Bogens und den Schlag der Sehne. Er sah etwas auf Unwan zufliegen. Unwan drehte sich unter dem Einschlag halb herum und fiel dann von den Felsen herunter ins seichte Uferwasser, wo er bewegungslos liegen blieb. Thyra senkte ihren Bogen und blickte mit großen Augen zu Bruder Unwans Leiche hinüber. Ihre Bogensehne bebte noch nach.

Leif stieß einen überraschten Ruf aus. Viggo fuhr herum und sah, wie Narfi und Vali ihn mit weiten Sprüngen überholten und sich auf den heranstürmenden Fenrir stürzten.

Loki achtete nicht darauf. Er wirbelte den Pfeil um die Finger und sagte zu Viggo: »Du kannst mir ein andermal danken. Ich haue hier ab, bevor Thor mich in die Finger bekommt. Ich habe nämlich die anderen Angeber alarmiert und hierher gelockt, damit sie Baldur zur Räson bringen. Dafür kannst du mir übrigens auch ein andermal danken.«

Viggo fühlte sich, als wäre er in einem Traum. Er hörte sich selbst schwerfällig sagen: »Das da vorn sind Narfi und Vali … sie wollen die Prophezeiung erfüllen.«

Lokis Augen verengten sich. »Was?«, stieß er hervor.

Vorne prallten Fenrir und die beiden Wölfe zusammen. Die mächtigen Kiefer schnappten, aber sie trafen nur Luft. Narfi und Vali überschlugen sich und rollten über den Boden, kamen mit wirbelnden Pfoten wieder in die Höhe und griffen Fenrir erneut an. Wieder schnappten die Kiefer des Riesenwolfs über leerer Luft zusammen. Dann jaulte er auf, weil einer der beiden Wölfe ihn gebissen hatte. Er drehte sich um sich selbst, knurrend, schnappend, bellend.

»Es heißt, wenn der eine sich für den anderen opfert und von Fenrir zerreißen lässt, wird der andere seine Wolfsgestalt wieder los.« Langsam kehrte Viggos Verstand zurück. »Ich weiß zwar nicht, ob sich das noch lohnt, nachdem ohnehin bald alles untergeht, aber vielleicht denken sie, dass es sich schöner im Weltenbrand vergehen lässt, wenn man seine ursprüngliche Gestalt zurückhat.«

Fenrirs Kiefer fanden ein Ziel und schnappten über einem der Wölfe zusammen. Ein schrilles Jaulen war zu hören. Der andere Wolf sprang Fenrir ins Gesicht und biss und kratzte. Die Kiefer öffneten sich wieder. Der gebissene Wolf fiel zu Boden und hinkte davon. Der andere flog durch die Luft, als Fenrir ihn abschüttelte. Beide Wölfe griffen sofort wieder an.

»Narfi und Vali?«, sagte Loki ungläubig.

»In Fleisch und Blut«, sagte Viggo. Eine seltsame Leichtigkeit hatte ihn ergriffen. »Oder eher: in Fell und Kiefer.«

Loki keuchte. Dann war er verschwunden. Das Runentor verblasste. Im nächsten Moment flammte es direkt vor Fenrirs Schnauze auf, und Loki sprang heraus und ging auf Fenrir los. Er hieb mit etwas auf die Schnauze des Riesenwolfs ein. Viggo glaubte, dass es Unwans Pfeil war, den er aus der Luft gefangen hatte. Fenrir schnappte und knurrte und nahm den neuen Angriff an.

Leif kam zurückgerannt. »Alles auf die Schiffe!«, schrie er. »Schwimmt hinüber! Oder fliegt! Ganz egal! Alles auf die Schiffe!!«

Die beiden Schildwälle lösten sich auf. Die Männer liefen hinter ihm her.

»Das sind Narfi und Vali!«, schrie Viggo und deutete auf den Kampf.

»Das sind Götter unter sich!« Leif kam bei Viggo an und schleifte ihn im Rennen mit sich. »Wir können ihnen nicht helfen. Im Gegenteil, sie verschaffen uns eine Chance. Los, aufs Schiff. Thorkell, nimm dich Thyras an!«

»Flüchten kann ich allein!«, rief Thyra erbost.

Viggo drehte sich um. Fenrir hatte Loki beiseitegeschleudert und kämpfte nun wieder gegen die Wölfe. Es ließ sich nicht mehr erkennen, wer von den beiden wer war, aber einer hinkte und schien verletzt zu sein. Loki rappelte sich auf und schwang sich auf Fenrirs Nacken im Versuch, seine Waffe in ein Auge des Wolfs zu stoßen. Fenrir bockte und warf ihn wieder hinunter.

Von der vor dem Ufer liegenden Flotte wurden Taue ins Wasser geworfen, damit die Männer sich daran hochziehen konnten. Riemen senkten sich herab, um als Trittbretter zu dienen.

Einer der Wölfe jaulte schrill. Fenrir hatte ihn gepackt, die Zähne des Riesenwolfs schlossen sich um seinen Leib; er schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte. Loki schrie auf und schwang sich direkt auf Fenrirs Schnauze, stach wild auf ihn ein. Fenrir ließ den verletzten Wolf fallen und versuchte, Loki zu packen.

»Bei Hel!«, brüllte Leif, der Viggo immer noch neben sich herzerrte. Jetzt blieb er stehen und starrte aufs Wasser hinaus. »Jetzt reicht es aber langsam!«

Hinter der Flotte war ein Schiff aufgetaucht. Es kam direkt aus dem Meer, schoss aus einem Strudel heraus, der sich plötzlich gebildet hatte. Das Wasser musste dort viel zu flach sein, aber das Schiff gehorchte nicht den irdischen Gesetzen. Es war ein riesiges Drachenboot, pechschwarz, die Schilde in mehreren Reihen übereinandergestellt, die Riemen das Wasser peitschend. Gischt spritzte auf, eine gewaltige Welle breitete sich von dem schwarzen Schiff aus, brachte Leifs Flotte fast zum Kentern, rollte mit schäumenden Brechern an Land. Das Schiff versperrte der Flotte den Fluchtweg. Stumm, schwarz und riesig lag es da.

»Naglfar«, keuchte Thorkell. »Jetzt sind wir wirklich geliefert.«

Jemand turnte plötzlich am Vordersteven des Totenschiffs in die Höhe. Beim Knochenschädel des Drachenkopfs angekommen, wandte er sich dem Land zu und winkte fröhlich. Er war ein schlanker Mann mit wehendem Haar und Bart.

»Hey!«, rief er herüber. »Hat es schon angefangen? Wir haben so schnell gemacht, wie wir konnten. Sind wir zu spät?«

»Sturebjörn?«, flüsterte Viggo ungläubig.

»Bei allen Göttern!«, stieß Leif hervor.

»Das hättest du nicht sagen sollen«, rief Thyra, die sich umgedreht hatte. Viggo riss sich vom Anblick des Totenschiffs los und folgte ihrem Blick.
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Der Kampf mit Fenrir war zu Ende. Einer der Wölfe lag winselnd auf der Seite. Der andere leckte ihm verzweifelt das Fell. Loki, schmutzig, zerzaust und mit Blut im Gesicht, kroch zu ihnen. Die Valkyrjar, schimmernd auf ihren Schlachtrössern, bildeten einen Halbkreis um Fenrir und drängten ihn ab. Der riesige Wolf schnappte und knurrte und drehte sich um sich selbst, wagte aber offenbar nicht, anzugreifen. Auch er hinkte.

Unter den Bäumen kam eine Schar Männer und Frauen hervor. Einige von ihnen gingen zu Fuß, andere fuhren mit fantastischen Streitwagen oder saßen auf Pferden. Das größte Pferd war ein Schimmel, der unruhig tänzelte und sich aus der Schar löste. Viggo sah, dass das Tier acht Beine hatte, die in einem irremachenden Passgang über den Boden trommelten. Sein Reiter ließ das Pferd laufen, bis es dicht vor Baldur stand. Obwohl der Reiter eine Rüstung trug und einen geflügelten Helm, konnte Viggo seiner Körpersprache Unglauben und Fassungslosigkeit entnehmen.

Baldur sank auf ein Knie. »Odin Allvater!«, sagte er. »Mein Herz glüht vor Freude!«

Die anderen Götter fächerten sich auf dem Kampfplatz auf. Einer von ihnen, der Größte und Muskulöseste, schwang einen schweren Hammer und schritt grimmig auf Loki zu, der den Kopf des verletzten Wolfs auf seinen Schoß gezogen hatte.

»Baldur!«, donnerte Odin. »Ich dachte, du wärst …«

»Ich war es auch, Vater – durch Lokis Ränke. Ich war gefangen bei Hel in der Unterwelt. Aber ich konnte Hel überzeugen, mich freizulassen, als sich herausstellte, dass Loki sich befreit hatte und geflohen war. Und siehe, hier bringe ich ihn dir wieder. Ich habe ein Heer aufgeboten, um ihn zu fangen und die Sterblichen, die mit ihm gemeinsame Sache machten, zu bestrafen.«

Der Gott mit dem Hammer, der niemand anderer war als Thor, hatte Loki erreicht. Loki schaute zu ihm hoch, dann blickte er wieder auf den nur noch flach atmenden Wolf in seinen Armen. Thor packte Loki am Kragen seiner Tunika und zerrte ihn auf die Beine. Loki vollführte ein paar Bewegungen, die für den fassungslosen Viggo verdächtig nach Taekwondo aussahen. Thor krachte mit dem Rücken auf den Boden; der Hammer wurde aus seiner Hand geprellt. Loki kickte ihn mit dem Fuß davon. Thor öffnete und schloss die Hand, aber der Hammer kehrte nicht zu ihm zurück. Er starrte verblüfft auf seine Hand, bis ihm wieder einzufallen schien, dass er seinen Handschuh nicht mehr hatte. Er brüllte wütend und sprang auf die Füße. Loki hatte sich bereits von ihm abgewandt und wieder neben den sterbenden Wolf gekauert.

»Lass ihn in Ruhe, mein Sohn«, befahl Odin. »Wir werden uns später um ihn kümmern. Loki – diese beiden Wölfe: Sind das deine Söhne?«

»Sie sind das, was du aus ihnen gemacht hast, Odin Allvater«, sagte Loki erstickt. »Sie waren unschuldig. Nun stirbt der eine für den anderen. Bist du zufrieden?«

Odin sah nachdenklich auf Loki hinab. Dann stieg er von Sleipnir, dem achtbeinigen Ross, und reichte Baldur die Zügel. Baldur neigte den Kopf und lächelte. Odin trat neben Loki und die beiden Wölfe.

Er nickte. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist mein Zorn zu weit gegangen.« Er schaute auf. »Meine Liebe – wärst du so gut?«

Eine Reiterin löste sich aus der Schar der Götter. Es war Freyja. Sie trabte herbei, sprang vom Pferd, kniete sich neben Loki und legte eine Hand auf den zitternden Leib des Wolfs.

»Hm!«, sagte sie. Sie legte den Bogen, den sie in der anderen Hand gehalten hatte, auf den Boden, und presste beide Hände auf den Wolfskörper. Ein Seitenblick traf Loki. Loki schluckte. Der andere Wolf winselte und jaulte.

Freyja schloss die Augen. Der Wolf bäumte sich auf. Er jaulte vor Schmerzen. Funken liefen über seinen Körper, ließen sein Fell zu Berge stehen. Der andere Wolf knurrte unwillkürlich.

Freyja hob die Hände und stand auf. Der verletzte Wolf – Viggo erkannte jetzt, dass es Vali war – atmete ruhig, dann wälzte er sich mühsam herum, zog die Beine unter den Leib und leckte Lokis Hand.

Freyja räusperte sich. »Er sollte die nächsten Tage nur Gehacktes zu sich nehmen«, sagte sie. »Ansonsten ist er so gut wie neu. Den Fluch kann ich nicht von ihm nehmen, tut mir leid.«

»Damit ist ein Unrecht wiedergutgemacht«, sagte Odin. »Ich kann den Fluch leider auch nicht aufheben. Es gibt nur den Weg, den deine beiden Söhne beinahe gegangen wären, Loki. Thor – führ Loki ab. Seine Strafe wird fortgesetzt.«

Loki bückte sich blitzschnell und raffte Freyjas Bogen an sich. Während Viggo sich noch fragte, ob Freyja ihn vielleicht absichtlich dort hatte liegen lassen, flammte ein Runentor auf, Loki war verschwunden und tauchte ein paar Schritte entfernt wieder auf. Thors muskulöse Arme griffen ins Leere. Loki spannte den Bogen. Er hatte einen Pfeil aufgelegt. Der Pfeil zielte auf Baldur.

»Oh bitte, Loki«, sagte Baldur. »Nicht schon wieder.«

Thor machte Anstalten, auf Loki loszugehen, doch Odin hob die Hand. »Was soll das?«, fragte er. »Loki, ergib dich in deine Strafe. Du weißt, dass du sie verdient hast.«

»Verdient?«, fragte Loki. »Das, was ihr mit mir gemacht habt, hat niemand verdient, nicht einmal, wenn die Anschuldigungen wahr wären, die ihr gegen mich erhoben habt.« Er spannte den Bogen noch weiter.

»Du kannst mich nicht mit diesem Pfeil verletzen«, sagte Baldur.

»Das ist ein Pfeil aus Mistelholz, Baldur«, sagte Loki. »Du hast mir verraten, dass du auch mit der Mistel einen Pakt abgeschlossen hast, dass sie dir nichts anhaben würde. Aber weißt du was? Ich glaube dir nicht. Ich glaube nicht, dass der strahlende Baldur, der wusste, dass alles nach seinem Plan laufen würde, sich vorher noch dazu herabließ, mit einer Schmarotzerpflanze zu reden! Außerdem hast du gesagt, du hättest mich studiert. Dann weißt du, dass die Hälfte meiner Tricks reiner Bluff sind. Du hast geblufft, Baldur, und nun benenne ich deinen Bluff. Oder wie heißt das gleich wieder?«

Viggo murmelte: »Nun rufe ich deinen Bluff auf«, aber er war nicht sicher, dass ihn irgendjemand hörte.

Baldur lächelte. Er breitete die Arme aus. »Nur zu, Loki.«

»Loki, hör auf!«, befahl Odin.

Loki hob den Bogen ein Stück an. »Ich schieße dir nicht ins Herz, Baldur. Ich möchte wetten, dass du unter deiner Tunika eine Panzerung trägst, die selbst Thors Hammer würde abprallen lassen. Ich schieße dir durch eines deiner strahlend blauen Sonnenaugen direkt ins Gehirn.«

»Das wäre unfair«, sagte Baldur, dessen Lächeln plötzlich angestrengt wirkte.

»Aber wirkungsvoll«, entgegnete Loki. »Irgendwelche letzten Worte?«

Baldur fiel plötzlich auf die Knie und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Nicht!«, rief er. »Nicht!« Er drehte Loki den Rücken zu. »Hör auf!«

Loki schritt um ihn herum. Odin und die anderen Götter schauten fassungslos zu. »Dann halt von dieser Seite«, sagte Loki. »Mir ist alles recht.«

Baldur krümmte sich auf dem Boden zusammen. »Hör auf!«, schrie er.

Odin trat Loki in die Schussbahn. »Was soll das bedeuten?«, fragte er grimmig.

»Ich glaube, ich kann dazu eine Erklärung liefern«, rief eine Stimme von der Flotte her. Viggo drehte sich um. Auf dem Totenschiff waren einige Schilde abgenommen worden, und in der Lücke, die wie ein Tor wirkte, stand eine zierliche Frau. Sie bot einen bizarren Anblick. Eine Hälfte ihres Gesichts war jung, schön und hellhäutig, die andere schwarz, verschrumpelt und alt. »Hallo, Vater. Du kannst den Bogen sinken lassen.«

»Vater?«, murmelte Viggo.

»Das ist Hel, die Totengöttin«, murmelte Thyra zurück, die das Gesicht abgewendet hatte. »Sie ist eine Tochter Lokis, bevor er sich mit Sigyn zusammentat.«

»Hallo, Töchterchen«, erwiderte Loki. »Das wurde aber auch Zeit. Hast du deinen Grimm auf mich überwunden?«

»Ich halte dich immer noch für den miesesten Vater aller neun Welten«, sagte Hel gelassen. »Aber möglicherweise hast du dich ja geläutert.« Sie warf einen bezeichnenden Blick auf die beiden Wölfe. »Odin – du solltest etwas wissen.«

»Was wäre das?«, fragte Odin kalt. Weder er noch die anderen Götter brachten der Hüterin über die Unterwelt viel Sympathie entgegen.

»Baldur hat dir Mist erzählt. Er war nicht bei mir. Er war nie bei mir. Er ist nicht gestorben. Es war alles nur ein Trick, damit er Ragnarök beginnen und nachher allein über die Schöpfung herrschen kann.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Odin. Durch die Reihen der anderen Götter ging ein überraschtes Murmeln.

»Dann glaubst du also weiter an seinen Tod durch den Mistelpfeil. Na gut – in diesem Fall wirst du nichts dagegen haben, dass er wieder in mein Reich zurückkehrt, nachdem er Loki jetzt ja gestellt hat.« Sie holte Atem.

Loki, der den Bogen hatte sinken lassen, lehnte sich zu Odin und raunte so laut, dass es jeder hören konnte. »Meine Tochter! Ist sie nicht wunderschön?«

»Loki, mein Vater«, rief Hel. »Spann den Boden und erschieß Baldur.«

Loki zuckte zusammen und hob den Bogen wieder. »Zu Diensten!«, rief er.

»Nein!«, kreischte Baldur. »Nein! Ich will nicht in die Unterwelt. Ich will die Sonne sehen. Ich kann nicht in den ewigen Schatten leben. Loki hat recht! Er hat das alles gar nicht getan, was ihr ihm zur Last legt! Ich war es! Ich war es! Und jetzt leg den Bogen weg, Loki! Ich unterwerfe mich deiner Gnade, Allvater!«

Odin stand lange Augenblicke stumm da. Dann hob er den Kopf und sagte: »Thor – nimm ihn fest!«

»Wen jetzt?«, fragte Thor. »Loki oder Baldur?«

»Baldur natürlich, du Riesenross!«, brüllte Odin.

»Ist ja gut, ist ja gut.« Thor schritt auf Baldur zu, packte ihn und zog ihn die Höhe. Er sah seinem Bruder in die Augen. »Du bist ganz schön im Verschiss, wenn das alles stimmt, mein Junge«, grollte er.

»Warte«, sagte Loki. Er reichte Baldur den Pfeil, mit dem er auf ihn gezielt hatte. »Hier. Als Andenken.«

Baldur fuchtelte mit den Händen. »Ich will ihn gar nicht anfassen. Er ist aus Mistelholz!«

»Aus Mistelholz? Quatsch. Wo soll ich hier auf die Schnelle Mistelholz herbekommen haben? Das ist der Pfeil, den der Geschorene auf Viggo abgefeuert hat. Hier.« Loki zerbrach den Pfeil zwischen den Fingern, als wäre er ein Streichholz. Er zwinkerte Baldur zu. »Bluffen, lieber Baldur, ist ein Talent. Jemand, aus dessen Augen die Sonne strahlt, wird das nie richtig beherrschen.«

»Allvater …« Baldur hob die Hände flehend zu Odin.

Dieser wandte sich ab. »Wir werden in Asgard über dich befinden.« Odin ließ den Blick über den Strand schweifen – über die Valkyrjar, die Fenrir eingekesselt hatten, über die unschlüssig dastehende Armee Baldurs, über die Nordmänner, über die Pitaukie. Der Feuerkreis eines Runentors flammte um ihn herum auf, dann stand er am Ufer und schaute zum Totenschiff hinüber. Viggo fiel auf, dass er mit dem Runentor auch dorthin hätte gehen können – und dass er es vermieden hatte. Auch für Odin Allvater schien es Orte zu geben, an die er nicht gerne ging.

»Hel«, sagte er. »Ich werde dir Baldur nicht ausliefern. Wir werden eine andere Strafe für ihn finden.«

»Es ist mir ganz egal, was du mit ihm machst, Odin. Früher oder später werdet ihr alle in mein Reich einkehren.«

»Weshalb hast du dich dann überhaupt eingemischt?«

Hel lächelte kühl. »Sagen wir, jemand hat an mein Herz appelliert. Wenn mich hier niemand mehr braucht, gehe ich. Garm, der Höllenhund, muss gefüttert werden.«

Odin deutete eine Verbeugung. Hel war auf einmal verschwunden. Offenbar brauchte sie kein Runentor, um dorthin zu gelangen, wohin sie wollte.

Odin wandte sich an Sturebjörn, der immer noch auf dem Vordersteven stand und jetzt eine ehrerbietige Handbewegung machte.

»Du bist nicht Muspel, der Schiffsherr des Totenschiffs«, sagte Odin. »Wer bist du?«

»Ich bin Sturebjörn, der Pirat«, erwiderte Sturebjörn. »Na ja, eigentlich heiße ich Ord. Aber vielleicht kennst du mich ja eher als Sturebjörn, Herr, daher habe ich meinen wirklichen Namen nicht genannt.« Sturebjörn schaffte es, gleichzeitig bescheiden, ehrfürchtig und eingebildet dreinzuschauen.

»Ich habe weder den einen noch den anderen Namen jemals gehört«, sagte Odin kalt. »Wo ist Muspel?«

»Sitzt im Bauch des Schiffs und grummelt«, erklärte Sturebjörn. »Wir haben ihn als Skipherra abgesetzt.«

»Abgesetzt?«, echote Odin. »Wir?«

»Der Verdienst gebührt nicht mir allein, Herr. Ich hatte einen fähigen Partner. Darf ich ihn dir vorstellen? Krok, zeig dich mal.«

»Ich bleibe gern hier, wo ich bin«, grollte eine Stimme hinter den Schilden hervor. »Anders als gewisse Piraten erweise ich Odin Allvater den Respekt, nicht in sein Antlitz zu schauen.«

Odin holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Er schien wütend zu sein, doch dann merkte Viggo, dass er sich in Wirklichkeit ein Lachen verbiss. »Sturebjörn, ich habe einen Befehl an dich«, sagte er. »Du fährst dieses Schiff jetzt nach Asgard. Muspel wird dir zeigen, wie das funktioniert … obwohl ich ahne, dass du es auch selbst herausfinden würdest. Du und deine Mannschaft, ihr seid ab sofort Gäste in meiner großen Halle. Ihr seid die Einzigen, denen ich erlaube, ohne Hilfe meiner Valkyrjar dorthin zu gelangen. Und – Sturebjörn?«

»Ja, Herr?«

»Wage es nicht, in meiner Halle eine weitere Meuterei anzuzetteln!«

»Nein, Herr. Äh, Herr … wir haben noch Passagiere.«

»Passagiere?«, rief Odin fassungslos. »Auf dem Totenschiff?«

»Ja, ich … es ging nicht anders. Ich versichere dir, wir Toten werden diese Sache nirgendwo rumerzählen.«

»Sie sollen an Land kommen«, sagte Odin resigniert. »Und dann sind die Überraschungen hoffentlich zu Ende!«

»Nicht ganz, Herr«, sagte Hildr. Sie trat zu Viggos freudiger Überraschung in die Lücke zwischen den Schilden. »Ich glaube, ich muss dir jemanden vorstellen, Herr.« Viggos Mund klappte auf. Bjarne trat neben Hildr. Er lächelte und verbeugte sich. Hildr schluckte und zeigte auf Viggo. »Und noch jemanden.«

Odin sah zwischen der Valkyrja, ihrem Mann und ihrem Sohn hin und her. Der geflügelte Helm zeigte sein Mienenspiel kaum. Als wäre ihm dies plötzlich zuwider, nahm er ihn ab. Die Augenklappe ließ seine Miene grimmig wirken. Ansonsten sah er jünger aus, als Viggo erwartet hatte, aber er strahlte etwas aus, was nicht einmal die betörend schöne und wilde Freyja oder Baldur ausgestrahlt hatten. Von ihnen war Macht ausgegangen. Von Odin ging zusätzlich noch Weisheit aus. Überall um ihn herum senkten Menschen, Zwerge und Einherjar die Köpfe. Odins eines Auge musterte Viggo. Viggo schluckte, griff nach Thyras Hand und senkte ebenfalls den Kopf.

»Ich verstehe«, murmelte Odin. »Noch etwas?«

»Ja, hier!«, rief Loki. »Wenn wir schon dabei sind … da gibt es noch etwas, zu dessen Aufklärung ich unter Umständen beitragen kann … es geht um ein paar … äh … verlegte Artefakte und Götterattribute …«

»Mein Falkengewand?«, kreischte Freyja. »Hast du es gestohlen? Wehe, du hast auch nur ein Federchen gekrümmt …!«

»Schluss jetzt!«, befahl Odin. »Asen – es gibt ein Thing! Sterbliche, lasst uns allein.«
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Bevor sich die Götter versammeln konnten, gab es noch eine merkwürdige Szene, und das war, als Dimesswit furchtlos auf Odin zutrat und ihm unter viel Händegefuchtel und »Gitschie manitu!«-Versicherungen klarmachte, dass er die Asen zu sich ins Dorf einlud.

Leif schlug die Hände vor die Augen und schien jeden Moment zu erwarten, dass Odin nun endgültig explodierte und das Neue Land samt allem, was darauf kreuchte und fleuchte, zu Staub zermalmte. Doch nachdem der Göttervater verstanden hatte, worauf dieser rot bemalte Sterbliche hinauswollte, folgte er der Einladung.

Während die Nordmänner ihre Schiffe bemannten und Viggo, Thorkell, Thyra, Leif, Hildr und Bjarne die Fröhliche Schlange bestiegen, ertönte vom Dorf her das bekannte, monotone Getrommel und Gesinge der Pitaukie. Viggo stellte sich vor, wie die Götter die ungewöhnliche Musikeinlage über sich ergehen ließen, und konnte nicht aufhören zu grinsen.

Nachdem er der Erzählung Hildrs und Bjarnes gelauscht hatte, ging Leif an Land und verschwand zwischen den Bäumen. Eyvind erzählte später herum, er hätte kurz das Aufleuchten eines Runentors gesehen, so wie es die Götter – oder Göttinnen! – benutzten. Aber Leif, der erst am nächsten Morgen zurückkehrte und dann den halben Tag auf dem Achterdeck der Fröhlichen Schlange verschlief, verlor nie ein Wort darüber, wo er gewesen war – und mit wem.

Es war Hildr gewesen, die Hel überzeugt hatte, einzugreifen. Als Valkyrja war es ihr möglich gewesen, zu den Pforten der Unterwelt zu gelangen, und sie hatte sich selbst im Austausch dafür angeboten, dass Bjarne ins Leben zurückgeschickt würde. Aber Bjarne war nicht dort gewesen, und Hel, die zum ersten Mal eine Valkyrja vor ihrem Thron stehen hatte, hatte Hildrs Erzählungen und ihrer Bitte gelauscht und beschlossen, dass etwas davon ihr Herz rührte. 

Hel hatte sie an den einzigen Ort gebracht, an dem es möglich war, dass ein Sterblicher für tot gehalten wurde, obwohl er noch lebte: Naglfar. Wenn jemand das Kunststück vollbracht hatte, dort als Passagier aufgenommen zu werden, hatte Hel erklärt, dann galt er für Menschen, Götter und Valkyrjar tot, ohne es wirklich zu sein.

Hel und Hildr hatten das Totenschiff in voller Fahrt zum Neuen Land angetroffen. Bjarne hatte Sturebjörn und Krok, die beiden Schiffsherren, mittlerweile überredet, dass sie den Kampf gegen Baldur aufnehmen mussten, und so waren sie auf dem Schiff geblieben.

Das Thing der Götter dauerte die ganze Nacht. Am nächsten Tag, kurz nachdem Leif angefangen hatte, auf dem Achterdeck zu schnarchen, flammte ein Runentor auf der Fröhlichen Schlange auf, und Loki stand vor Viggo.

»Komm mal mit!«, sagte er, aktivierte das Runentor erneut und kam mit Viggo an einem Ort heraus, von dem dieser geglaubt hatte, dass er ihn nie wiedersehen würde: Sigyns Halle im ewigen Eis.

Narfi und Vali sprangen auf und liefen auf Viggo zu. Er kraulte und herzte sie, dann blickte er auf und sah Sigyn vor sich.

»Ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist«, sagte sie und umarmte Viggo.

»Wie sollte es, ich habe die ganze Zeit auf ihn aufgepasst«, prahlte Loki.

»Dann können wir ja froh sein, dass dir nichts zugestoßen ist, mein Lieber«, sagte Sigyn trocken.

»Mir? Ich hatte immer alles unter Kontrolle.«

»Warum hast du mich hierher gebracht, Loki?«, fragte Viggo.

Loki seufzte. »Weil meine Familie von dir Abschied nehmen wollte.«

Viggo nickte. Er fühlte einen Stich, der ihm den Atem nahm, obwohl er geahnt hatte, dass es so kommen würde.

»Odin sagt, du musst zurück in deine Zeit«, erklärte Loki. »Mit dir wäre das Gleichgewicht hier ständig gefährdet. Er hat die Axt an sich genommen – von nun an gibt es sieben Artefakte der Macht.«

»Was geschieht mit Baldur?«, fragte Viggo.

»Nichts. Er ist der Goldjunge, vergiss das nicht. Odin würde ihn nie zu Hel senden. Aber er hat Baldur alle Macht genommen. Baldur kann noch strahlen und lächeln und freundlich tun, aber alle Gebete, die an ihn gerichtet werden, verpuffen.« Loki seufzte erneut. »Eigentlich ist das der Anfang vom Ende unseres Daseins, aber so ist es nun mal. Und besser, als wenn Baldur jetzt über neun Welten Ödnis herrschen würde.«

»Was ist mit dir?«

»Ich?« Loki zog die Brauen hoch. »Ich bin der, der ich immer bin. Loki bleibt Loki.«

»Hat man dir nicht vergeben?«

»Man hat sich nicht entschuldigt, wenn du das meinst. Aber so sind wir Götter. Wir machen Fehler, die andere ausbaden müssen, aber wir entschuldigen uns nicht dafür. Also erwarte auch nicht, dass ich mich bei dir für all den Stress entschuldige, den du mitgemacht hast. Du brauchst dich allerdings auch nicht bei mir zu bedanken für die guten Momente«, fügte Loki großzügig hinzu.

»Wie viel Zeit habe ich, bis ich zurückkehren muss?«, fragte Viggo. Er dachte daran, dass er sich noch von so vielen Leuten verabschieden musste – von seinen Eltern, von Thyra und Thorkell, von Leif, von der Besatzung der Fröhlichen Schlange, Nonosbosat, Erling Skjalgsson, Vater Sigward, König Olaf …

»Fünf Minuten«, sagte Loki. »Ein paar Sekunden hin oder her.«

»Was!?« Viggo sprang entsetzt auf.

»Fang schon mal damit an, Hände zu schütteln«, sagte Loki und nahm ihn wieder mit zurück zur Fröhlichen Schlange.
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Wie auch immer Loki es hingekriegt hatte – Viggo kehrte genau in dem Moment zurück in seine Welt, zu dem er sie verlassen hatte. Niemandem fiel etwas auf, höchstens seinen Pflegeeltern, die ihn am nächsten Morgen besorgt fragten, ob er krank sei, er sehe irgendwie abgemagert aus. Viggo, dem wegen des Transports durch das Runentor tatsächlich stundenlang übel gewesen war, redete sich auf eine schlechte Nacht hinaus und schlich zur Schule, wo er den Unterricht in Tagträumen verbrachte und die Tränen mehrmals nur mit Mühe zurückhalten konnte.

Er erinnerte sich an den Abschied von seinen leiblichen Eltern, die ihm gesagt hatten, dass sie glücklich seien, ihn kennengelernt zu haben, dass sein wahrer Platz aber in seiner eigenen Zeit und bei seinen Pflegeeltern sei und dass sie einander im Herzen ewig verbunden blieben. Viggo gab seinem Vater Einnfyrstr zurück, und Bjarne umarmte ihn, als wollte er ihn nie wieder loslassen.

Er erinnerte sich an den Abschied von Leif, der ihm dafür gedankt hatte, ihm seinen besten Freund zurück- und ihn seinem Sohn nähergebracht zu haben, und der ihn bat, den Nordmann in sich nicht ganz verkümmern zu lassen.

Er erinnerte sich an den Abschied von Thorkell, der mitten im Satz aufhörte zu reden und über die Reling ins Wasser sprang und davonschwamm, weil er es nicht aushielt, Viggo Lebewohl zu sagen.

Er erinnerte sich an den Abschied von Thyra, der er voller Verzweiflung zum ersten Mal sagte, dass er sie liebte und die er anflehte, mit ihm zu kommen – es müsse doch einen Weg geben! –, doch Thyra hatte nur den Kopf geschüttelt und ihm erklärt, dass sie sterben werde, wenn sie Hildrs Nähe auf Dauer verließe. Sie werde mit Hildr und Bjarne ziehen, die auf diese Weise zwar einen Sohn verloren, aber eine Tochter gewannen, und auf Grönland leben; und auch wenn sie sich nie wiedersahen, würde sie Viggo doch nie vergessen und niemals einen anderen so lieben, wie sie ihn liebte.

Er erinnerte sich, wie Loki dann wieder neben ihm gestanden und leise gesagt hatte: »Jahuu, Viggo. Diesmal wird es ein etwas rauer Ritt werden. Gut, dass du mittlerweile dran gewöhnt bist.«

Jahuu, Loki, dachte Viggo jetzt. Ich wollte, ich wäre wieder tagelang bewusstlos, dann würde ich jetzt im Moment nicht all das fühlen, was ich fühlen muss.

Er kroch mit hängendem Kopf vom Schulgelände und machte sich auf den Heimweg. Den Bus ließ er fahren – er wollte allein sein.

Ein Fünftklässler lief ihm hinterher und zog ihn am Ärmel. »He, heißt du Viggo?«

Viggo sah auf. »Ja. Warum?«

»Der Typ da will was von dir.«

»Welcher Typ?«

»Der da.«

Viggo folgte dem Fingerzeig und sah einen stämmig gebauten Burschen an einer Hauswand lehnen. Der Unbekannte hielt den Kopf gesenkt, trug eine Basecap, eine Motorradlederjacke, Jeans und Cowboystiefel. Viggo wusste, dass an der Schule ein paar ältere Jungs waren, die bereits den kleinen Motorradführerschein besaßen und sich kleideten wie Biker aus den Sechzigerjahren. Sie galten als rau und waren gefürchtet. Wollte der Junge Streit mit ihm? Weshalb?

Viggo dachte plötzlich an den Vollpfosten Oscar Robben, dem Viggo eine Abreibung erteilt hatte, bevor Loki zum ersten Mal in sein Leben getreten war. Hatte Oscar nicht einen Cousin, der zu diesen Bikertypen gehörte? Kam jetzt die Abrechnung für die Tracht Prügel?

Der alte Viggo wäre vielleicht voller Sorge nach Hause gelaufen oder zurück ins Schulgebäude. Der neue Viggo sah eine Möglichkeit, Frust und Trauer an jemandem abzureagieren, der ihn herausgefordert hatte. Der neue Viggo hatte den Nordmann in sich verinnerlicht.

Er trat vor den Jungen, der ein Stück größer und viel breiter war als er und dessen T-Shirt sich über seinem muskulösen Oberkörper spannte.

»Na gut«, sagte er. »Wenn es wegen Oscar ist – da habe ich mich noch zurückgehalten. Bei dir werde ich mich nicht zurückhalten. Also überleg dir besser …«, Viggos Stimme brach ab.

»Alles warme Luft«, erwiderte der Junge. »Gib mir was auf die Schnauze oder verdrück dich.« Er grinste übers ganze Gesicht. »Hey, sagt man das so bei euch, Alter?«

»Thorkell?«, keuchte Viggo. Er fühlte, dass die Welt schwankte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er hörte sich fragen: »Wie siehst du denn aus?«

»Sieht toll aus, oder? Ich habe diese Kleidung gesehen und sofort gewusst, dass es mir in deiner Zeit auch gefallen könnte.«

»Bist du … wie bist du … wie kommst du …?« Viggo konnte nicht weiterreden. Thorkell grinste und machte mit dem Zeigefinger eine Bewegung, als würde er etwas aufspulen. »Immer schön weiter, Alter. Wie kommst du … hierher? Ha! Weil du was vergessen hast, du Pfeife! Bist du allein hier? Natürlich nicht! Ist sie irgendwo in der Nähe? Näher, als du denkst …!«

»Quäl ihn nicht so, Thorkell«, sagte Thyra, die hinter der nächsten Hausecke hervorkam. Sie trug völlig unauffällige Kleidung und ließ ihr Haar, das sonst zu einem Zopf gebunden gewesen war, frei herunterhängen. Viggo fand sie schöner denn je. Sie tat einen gelassenen Schritt, dann rannte sie auf Viggo zu und dieser zu ihr, und sie umarmten und küssten sich, bis Thorkell sich räusperte und sagte: »Die gucken hier schon alle ganz missmutig. Sag bloß, in deiner Zeit ist es verboten, in aller Öffentlichkeit zu …«

»In meiner Zeit ist so viel verboten«, sagte Viggo atemlos. »Und noch viel mehr erlaubt. Ich werde euch alles erklären. Aber wie kommt ihr hierher?«

»Hiermit.« Thorkell holte ein Säckchen aus seiner Jackentasche. »Sigyns Geschenk an dich. Die Runensteine. Du hast sie auf der Fröhlichen Schlange vergessen.«

»Ihr habt sie zu einem Tor öffnen können?«

»War nicht ganz einfach. Aber wir haben es geschafft. Deine Mutter hat uns ein bisschen über die Schulter geschaut …« Thorkell räusperte sich.

»Aber wie … wie habt ihr es geschafft, dass das Runentor euch ausgerechnet hierher bringt? Es hätte euch überall hinbringen können – es hätte euch in Zeit und Raum stranden lassen können!«

»Quatsch«, sagte Thorkell. »Thyra, erklär’s ihm.«

Thyra holte den Anhänger hervor, den sie damals im ewigen Eis von Sigyn erhalten hatte, und ließ ihn vor Viggos Augen baumeln. »Ich habe die Triskele immer für ein Zeichen von Gesundheit und langem Leben gehalten, so wie Sigyn es mir ja auch erklärt hat. Dann fiel mir auf einmal auf, dass sie aus drei Mustern besteht, die in einem verwoben sind. So wie unsere drei Leben, seit deine Mutter mich und Thorkell geheilt hat. Ich dachte mir, dass das Muster uns wieder zusammenführen müsste … und ich hatte recht!«

»Aber … wie lange könnt ihr denn bleiben? Thyra … du musst doch … du hast gesagt, meine Mutter …«

»Ein bisschen Zeit habe ich schon«, sagte Thyra und lachte. »Deine Mutter hat mir Kraft gegeben, bevor wir das Runentor betreten haben. Und außerdem … es funktioniert auch in der anderen Richtung, weißt du? Es sind nicht nur immer wir, die dich besuchen kommen müssen.«

»Was?«, japste Viggo, der vor Glück nicht denken konnte.

»Es sind ja schließlich deine Runensteine, Alter«, sagte Thorkell. »Und jetzt führ uns mal ein bisschen rum. Wo ist der Hafen? Ich will ein paar Schiffe sehen!«
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Der Fünftklässler, der Viggo hinterhergelaufen war, machte sich auf seinen eigenen Heimweg. Er war froh, dass der Junge mit der Bikerkluft ihn nicht angepöbelt hatte; er war es gewöhnt, dass diese Kerle einen gern aus heiterem Himmel heraus provozierten. Er sah ihn zusammen mit dem anderen Jungen, der Viggo hieß, und einem Mädchen weggehen. Dann fiel ihm ein Mann auf, der auf dem Schulhof stand und trotz der Sommerwärme einen feinen Anzug trug. Sein Haar war lang und glatt und nach hinten gekämmt, er war groß und schlank und wirkte irgendwie, als gehörte er nicht hierher.

»Das ist Schulgelände«, sagte der Junge. »Da dürfen nur Schüler und Lehrer rein.«

»Oh«, sagte der Mann und richtete strahlend grüne Augen auf den Jungen. »Keine Sorge. Ich bin beides, weißt du.«

Er begann zu lachen, und irgendwie war das Lachen so ansteckend, dass der Junge mitlachte. Als er schließlich wieder aufschaute, war der Mann verschwunden.

Der Junge zuckte mit den Schultern und ging weiter. Er hatte noch eine Menge Hausaufgaben zu erledigen, dann musste er zum Friseur, und abends sollte er mit seinen Eltern zu einem Verwandtenbesuch. Er seufzte. Tag für Tag derselbe langweilige Mist. Man bräuchte etwas, mit dem man sich in eine andere Zeit versetzen konnte! Abenteuer erleben! Ganze Welten vor dem Untergang retten! Aber so etwas existierte ja leider nicht.

Der Junge tappte resigniert nach Hause. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Nein, so etwas existierte nicht. Aber – man konnte ja trotzdem davon träumen, oder? Oder?
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GLOSSAR

ASEN

das jüngere Göttergeschlecht in der nordischen Mythologie

BALDUR

nordischer Gott der Sonne, des Lichts und des Frühlings; wird aufgrund eines Streichs des Gottes Loki aus Versehen getötet, was Ragnarök auslöst.

BRATTAHLID (SPRICH: BRATTAHLITH MIT ENGL. TH)

von Erik dem Roten gegründete Wikingerkolonie auf Grönland, Standort der ersten christlichen Kirche auf Grönland

DRAUPNIR

Der Ring, den Loki mithilfe einer List von den Zwergen schmieden ließ und den er Odin zum Geschenk machte. Von ihm tropfen in jeder neunten Nacht acht gleich schwere Ringe.

EINHERJAR

die gefallenen Krieger, die aufgrund ihrer Tapferkeit in Odins Große Halle einziehen dürfen. Sie sollen Odin in der großen Schlacht am Ende aller Zeiten beistehen.

LEIF ERIKSSON (SPRICH: LEJF ERIKSSON)

*970, †1020, Sohn von Erik dem Roten und Thjodhild, wird als Entdecker Amerikas und Gründer der ersten Wikingerkolonie dort angesehen. Leif Erikssons Lager habe ich getreu der aktuellen historischen Forschung beim heutigen L’Anse aux Meadows auf Neufundland angesiedelt. Küstenverläufe und Topografie der Umgebung habe ich wahrheitsgemäß beschrieben. Das (erfundene) Pitaukiedorf liegt nördlich davon auf dem Festland von Labrador. Neufundland ist eine riesige Insel vor der Küste der Provinzen Labrador und Quebec und hat etwa die Größe von Irland. Zwischen Neufundland und dem Festland liegt der Sankt-Lorenz-Golf.

FAFNIR

Drache aus der nordischen Mythologie

FENRISWOLF/FENRIR

Ungeheuer aus der nordischen Mythologie

FILUNGAR

altnordisch für: Bootsbauer, gewöhnlicher Schiffszimmermann (siehe auch Stafnasmidir)

FREYA

nordische Göttin der Fruchtbarkeit, des Glücks und der Zauberei, deshalb Schutzgöttin der Seherinnen

BJARNE HERJULFSSON

*966, gilt als einer der möglichen Entdecker Amerikas

HEL

nordische Göttin der Unterwelt und der Toten

HIRDMEN

bewaffnete Gefolgsleute eines Herrschers

HÖDUR

nordischer, blinder Gott der Dunkelheit; wird von Loki ausgetrickst, sodass er seinen Bruder Baldur unabsichtlich tötet.

HOLUMENN

gesamte Besatzung eines Wikingerschiffs

JARL

Fürstentitel in der altnordischen Gesellschaft; von ihm leitet sich der englische »Earl« ab.

JÖRMUNGANDR ODER MIDGARDSCHLANGE

Der Leib dieser riesigen Seeschlange umschlingt laut der altnordischen Mythologie die gesamte Welt.

KAUPANGEN

heute: Trondheim, norwegische Stadt

LOKI

auch: Loptr, Hvethrungr. Gott der Lüge und Hinterlist in der altnordischen Mythologie. Löst durch den von ihm verschuldeten Tod von Baldur den Weltuntergang aus, wird zur Strafe dafür von den anderen Göttern unter dem offenen Maul einer Giftschlange an einen Stein gefesselt, wo ihn deren Gift verbrennt, wenn seine Frau Sigyn es nicht mit einer Schale vorher auffängt.

MANITU

eine Art Schutzgeist. Das Volk der Algonkin, zu denen auch die Pi’tow’ké bzw. Beothuk gehörten, erachtete Manitu als eine zunächst neutrale spirituelle Kraft, die die ganze Schöpfung durchdrang. Als otshee monetoo wurde seine negative Ausformung gefürchtet, was übersetzt so viel bedeutet wie dunkler oder böser Wächter.

MATSVEINN

Koch und Heilkundiger auf einem Wikingerschiff

MIDGARD

altnordische Bezeichnung für die Welt der Menschen

MUSPELHEIM

altnordische Bezeichnung für die Welt des Feuers

NAGLFAR (ALTNORDISCH FÜR »TOTENSCHIFF«, »NAGELSCHIFF«)

Das Totenschiff der nordischen Mythologie. Es wird als das größte Schiff aller Zeiten beschrieben. In der Sage führt es die Feinde der Asen zur letzten großen Schlacht heran. In manchen Erzählungen steht dabei Loki am Steuer. Naglfar wurde angeblich aus den unbeschnittenen Nägeln der Toten gezimmert.

NARFI

einer der Söhne Lokis

NIFLHEIM

altnordische Bezeichnung für die Welt des Eises

NITHOGG ODER NIDHÖGGR

Eine große, bösartige Schlange, die in der nordischen Sage unter der dritten Wurzel des Weltenbaums lebt, dort an ihr frisst und die Toten zerreißt. Ich habe diese nur am Rande in den Sagen erwähnte Gestalt mit Fafnir zu einem einzigen Charakter vereint.

NORNIR (SING.; PL.: NORNI)

schicksalsbestimmende weibliche Wesen in der altnordischen Mythologie. Ihre Namen lauten Urd (Schicksal), Verdandi (das, was wird), Skuld (das, was sein soll).

ODIN

Hauptgott der altnordischen Mythologie; Göttervater, Kriegsgott, Gott der Dichtung, der Runen und der Magie

PI’TOW’KÉ (SPRICH: PITAUKIE)

Das Volk, auf das die Nordmänner stoßen, ist erst seit dem 18. Jahrhundert als Pi’tow’ké oder Beothuk bekannt. Vorher wurden sie wegen des großzügigen Gebrauchs von rotem Ocker als Körperbemalung nur Rothäute genannt, eine Bezeichnung, die sich mit der Zeit auf alle Indianerstämme Nordamerikas erstreckte. Die Pi’tow’ké waren ein Stamm des Algonkin-Volks und besiedelten den Küstenabschnitt Neufundlands, an dem aller Wahrscheinlichkeit nach Leif Eriksson landete. Pi’tow’ké ist der Eigenname, den dieser Stamm sich gab; er bedeutet: »Wir kommen von flussaufwärts.«

Die Pi’tow’ké sind in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ausgestorben. Die Informationen über ihre Sprache habe ich aus dem Buch »Song of Rita Joy«, der Autobiografie einer Poetin aus dem Stamm der Mi’kmaq-Indianer, mit denen die Pi’tow’ké verwandt waren, und aus dem Online-Lexikon der Algonkin-Sprache www.thealgonquinway.ca.

RAGNARÖK

wörtlich: Schicksal der Götter; in der altnordischen Mythologie der Weltuntergang, gemeinhin wegen eines Übersetzungsfehlers nicht als »Schicksal der Götter«, sondern als »Götterdämmerung« bekannt.

RÁVORDR

für das Segel verantwortliches Besatzungsmitglied eines Wikingerschiffs

SCHILDWALL

Verteidigungsformation von Fußkämpfern. Die erste Reihe der Krieger kniet mit ihren Schilden vor sich, die zweite Reihe steht und lässt ihre Schilde mit denen der Knieenden überlappen.

SIGYN

Göttin der altnordischen Mythologie, Frau von Loki. Gilt als Sinnbild der ehelichen Treue.

SJÓNARVORDR

für die Ausschau nach Feinden verantwortliches Besatzungsmitglied eines Wikingerschiffs

SKALDE

höfischer Dichter, Geschichtenerzähler, Musiker und Chronist der altnordischen Gesellschaft

SKIPHERRA

Schiffsherr auf einem Wikingerschiff

SKIPVERJAR

Gemeinschaft aller Besatzungsmitglieder eines Wikingerschiffs, im Sinne einer Kameradschaft oder Schicksalsgemeinschaft

SKRALINGER ODER SKRALING

abwertende altnordische Bezeichnung für Fremde, Eingeborene oder schwächlich wirkende Personen

SLEIPNIR

Odins achtbeiniges Ross

SONNENSTEIN

mystisch verklärtes Navigationsinstrument der Wikinger. Es ist bis heute ungeklärt, ob es Sonnensteine wirklich gab und wie sie funktionierten.

STAFNASMIDIR

Bootsbau-Spezialist, verantwortlich für die Bug- und Heckkonstruktion eines Wikingerschiffs

STJORMÁRI

altnordisch für: Steuermann

STRENGVORDR

für das Tauwerk und die Ankertaue verantwortliches Besatzungsmitglied eines Wikingerschiffs

STUREBJÖRN (STYRBJÖRN DER STARKE)

*960, †984, Sohn des schwedischen Königs Olof Björnssons. Nach Olofs Tod verwehrte Styrbjörns Onkel Erik diesem den Thron. Berühmter Plünderer, Pirat und Anführer der Jomswikinger, eines wikingischen Söldnerbunds. Die Geschichte mit den Nachfolgern Sturebjörns ist allerdings erfunden und eine kleine Hommage an die Figur des Dread Pirate Roberts aus dem Roman »Die Brautprinzessin« von William Goldman.

SURTR

Feuerriese in der nordischen Mythologie; ein Feind der Asen

THING

Volks- und Gerichtsversammlungen in der altnordischen Gesellschaft. Der Ort, wo diese Versammlungen abgehalten wurden, hieß Thingplatz oder Thingstätte und war meistens durch einen Steinkreis oder einen besonderen Baum gekennzeichnet.

THOR

Gott des Donners und Beschützer der Menschenwelt in der altnordischen Mythologie

KÖNIG OLAF TRYGGVASON

*968, †1000, norwegischer König von 995 bis 1000, angeblich der erste christliche König Norwegens

VALI

einer der Söhne Lokis

VALKYRE (VALKYRJA, PL.: VALKYRJAR)

weibliches Geistwesen der altnordischen Mythologie. Die Valkyrjar wählen aus den auf dem Schlachtfeld gefallenen Kriegern die Einherjar aus, um sie nach Walhall zu führen. Unterschiedlichen Sagen zufolge gab es neun, zwölf oder unzählige Valkyrjar.

VANEN

das ältere Göttergeschlecht in der nordischen Mythologie

VIKING

Viking oder Wikinger ist keine Bezeichnung für ein Volk, sondern eher für eine Tätigkeit. Die Übersetzung des altnordischen Worts lautet in etwa: Seekrieger, der sich auf langer Fahrt von der Heimat entfernt. Der Begriff taucht als Bezeichnung für die skandinavischen Plünderer auf ihren Drachenschiffen erst im Hochmittelalter auf und galt danach noch lange Zeit als Synonym für Piraten ganz allgemein.

VÖLVA (SING.; PL.: VÖLVUR)

Der Auftritt der Völva (= Seherin) in »Der Speer der Götter« und dass Viggo an ihren Prophezeiungen festhält, ist von der sogenannten Völuspá (= Weissagung der Seherin) abgeleitet. Sie ist Bestandteil der nordischen Sagen und gilt als das bedeutendste Gedicht des nordischen Mittelalters. Man nimmt an, dass die Völuspá um das Jahr 1000 entstanden ist. Der Autor ist unbekannt, was mir die Behauptung leicht macht, dass vielleicht Viggo der Autor sein könnte … In der Völuspá wird die Beschreibung der Schöpfungsgeschichte und des Weltuntergangs Ragnarök einer Seherin in den Mund gelegt.

WALHALL

altnordisch für »Wohnung der Gefallenen«, wird im Allgemeinen als identisch mit Odins Großer Halle gesehen, in der die Einherjar feiern.

WELTESCHE ODER YGGDRASIL

der sogenannte Weltenbaum, der den gesamten Kosmos verkörpert
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